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*Eisenalaun zur Kaseinbestimmung. 447. 

*Eiweiß der Sonnenhlumenkerne, Nachweis durch präzipitierendes Serum. 256. 
“  Eiweißersatz durch Ammoniak, Fütterungsversuche. 230. 

Eiweißgehalt des Rauhfutters, 'Einfluß besonderer Kulturmaßregeln. 486. 
Enzym Schardinger (Perhydridase). 189. 

Ernten, hohe, bei Vegetationsversuchen. 62. 
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Jauche, Versuche in Braunsdorf. 393. 

 Jauchegewinnung, Behandlung und Anwendung. 272. 
Jauchestickstoff, Düngewirkung. 18. 

Jauchestickstofferhaltung. 391. | 
Java, Feldversuchsergebnisse hei der Zuckerrohrkultur auf. 212. 
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Kainit, Unkrautbekämpfung durch Kalkstickstoff und, auf Ackerland. 365. 
Kälbermast mit Magermilch und verzuckerter Gerste. 312. 
Kali und Phosphorsäure, Wirkungswert der Bodennährstoffe, Bestimmung 
ihrer relativen Löslichkeit durch Säuren. 260, 457. 
Kali- und Stickstoffdüngungsversuche 1911 bis 1915. 203. 
Kalidüngungsversuche,. 45. 
Kaligewinnung, Aufschließung von Feldspat zur. 208. 
Kalium-Ion in der Zuckerrübe, physiologische Bedeutung. 156. 
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Kalkdüngung. 278, 476. 
Kalkgaben, schädliche Stickstoffumsetzungen in Hochnioorböden infolge 
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Kalkstickstoff, Versuche. 80. 
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Kartoffeln, Oxydasen bei gesunden und von der Blattrollkr. befallenen. 60. 
Kartoffelernte. 282. 
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Kartoffelerträge, Einfluß des Saatgutes auf. 479. 
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* Knochenmehlphosphorsäure, Düngewirkung. 269, 466. 
*Knollen von Ipomoea batatas während der Lagerung. 127. 
Kochsalzdüngung, Bedeutung des Natriums für Pflanze. 271. 
Kohlenoxyd, Wirkung auf höhere Pflanzen. 111. 
Kohlenstoff, Einfluß humusbildender Stoffe im Verhältnis zum Stickstoff, 
auf Bakterientätigkeit. 135. 
Kolonisation, innere, nach dem Kriege. 318 (Lit.). 
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*Kopfdüngung statt Reihendüngung. 63. 

*Korbweiden auf Niedermoor, Versuche. 1445. 
Korntrocknung und Saatgut. 337. 

Kraftwert-oder Stärkewert. 224. 

*Kuhmilch, Ausfällung des Albumins. 320. 

*Kuhmilch, Ziegenmilch in. 382, 447. 

Kupfer, Wirkung auf Pflanzen. 84. 

Kupfersulfat, Einfluß auf Pflanzen auf Niederungsmoor. 54. 


Lab, Festigkeit des durch — erzeugten Milchkoagulums. 190. 
*Labpräparat, Prüfung mit dem Apparat nach Dr. Hesse u. Dr: Lobeck. 128. 
Land- und Forstwirtschaft, Arbeiten aus der Kaiserlichen Biologischen Anstalt 
für. 114. 

Landwirtschaftlicher Großbetrieb nach dem Kriege. 318 (Lit.). 
Latsritbildung und geologisches Alter. 385. 

Lecksucht des Rindes. 433. 

Leuchtgas, Wirkung auf höhere Pflanzen. 111. 

Leuchtgas, Wirkung auf Zierpflanzen. 108. 
*Lobecksches Milchsterilisierungsverfahren. 446. 


Luft, atmosphärische, Beziehung zum Ackerboden und zur Vegetation. 129. 


‚Magermilch zur Kälbermast, Vergleich mit verzuckerter Gerste. 312. 
Magnesium- und Calciumverbindungen, Einfluß auf Pflanzenwachstum. 406. 
Mais, Samenbeizung. 223. 

*Maiskeime. 255. 

Maismehl und Rotkleeheu, Energiew erte. 484. 

*Maisöl aus Schlempe. 496. 

Malzmehl. Ferkelaufzucht mit. 436. 
Mangan, Wirkung auf Pflanzen. 84. 

. Manganfrage, Klärung der. 49. 

Melasse in Trockenschnitzeln. 313, 483. 
Melasse- und Zuckerschnitzel. 177. 

Mergel, bitterer. 53. | 
Mikrobin, neues Konservierungsmittel. 316. 

*Milch, Arsenausscheidung durch. 446. 

*Milch, Bedeutung des Milchzuckers für hygienische Beurteilung der. 320. 

*\ilch, Phosphor und Calcium im Kasein der. 447. 

*Milch, Saccharose in. 446. 

*Milchdrüse, Entfernung einverleibter Farbstoffe durch. 446. 

Milchkoagulum, Festigkeit des durch Lab erzeugten. 190. 

*Milchsterilisierungsverfahren, Lobecksches. 446. 

*Milchzucker, Bedeutung für hygienische Beurteilung der Milch. 320, 

Mineralböden, saure, bei Jena. 9. 

Mineralböden Schwedens, humusfreie und -arme. 1. 

Mineralböden Schwedens, humusreiche. 4. 

Minsralstoffaufnahmie der Pflanzen aus dem Boden. 140. 

Mohar, Samenbeizung. 223. 

Mohn, Düngungsversuche. 350. 

Moorböden, Anbau der Öl- oder Sojabohne auf. 418. 

Moorböden, schädliche Wirkung des Schwefels. 12. 

Moorboden, Verwendung bei Gemüse- und Blumenzucht im Gewächshause. 61. 

*Moorkulturen, Schäden durch Nachtfröste auf. 445. 

Muschelkalkgebiet, Bohnerzbildung im. 258. 

*Mutterrübe, Beziehungen zwischen dem Zuckergehalt und chemischen Merk- 
malen der Nachkommenschaft ein und derselben, in der ersten Gene- 
ration. 381. 

Mutterrüben, Untersuchung der. 286. 


*Nachtfröste, Schäden auf Moorkulturen. 445. 
Nährstoffaufnahme, Pflanzenentwicklung und Bodenfeuchtigkeit. 200. 
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Nährstoffe, verdauliche, Versuche beim Einsäuern. 182. 

Nahrungsbedarf wichtiger Feldgemüsearten. 387. 

Natrium und Kochsalzdüngung, Bedeutung für Pflanze. 271. 
*Natronsalze im Boden, Wirkung auf Pflanzenwachstum. 444. 
*Njedermoor, Versuche mit Korbweiden. 445. 

Niederungsmoor, Einfluß von Kupfersulfat auf Pflanzen. 54. 

Nitrat- und Nitritassimilation. 251, 253. 

Nitrifikation in halbtrockenen Böden. 451: 

Nitrit- und Nitratassimilation. 251, 253. 

Norge- und Chilesalpeter, Vergleich mit schwefelsaurem Ammoniak bei Zucker- 

rüben. 473. 
Nutztiere, Fütterung. 317 (Lit.). 


Obst, Veränderung im Kühlraum. 361. 

Öbstweine, Wirkung von Stickstoffzusätzen auf die Gärung. 439. 
Ödland, Verbesserungen unserer Bodenarten. 402. 

Ölbohne, Anbau auf Moorböden. 418. 

Ölsaaten und Futterkuchen, Säurezahlbestimmungen im Rohfett von. 121. 
*Orthoklas im Ackerboden, Weiterwachsen von. 444. 

*Oscillaria Prolificia, chemische Zusammensetzung. 256. 
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Tamesseneelee z 


Doden. , 
-Die Klassifikation der humusfreien und der humusarmen Mineral- 
böden Schwedens nach den Konsistenzverhältnissen derselben. 
Von Albert Atterberg !). | 


Eine Klassifikation der Mineralböden auf Grund der mecha- 
nischen Bodenanalyse hat zu keinen befriedigenden Ergebnissen 
geführt. Eine landwirtschaftliche Bodenklassifikation kann sich 
nur auf den physikalischen Eigenschaften derselben aufbauen. Die 
für die Landwirtschaft wichtigsten Bodeneigenschaften sind aber 
teils die verschiedenen Konsistenzverhältnisse der Böden, d. h. 
ob sie schwer, leicht, bindig oder lose sind, teils, bei den losen 
sandigen Böden, die. verschiedene Art der Wasserbewegung, näm- 
lich ob sie gut oder schlecht wasserhaltend sind. 

In einer früheren Mitteilung hat der Verf. die Mineralböden 
nach den vonihm aufgestellten „Plastizitäts-“ und „Festigkeitszahlen“ 
in Verbindung mit den Werten der mechanischen Analyse zu 
klassifizieren versucht, jedoch, wie er zugibt, mit wenig Erfolg, 
so daß er. nunmehr ein neues System der Mineralböden aufzu- 
stellen wünscht, das den’ gestellten Anforderungen besser ent- 
spricht. Bezüglich des Einteilungsprinzips muß auf nachstehende 
Anschauungen und Feststellungen Atterbergs verwiesen werden. 

Böden werden von ihm plastisch genannt, wenn sie sich bei 
Wassergehalten niedriger als die der Fließgrenze zu Drähten aus- 
rollen lassen. Sie werden bei Humusgehalten von 11, —6% 
humos bezeichnet, und zwar bei 11, —3% schwach humos, bei 
3—6% stark humos. Die plastischen Böden sind plastisch zwischen 
den Fließgrenzen und den Ausrollgrenzen. Das Gebiet zwischen 
den beiden Grenzen nennt er das „Plastizitätsgebiet“, und gibt 
die Differenz zwischen den Wassergehaltsziffern beider Grenzen 
die „Plastizitätszahlen“ an. 


1) Internationale Mitteilungen für Bodenkunde. Bd. VT. 1916. S. 27. 
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Die Konsistenzkurven der nachstehenden Hauptgruppen zeigen 
besondere Formen, namentlich unterscheiden sich die Kurven der 
ersten Hauptgruppe von denen der vorigen Bodengruppen, was 
hier jedoch nicht wiedergegeben werden kann. 

Die neue Klassifikation hat folgende Form: 


Erste Hauptgruppe: Tonböden und Tone, 
d. s. plastische, humusfreie oder schwach humose Mineralböden. 


Klasse I.  Klebeplastische und hochplastische Tone. 


Plastische, humusfreie oder schwach humose Böden, bei denen 
die Klebegrenze zwischen der Fließ- und Ausrollgrenze liegt. Es 
ist die Klasse der sehr schweren Tone. Die Plastizitätszahlen sind 
sehr hoch, ebenso die Festigkeitszahlen. Silurtone, Bändertone, 
Eisseetone, Glazialtone, Glazialmergel und Postglazialtone Schwedens 
sowie eine vom Verf. untersuchte Terra rossa aus Ungarn ge- 
hören hierher. | 


Klasse II. Trockenplastische Tone — Lehmige Tone. 


Bei diesen plastischen, humusfreien bis humosen Böden liegt 
die Klebegrenze außerhalb des plastischen Gebietes, so daß bei 
ihnen das klebeplastische Konsistenzgebiet fortfällt. Ihre Plasti- 
zitätszahlen sind geringer, ihre Konsistenzziffern stehen denjenigen 
der vorigen Klasse nach. Es sind gleichfalls schwere Böden vom 
- Charakter lehmiger Tone und sind zu gliedern in A: Lehmige Tone 
von stark steigenden Konsistenzkurven; B: Lehmige Tone von 
weniger steigenden Konsistenzkurven. Schließlich gehören zu 
dieser Klasse die Schlufftone. 


Klasse Im. Kies- und sandreiche Tone. 


Diese Klasse wird durch ihren Namen gekennzeichnet, eine 
scharfe Begrenzung hat sie nicht. Zu ihr sind sämtliche Moränen- 
tone zu rechnen. 


Zweite Hauptgruppe: Die Lehme, 
d. s. humusfreie oder humose Mineralböden, die nicht plastisch, 
aber doch bindig sind, und zwar sind als bindige Böden solche 
zu verstehen, die im trockenen Zustande Festigkeitszahlen höher 
als etwa 5 zeigen. Sie wechseln bei den untersuchten Böden zwi- 
schen 5 und 36. Die Konsistenzziffern sind bei den Schwindungs- 
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grenzen stets niedrig, wechseln zwischen ] bis 5, die Fließgrenzen 
zwischen 18 und 36. 


Klasse IV. Schwere Rehme. 


Diese Böden sind im trockenen Zustande hart und fest, in 
feuchter Form aber lose und leicht bearbeitbar. Sie zeigen Festig- 
keitszahlen von etwa 20 bis 40. Die Fließgrenzen schwanken 
zwischen 13 und 24. Ihre Konsistenzkurven erweisen sich stets 
in Richtung der Ordinatenachse steigend. 


Klasse. V. Leichtere Lehme. 


Die Böden dieser Klasse besitzen Festigkeitszahlen von etwa 
5 bis 18 steigend, die Fließgrenzen liegen zwischen 19 und 26 
Dementsprechend sind die Konsistenzkurven dieser Böden in Rich-. 
tung . der Abszissenachse gestreckt. Diese Klasse zerfällt in: 
a) feinsandige Lehme: 

Leichte Lehme mit Feinsand (0.2—0.02 mm) als Hauptbe- 
standteil. Es sind bei den Landwirten sehr beliebte Bodenarten, 
es gehören die meisten Lößböden zu ihnen. b) Schlufflehme oder 
Fließlehme: 

Leichtere Lehme mit Schluff (0.02—0.002 mm) als Hauptan- 
teile Die Schluffböden sind sedimentäre Bildungen, welche haupt- 
sächlich den kälteren Regionen angehören. Mit den Fließlehmen 
sind aber nicht zu verwechseln weder die arktischen Fließböden, 
welche Verwitterungsböden sind, noch die im Meere gebildeten, 
glazialen und postglazialen, halbflüssigen Tone Schwedens, die 
stets unter der Oberfläche des Grundwassers liegen. 


Klasse VI. Kies- und grobsandreiche Lehme. 
Die Böden dieser Klasse charakterisieren sich durch ihre Be- 
nennung genügend. 


Dritte Hauptgruppe: Lose Böden oder Sandböden. 


Humusfrei oder schwach humose Böden miit Festigkeitszahlen 
geringer als 5. Sie zeigen gar keine Konsistenz. 


Klasse VII. Feinsandböden. 


Klasse VIII. Grobsandböden. 
Klasse IX. Kiesreiche Sandböden. 
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Die Kassifikation ist den Konsistenzverhältnissen schwedischer 
Böden angepaßt, doch zweifelt der Verf. nicht daran, daß die- 


selbe internationale Anwendbarkeit finden kann. 
[Bo, 338 ] Blanck. 


Die Klassifikation der humusreicheren Mineralböden Schwedens. 
Von Albert Atterberg und Simon Johansson), 


Für die Bodenverhältnisse Schwedens müssen die Böden mit 
1!1/, bis 3% Humus als nur schwach humos bezeichnet werden. Böden 
- mit 3 bis 6% Humusgehalt gelten als stark humos, und erst solche 
mit höheren Humusgehalten sind als humusreiche Böden aufzufassen. 
Ein Humusgehalt von 6 Gewichtsprozenten entspricht etwa dem Ge- 
halte von 16 Volumprozenten Humus, so daß Böden von mehr als 
diesem Gehalt als humusreich zu betrachten sind. 

Die von den Verff. untersuchten Böden wurden zum Teil nach den 
Humusgehalten, zum Teil nach den Lagen der Fließgrenzen wie nach 
den vorhandenen Konsistenzformen, nämlich ob plastisch oder 
nicht plastisch, oder nach den Konsistenzziffern und Konsistenz- 
kurven klassifiziert. Auch das Litergewicht der Böden, bestimmt 
nach einer besonderen Methode 8. Johanssons ‚ wurde hierbei 
mit Erfolg herangezogen. 

Als Hauptresultat dieser Untersuchungen hat sich auf Grund der 
mitgeteilten Konsistenzkurven ergeben, daß die humusreicheren 
Mineralböden Schwedens in folgende vier Gruppen einzuteilen sind. 

1. Die stark humosen, nicht plastischen 
Böden schwedisch (Mylla, Myllor) mit Humusgehalten von 3 bis 6%. 
Da die Kurven derselben mit den Kurven der entsprechenden humus- 
treien Mineralböden recht gut übereinstimmen, so sind die Böden als 
Unterklassen unter die entsprechenden humusfreien Mineralböden 
zu stellen. | 

2. Die humusreichen, nicht plastischen Böden, die Schwarz- 
böden (Svartmylior) mit Humusgehalten höher als 6%. Da die 

Konsistenzkurven hier stark in die Länge gezogen sind, bilden die 
Böden eine besondere Bodengruppe. Nach der Lage der Fließgrenze, 
welche die Länge der Bodenkurven. bestimmt, kann die Gruppe in 


1) Internationale Mitteilungen für Bodenkunde, Bd. VI. 1916, S. 38. 
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zwei Klassen eingeteilt werden. Die erste Klasse zeigt bei den unter- 
suchten Proben Fließgrenzen von 38 bis 42, die zweite Fließgrenzen 
von 46 bis 81. Die erste Klasse zeigt in den untersuchten Proben 
Humusgehalte von 8 bis 9%, die zweite zeigt Humusgehalte von 10 
bis 22%. | | 

3. Die Kieselgurschwarzböden, humusreiche Faul- 
schlammböden, bei denen Diatomeenreste den Hauptbestandteil 
bilden. Sie sind durch außerordentlich lange Konsistenzkurven ge- 
kennzeichnet, denn die Fließgrenzen liegen sehr hoch, bei 78 bis 
115 Teilen Wasser auf 100 Teile des trockenen Bodens berechnet. Sie 
sind nicht plastisch. Die Humusgehalte betragen in den untersuchten 
Proben 12 bis 21%. | 

4. Die humusreicheren Tone. Zu dieser Gruppe ge- 
hören die stark humosen und humusreichen Mineralböden, die 
plastisch sind. Die Konsistenzkurven dieser Böden stimmen in der 
Form mit den Kurven der humusfreien Tonböden ziemlich überein. 
Die Kurvenkniee sind aber weit mehr nach rechts verschoben und in 
Verbindung damit die Fligßgrenzen viel höher, was für diese Art von 
- Tonen kennzeichnend ist. Nach der Höhe des Knies werden die 
untersuchten Böden in drei Klassen eingeteilt. Bei der ersten Klasse 
ist die Konsistenz bei dem Kniepunkte etwa 5 kg. Bei der zweiten 
Klasse beträgt sie etwa 10 ky. Bei der dritten Gruppe liegt sie noch 
höher. Die Humusgehalte der humusreichen Tone wechseln stark z.B. 
in den untersüchten Proben von 5 bis 19,5 %. | . 

Diese Böden werden, wenn sedimentär, in Schweden Svartleror 
(Singular = Svartlera) genannt. Wenn Verwitterungsböden, werden 
sie bald Alwarmylla (aus Silurkalkstein entstanden), bald Skiffer- 
mylla (aus Alaunschiefer entstanden) genannt. j 

Nach den Ergebnissen der mechanischen Analysen vorliegender 
Untersuchungen zu urteilen, gelangt man mit Atterberg zu der 
Auffassung, daß die mechanische Bodenanalyse für die Klassifikation , 
der humusreicheren Mineralböden recht überflüssig zu sein scheint. 
Dagegen weist der Verf. auf die große Bedeutung der Litergewichte 
und der Fließgrenzen für die genannten Bodengruppen hin. Bei den 
nicht plastischen humusreicheren Mineralböden bilden sie sehr regel- 
mäßige Reihen, die aber nach entgegengesetzter Richtung verlaufen. 
-Die Fließgrenzen lassen sich zudem am leichtesten bestimmen und 
geben über die Länge der Konsistenzkurven Aufschluß. Die nicht 
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plastischen humusreicheren Bodenarten sind daher nach den Fließ- 
grenzen einzuteilen, während die plastischen humusreichen Böden 


nach der Höhe der Konsistenzziffern zu klassifizieren sind. 
|Bo. 339.) Blanck. 


Über Bodenpreßsäfte. 
Von E. Ramann, S. März und H. Bauer'). 


Die im Boden vorhandene Flüssigkeit ist in ihrer Zusammen- 
setzung bisher wenig bekannt. Auch die Sickerwässer können hierüber 
wenig Aufschluß geben, weil solche nur bei überschüssiger Wasser- 
menge im Boden auftreten und auch nur die Bodenlösung einer Schicht, 
nämlich aus der sie entstammen, teilweise wiederzugeben vermögen. 
Wässerige Bodenauszüge sind aber nur unter Anwendung größerer 
Wassermengen herzustellen, so daß derartig erhaltene Lösungen 
keinen Rückschluß auf die Zusammensetzung der Bodenwässer zu- 
lassen. R. Emmerich?) hat zuerst von der Pressung des Bodens 
Gebrauch gemacht, um ‚Bodenpreßsäfte‘‘ zu erhalten, und von dieser 
Anregung ausgehend, versuchten die Verff. diese Methode für die 
Bodenuntersuchung nutzbar zu machen. 

Bei ihren Versuchen bedienten sie sich einer hydraulischen Presse 
und verwendeten Preßformen, bei denen der Druck auf 300 kg für 
den Quadratzentimeter allmählich gesteigert wurde. Zu jeder 
Pressung wurden 3 kg Boden benutzt, sie dauerte rund eine Stunde. 


Von jeder Bodenprobe mußten zehn bis zwölf Einzelpressungen aus- 


geführt werden, und waren die Preßsäfte nach dem Filtrieren klar 
und etwas gelblich gefärbt. Zur chemischen Analyse wurden !/, bis I 2 
- Flüssigkeit verwandt. Zur Untersuchung gelangten ein ungedüngter 
und gedüngter Boden des Akademiegutes Weihenstephan, und zwar 
der Obergrund wie der Untergrund desselben. Die Untersuchung 
. erstreckte sich ferner auf je sechs Einzelproben dieses Bodens, die zu 
verschiedenen Zeiten des Jahres, von Mitte Mai bis Anfang Oktober, 
dem Felde entnommen wurden. Kalk, Magnesia, Schwefelsäure, 
Phosphorsäure und Kali wurden in den Preßsäften dieser Proben be- 
stimmt, ferner der Wassergehalt: der Bodenschichten, die elektrische 


3) Internationale Mitteilungen für Bodenkunde, Bad. VI, 1916, S.1. 


2) Emmerich, R., Max Pettenkofers Bodenlehre der ‚Cholera indica. 
München 1910. “ 
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Leitfähigkeit, Temperatur, elektrischer Widerstand und spezifische 
Leitfähigkeit. 2 

Ohne hier auf die analytischen Daten einzugehen, sei auf einige 
interessante Ergebnisse derselben hingewiesen. So ergab sich z. B. 
hinsichtlich der Verteilung des Kalkes in der Bodenflüssigkeit, daß 
in den oberen Bodenschichten die in Lösung befindliche Kalkmenge 
stark wechselt, wogegen in den tieferen Schichten des Bodens für die 
längere Zeit des Jahres der Gehalt daran gleichbleibt und nur im 
Sommer stark ansteigt. Bezüglich des Verhältnisses von Kalk zur 
Magnesia wurde ermittelt, daB dieses nicht konstant während der 
verschiedenen Jahreszeit ist und ein großer Überschuß an Kalk be- 
steht. 

Aus den Befunden des Kalis ergab sich im Gegensatz zu den 
herrschenden Anschauungen ‘über die Bodenabsorption ein starker 
Wechsel im Kaligehalt der Bodenlösungen und die leichte Beweglich- 
keit des Kalis im Boden. Die herrschende Meinung nimmt bekannt- 
lich an, daß das Kalium in der Bodenlösung ein stark absorbierbarer, 
in seiner Verteilung in der Bodenlösung ein wesentlich durch die 
Bodenabsorption beeinflußter Körper ist, während das Calcium, be- 
sonders das Carbonat, als ein löslicher, kaum absorbierbarer Stoff be- 
trachtet wird. Ein solcher Unterschied besteht nach den Unter- 
suchungen der Verff. jedoch nicht. Beide Körper werden vom Wasser- 
gehalt des Bodens, von Niederschlägen und Verdunstung stark beein- 
flußt, sie verhalten sich als dauernd in Lösung befindliche, leicht be- 
wegliche Bestandteile der Bodenflüssigkeit. Dieses Verhalten steht 
aber, worauf.die Verff. hinweisen, im Einklang mit den neuesten Er- 
Kenntnissen der physikalischen Chemie, denn GüntherSchulze 
habe am Permutit gezeigt, daß der Austausch der Metalle ein Vorgang . 
sei, für den die lonenkonzentration undnichtdie Gesamtkonzentration 
maßgebend ist. Dementsprechend seien unsere Vorstellungen betreffend 
die Bodenabsorption umzugestalten. ‚Stoffe werden aus ihrer Lösung 
durch den Boden nicht aufgenommen (absorbiert) oder abgegeben (ge- 
löst), wenn die Lösung durch Wasser verdünnt oderdurch Verdunstung 
konzentriert wird. Der Basenaustausch tritt nur in Kraft, wennsichdie 
Zusammensetzung der Lösung, d. h. das Verhältnis der gelösten Stoffe 
zueinander, verändert. Demnach verhältsichin Lösung befindlichesKa- 
lium in gleicher Weise wie die Salze jener Metalle, die als wenig absor- 
bierbar gelten, also wie Calcium und andere.‘‘ Auch für die Phosphor- 
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säure halten es die Verff. für wahrscheinlich, daß sie in Form irgendeiner 
löslichen Verbindung in Ionen gespalten in der Bodenlösung VoT- 
handen ist. Betrachtet man die Bodenpreßsäfte als Ganzes, so ist nicht 
zu verkennen, daß sie sich wie eine verdünnte Lösung verhalten, deren 


Konzentration sich bei Verdunstung erhöht, bei Niederschlägen er- 


niedrigt. Die Lösung des Untergrundes folgt hierbei im allgemeinen 
dem Verhalten derjenigen des Oberbodens. 


An die durch vorstehende Untersuchungen neu erkannten Eigen- 
schaften der Bodenlösung werden von den Verff. Erörterungen über 
die Beziehungen der Pflanze zur Bodenlösung. und über die Be- 
deutung der Bodenabsorption für das Pflanzenleben geknüpft. In 
den Wurzelhaaren der Pflanze erblicken die Verff. ein besonderes 
Hilfsmittel, um die Nährstoffaufnahme zu regeln, und zwar wird bei 
der Wurzelverbreitung i im Boden die Versorgung der Pflanze gesichert 
durch Erregung von Wasserströmungen im Boden und durch weit- 
gehende Vergrößerung der auinehmbaren Oberfläche der Wurzeln, 
so daß es nach ihrer Ansicht für die Pflanzen nicht der Abscheidung 
stärkerer Säuren bedarf, um die Möglichkeit der Ernährung der 
Pflanzen im Boden verständlich zu machen. „Selbst der Wirkung 
derKohlensäure bedarf es hierzu nicht, die Störung des Gleichgewichtes 
der Bodenlösung und die Geschwindigkeit des Ausgleiches bei nahem 
Abstande genügen hierzu vollständig; wenn man auch in der Aus- 
scheidung von Kohlensäure einen die Löslichkeit der Salze begünstigen- 
den Vorgang Sehen kann.“ 


Die Untersuchung der Preßsäfte eröffnet nach ihnen schließlich 
Aussichten zur Lösung wichtiger Fragen der Bodenkunde und Pflan- 


zenernährung. Die Methode selbst bedarf aber noch einer allseitigen. 


Durcharbeitung und ist auch nicht für jeden Boden anwendbar. Nur 
solche Böden eignen sich dazu, welche genügend Ton, Staub oder 
Humus enthalten, um die beim Pressen entstehenden Lüoken zwischen 
den groben Körnern auszufüllen. = 

Die Ergebnisse ihrer Untersuchungen werden von den Autoren 
kurz wie folgt wiedergegeben. 


1. Durch Auspressen unter hohem Druck (300 kg für den Quadrat- 
zentimeter und höher) kann man aus tonhaltigen und humushaltigen 
Böden bei mittlerem Wassergehalt Preßsäfte zur chemischen Unter- 
suchung in ausreichender Menge gewinnen. 
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2. Die Preßsäfte entsprechen der im Boden vorhandenen Flüssig- 
keit und verhalten sich wie eine sehr verdünnte Salzlösung. 

3. Niederschläge verdünnen, Verdunstung steigert die Konzen- 
tration der Bodenlögung. . Einwirkung der Bodenabsorption auidie 
Konzentration der Bodenlösung wurde nicht beob- 
achtet. 

4. Kali verhält sich in seiner Verteilung in den Bodenlösungen 
„als löslicher Bestandteil. Die Bewegungen von Kali und Kalk in der 
Bodenflüssigkeit verlaufen analog. 

5. Anhaltende Verdunstung und reichliche Niederschläge beein- 
flussen die Konzentration der Bodenflüssigkeit bis in erhebliche Tiefen 
des Bodens. Festgestellt wurde dies für einen Lehmboden bis 50 cm 
Tiefe. | 

6. Der Untergrund des Bodens versorgt die Pflanzenwelt nicht 
nur mit Wasser, sondern auch mit mineralischen Nährstoffen. 

‘ 7. Der Transport von Salzen im Boden findet je nach der Witte- 
rung im erheblichen Umfang statt. Anhaltende Trockenheit steigert 
im Ober- und Unterboden den Gehalt der Bodenflüssigkeit an lös- 
lichen Stoffen, die durch kapillare Hebung aus tieferen Schichten 
emporsteigen. - | 

8. Wirkungen der Bodenabsorption, sowohl Bindungen wie Lös- 
lichwerden von Salzen, treten im Boden nur ein bei verschiedener Zu- 
sammensetzung der einzelnen Bodenschichten. 

9. Die Analyse von Bodenpreßsäften bietet einen Weg zur Lösung 


von Fragen der Bodenkunde und der Pflanzenernährung. 
[Bo. 840.] Blanck. 


Studien an sauren Mineralböden aus der Nähe von Jena. 
Von Dr. H. Kappen '). | 


Die Untersuchungen im Gelände ergaben, daß die saure Beschaffen- 
heit der Böden in der Gegend von Wetzdorf die Folge früherer, stellen- 
weise aber noch jetzt vorhandener Bedeckung der an sich schon kalk- 
armen Tertiärböden oder ihrer Verschwemmungsprodukte mit Rohhumus 
ist; tonige Beschaffenheit der Schichten hat die Bildung von Rohhumus 
offenbar stellenweise begünstigt. 


1) Landwirtsch. Versuchsstationen 1916, Bd. 88, 8. 13— 104. 
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Die mechanische Untersuchung der Böden zeigte, daß die Eigen- 
schaft, saure Reaktion anzunehmen, unabhängig ist von der physikalischen 
Beschaffenheit der Böden; sowohl grobe Sandböden wie Tonböden 
nehmen unter Rohbumusbedeckung saure Reaktion an. 

Weiter führte die mechanische Untersuchung zur Aufdeckung der 
Möglichkeit einer höchst eigenartigen Beeinflussung der physikalischen 
Eigenschaften von Böden unter Robhumusbedeckung. Diese Beein- 


flussung äußerte sich, allerdings nur bei einer Probe, in der voll-, 


kommenen Unabschlämmbarkeit des Tons. Sie konnte mit größter 
Wahrscheinlichkeit auf die Wirkung elektropositiver Colloide auf die 
Tonsubstanz des Bodens zurückgeführt werden. Quantitätiv rückgängig 
zu machen war diese Beeinffussung durch Vorbehandlung der Proben 
mit Ammoniak, wesbalb diese Vorbehandlung, da 'sie sich im übrigen 
ohne Einfluß auf die Gesamtmenge der abschlämmbaren feinsten Teilchen 


erwies, der Sicherheit wegen zum allgemeinen Gebrauch bei Schlämm-. 


analysen empfohlen wurde. 

Die Untersuchung des Auszugs der Bodenproben mit 10 %iger 
Salzsäure ließ nur Beziehungen zwischen dem gelösten Kalk und der 
Azidität erkennen.. Der Kalkgehalt, oberhalb dessen keiner der unter- 
suchten Böden mehr sauer reagierte, betrug 0.258%. Unterhalb dieser 
Grenze gibt es natürlich neutral reagierende Böden. Bei diesen muß 
entweder die Rohhumusbedeckung mit ibren Folgen gefehlt haben oder 
es ist die Azidität durch Kulturmaßnahmen beseitigt worden. Die 


Wirkung der Rohbumusbedeckung ist noch deutlich an dem Gehalte. 


einiger Böden an Eisenoxyd, zum Teil auch an Tonerde zu erkennen. 


m 


Die Untersuchung der Böden auf ihren Gehalt an chlorammonium- 


löslichem Kalk ergab fast die gleiche Grenze für den Kalkgehalt der 


sauren Böden, wie der Auszug mit 10%iger Salzsäure. Zwischen 
Aziditätsgrad und der Menge des in 10 %iger. Salzsäure oder in 10 % igem 
Chlorammonium löslichen Kalkes bestehen keine Beziehungen. 


Die Untersuchung der Wasserauszüge der Bodenproben mit Hilfe 


des Interferometers ließ deutlich erkennen, daß die noch jetät mit Roh- 
humus bedeckten Böden offenbar als Folge der unter Rohhumus- 
bedeckung besonders starken Auswaschung nur sehr geringe Mengen 
an wasserlöslichen Stoffen enthielten. 

Die Anwendung verschiedener Methoden zur Ermittlung der Azidität 
ergab, daß sich schon mit den einfachsten qualitativen Prüfungen, Lack- 
ınuspapier und Löwsche Probe, deutlich verschiedene Grade der Azidität 
nachweisen lassen. Die mehr quantitativen Methoden, Natrium- und 
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Calciumazetatmethode, bestätigen die Richtigkeit der einfachen quali- 
tativen Schätzungen vollkommen. 

Auf Lösungen von Neutralsalzen wirkten nur die gegen Lackmus- 
papier am stärksten sauer reagierenden Erdfarben. Das waren die- 
jenigen, die jetzt noch unter Rohhumusbedeckung lagerten oder, wie 
Nr. 30 und 32, erst kurze Zeit in Kultur standen. Aus diesem ver- 
schiedenen Verhalten der sauren Böden gegen Neutralsalzlösungen mußte 
in Übereinstimmung mit Veitch, dessen Annahme Daikubara be- 
stätigte, auf verschiedene Ursachen der Azidität geschlossen und den 
nicht auf Neutralsalze wirkenden Böden eine auf Humusstoflen beruhende 
Azidität zugeschrieben werden. 

Die elektromotorische Messung der Wasserstoffzahl von wäßrigen 
Auszügen der Böden zeigte, daB nur gegen Lackmuspapier stark und 
Jleutlich saure Böden die Wasserstoffzahl des Schüttelwassers erhöhten, 
schwach saure und neutrale Böden sie dagegen herabsetzten. Eine 
Ausnahme bildete der schwach saure Boden 2, der im Gegensatz zu 
lem sich sonst gleich verhaltenden Boden 5 die Weasserstoftzahl des 
Schüttelwassers erhöhte. 

Die Gegenwart fester Bodenteilchen im Schüttelwasser bei der 
elektrometrischen Messung übte auf die Weasserstoffzahl einen eigen- 
artigen, steigernden Einfluß aus, so daß Messungen an Bodenauf- 
sehlämmungen oder an durchfeuchtetem Boden unstatthaft erscheinen. 

Die biologische Prüfung auf Azidität ergab,. daß Azotobacter- 
wachstum in 2%iger Mannitlösung nur von neutralen und alkalischen, 
aber von keinem einzigen sauren Boden hervorgerufen wurde; trotzdem 
scheint das Azotobacter aber auch in den stark sauren Böden nicht 
vollkommen zu feblen. 

Die Untersuchungen über die Ursachen der Azidität der stark 
sauren Böden führten zur Bestätigung der experimentellen Grundlagen 
der kürzlich von Daikuhara abgegebenen Erklärung. Die Erklärung 
selbst aber mußte als unbefriedigend verworfen werden. Nicht die 
Adsorption von Aluminium- oder Eisenverbindungen oder Salzen ruft 
die Erscheinung der Bodenazidität hervor, sondern der Ionenaustausch 
zwischen gelösten Aluminium- und Eisensalzen und dem Boden, bei 
dem Aluminium- und Eisenionen in den Boden und dafür Caleiumionen 
in die Lösung gehen. [Bo 343] J Volhard. 


12 Boden. l Januar 1917 T. 











m mm Dome 1 nn UI U ul Zn. 00T au I Te I 





Beitrag zur Aufklärung der Natur des für Pflanzenwuchs und 
Untergrundbauten schädlichen Schwefels der Moorböden. 
Von Dr. Wilhelm Thörner, Osnabrück I), 


Der in vielen Moorhöden: vorkommende Schwefelkies verdankt seine 
Entstehung dem im Grundwasser in Lösung befindlichen sauren koblen- 
sauren Eisenoxydul und schwefelsauren Kalk, indem diese durch die 
biologischen Prozesse der sich zersetzenden und vertorfenden Pflanzen- 
masse zu Schwefelkies reduziert werden. Derselbe ist ohne jede Be- 
deutung, solange er, dem. Einfluß des atmosphärischen Sauerstoffs 
entzogen, sich unter dem Grundwasserspiegel befindet. Wird aber 
der Moorboden umgearbeitet, ausgeschachtet oder dräniert, so treten 
seine schädlichen Einflüsse auf Pflanzenwuchs oder Betonbauten schnell 
zutage. Der in feinster Verteilung vorliegende Schwefelkies wird durch 
den Luftsauerstoff zu Eisenoxydul und freier Schwefelsäure umgewan- 
delt und wirken die Endprodukte energisch zerstörend auf Pflanzen, lang- 
samer auf die Untergrundbauten durch Zersetzung der Kalkverbindungen 
des Zement- oder Kalkmörtels ein. 

Im Moorboden kommt der Schwefel in zwei verschiedenen Formen 
vor, einmal als unschädlicher Schwefel in Gestalt von besonders 


schwefelsauren Kalk- und Magnesiasalzen, dann aber als der gefürchtete - 


sog. reaktionsflähige Schwefel. Dieser letztere kann nicht allein 
als Schwefelkies, sondern auch im: freien Zustande und‘ wahr- 
scheinlich außerdem in organischer Bindung zugegen sein, 

Die reaktionsfähigen, besonders freien Schwefel enthaltenden Moore 
zeigen im frischen, feuchten Zustande häufig einen schwachen Geruch 
nach Schwefelwasserstoff und wohl stets eine schwachsaure Reaktion 
infolge der vorhandenen Humussäuren und freien Kohlensäure. Sie 
wird an der Luft verstärkt durch die schnell eintretende Oxydation 
des Moorschwefelkieses. Wie schnell diese Oxydation, selbet in ver- 
schlossenen Gläsern, erfolgt,davon zeugen die nachstehend wiedergegebenen, 
vom Verf. ausgeführten Versuche: (Siehe Tabelle S. 13) 

Von den sauren Oxydationsprodukten des Schwefelkieses setzt 


sich das schwefelsaure Eisenoxydul mit dem Kalkhbydrat und mit dem. 


kohlensauren Kalk des Zementmörtels unter Freiwerden von Koblen- 
säure und Abscheidung von Eisenoxydulverbindungen und schwefel- 
saurem Kalk um. Die freie Schwefelsäure verwandelt in gleicher Weise 
die genannten Substanzen in die entsprechenden schwefelsauren Salze 


1) Zeitschrift für angewandte Chemie. Jahrgang 29. 1916. S 233. 
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unteısucht: 


Moorpro en. Art des Schwefels direkt nach 35 Tg. nach 185 Tg. 

in HCl lösliche SO, 0.62%, 2.950), 10.209, 
Entnommen einer J Reaktionsfähiger S 5.38 „ 388 „ 0.73 „ 
Tiefe von 1.5—1.sm) entsprechend SO, 13.50 „ 9.70 „ 1.82 „ 
n Fes, 10.10 „ 1.30 7 1.87 „ 

In HCl lösliche SO, 0.2, 6.005 23.40 „ 

Entnommen einer J Reaktionsfähiger S 9.64 „ 1.75 „ 0.40 „ 
Tiefe von 2.0—2.3m) entsprechend SO, 24.10 „ 19.40 „ 1-00 „ 
5 Fes, 18.10, 14.53. . 0.75 „ 

In. HCl lösliche SO, 0.7, 3.10 „ 1.78 y 

Entnommen einer Reaktionsfähiger S 4.30 „ 3.10 „ 1.12, 

Tiefe von 25—2.7m) entsprechend SO, 10.5, 1.50 „ 2.2 
R Fe, 806, 5.80 „ 2.20 „ 


und greift mit der Zeit auch die kieselsauren Kalk- und Tonerdever- 
bindungen des Mörtels an, indem sie diesen in eine weiche Masse ver- 
wandelt. Das in den Poren ausgeschiedene Eisenoxydulbydrat wird 
schließlich in Eisenoxydverbindungen überführt, womit, wie bei der Um- 
wandlung des Kalkhydrates in schwefelsauren Kalk, eine Volumver- 
mehrung verbunden ist, die, wenn sie auch nur gering ist, doch ein 
Auseinandertreiben der Betonmasse im Gefolge hat. Da sich die Oxy- 
dationsprodukte durch Vermitielung des schwankenden Grundwassers, 
des eindringenden sauerstoffhaltigen Meteorwassers sowie des das Erdreich 
durchdringenden Luftsauerstoffs ständig neu bilden und ersetzen, somit 
gleichsam im status nascendi auf die porösen Betonmassen einwirken, 
erhöhen sie beträchtlich ihre Einwirkung. 

Unter den vielen,vom Verf. untersuchten Moorböden fanden sich 
verschiedene, besonders aus der Nähe des Meeres stammende, die bei 
einem verhältnismäßig hohen Gehalt an reaktionsfähigem Schwefel, doch bei 
einer künstlich bewirkten feuchten Oxydation an der Luft nur ein sehr 
langsames Auftreten .von freier Schwefelsäure zeigten. Dieses veran- 
laßte den Verf., nähere Untersuchungen über die Natur der Schwefel- 
verbindungen anzustellen, die zu dem Ergebnis führten, daß außer dem 
Schwefelkies auch Schwefel im freien Zustande sowie wahrscheinlich 
auch Schwefel in Form organischer Bindung im Moorboden vorhanden 
seien, die als sog. reaktionsfähiger Schwefel die oben gekennzeich- 
'neten ungünstigen Einflüsse‘ auslösen. 

Das Gesamtergebnis seiner Untersuchungen "gibt der Verf. mit 
nachstehenden Worten wieder: 

Der für Pflanzenwuchs und Untergrundbauten gefährliche, sog. 
reaktionsfäbige Schwefel kommt in den Moorböden nicht nur als 
Schwefelkies, sondern auch im freien Zustande und vielleicht auch 
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in organischer Bindung vor. Dieser reaktionsfähige Schwefel ist ganz 
unschädlicher Natur, solange er sich in den Mooren unter dem Grund- 
wasserspiegel befinde. Wird aber der Moorboden umgearbeitet, aus- 
geschachtet oder der Grundwasserspiegel gesenkt, .so tritt, hervorgerufen 
durch die Einwirkung des Sauerstoffs der Luft und der Feuchtigkeit, 
eine Oxydation des reaktionsfähigen Schwefels ein. Diese verläuft 
beim Schwefelkies bekanntlich ziemlich energisch, indem Eisenvitriol 
und Schwefelsäure gebildet werden, beim freien Schwefel langsamer 
unter direkter Bildung von Schwefelsäure. Die so entstehenden Oxy- 
dationsprodukte wirken dann energisch zerstörend nicht nur auf den Pflanzen- 
wuchs, sondern auch auf den Kalk- und Zementmörtel der Untergrund- und 
besonders Betonbauten ein. — In Sand, Torffaser od. dgl. verteilter 
feinster Schwefel ‘wird: durch eine andauernde Wasserverdunstung an 
der Luft langsam zu Schwefelsäure oxydiert. Diese Oxydation wird 
sehr wahrscheinlich hervorgerufen durch die bei der Wasserverdunstung 
entstehenden Oxydationsmittel: Ozon, Wasserstoffsuperoxyd und salpetrige 
Säure. Ähnliche Verhältnisse.liegen aber auch bei dem ausgeschachteten 
und von der atmosphärischen Luft durchströmten, schwefelhaltigen 
feuchten Moorboden vor. Durch die Einwirkung von Ozon, Wasser- 
stoffsuperoxyd und Sauerstoff im Augenblick des Entstehens wird in 
\Vassser suspendierter feinsterSchwefel energisch zuSchwefelsäureoxydiert. 
[Bo. 341.) ; Blanck. 


Düngung. 





Die Versorgung der Landwirtschaft mit künstlichen Düngemitteln, 
besonders Stickstoffdünger, während des Krieges und nach dessen 
‚Beendigung. 

Von Prof. Dr. Paul Ehrenberg!'). 


Dem sehr lehrreichen, im Kriegslehrgang zu Hannover gehaltenen 
Vortrage des Verfs. sind nachstehende Einzelheiten zu entnehmen. 
Als ersten wichtigen Satz für die kriegszeitlichen Düngermaß- 
nahmenstellt der Verf. die Regel auf, mit den in der Wirtschaft ge- 
wonnenen natürlichen Dungstoffen haushälterisch umzugehen, sie 
nach Kräften zu vermehren und zu verbessern und sie peinlichst 


1) Fühlings Landwirtschaftliche Zeitung. Bd. 65, 1916. S. 211. 
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vor jedem Verlust zu schützen. Jauche, Kompost und Gründüngung 
erweisen sich in dieser Hinsicht von gleich hoher Bedeutung. 

Hinsichtlich des Kalis betont der Verf., daß man dasselbe auch 
dort anwenden solle, wo man bisher vielleicht geneigt sei,.auf seine 
Anwendung zu verzichten, denn da Phosphorsäure und Stickstoff 
knapp zu werden beginnen, müsse wenigstens gesorgt werden, daß 
sie zur vollen Entwicklung gelangen könnten. Hieran anknüpfend 
geht er auf die zweckmäßige Anwendung der Kalisalze beim Anbau 
der einzelnen Feldfrüchte ein und hebt die Erfolge des. feingemahle- 
nen Kainits zur Vertilgung des Unkrautes hervor. Doch sei dabei 
zu vermeiden, daß auf das Ausstreuen gleich Regen folge, denn dann 
sei die Mühe ziemlich sicher vergeblich gewesen. Auch sei darauf zu 
achten, ob ein Boden stark zur Krustenbildung und zum Zusammen- 
fließen neige, denn in diesem Falle sei von starken Kainitgaben zu 
dem- gedachten Zwecke abzusehen. Ebenso solle man in denjenigen 
Gegenden vorsichtig sein, welche leicht ein zu trockenes Frühjahr 
besitzen. | 

An die Kalidüngung anschließend empfiehlt der Verf. überall 
dort, wo Kalkstickstoff oder schwefelsaures Ammoniak zu Getreide 
oder Zucker- oder Runkelrüben auf besseren Böden gegeben werde, 
denselben etwas Kalirohsalz oder Salinendüngesalz beizumischen, 
um damit teils einen besseren Aufschluß der Bodennährstoffe zu er- 
zielen, teils um eine direkte Düngewirkung der Natronsalze hervor- 
zurufen. 

Nicht auf ärmeren, leichteren Feldern, wohl aber auf besseren, 
lehmigen und tonigen wie humusreichen Äckern wird eine mäßige 
Kalkgabe zur Hebung der alten Kraft des Bodens am ‚Platze ange- 
sehen und hinsichtlich des Scheideschlammes darauf hingewiesen, daß 
in diesem Kalkdünger, bei den meist erheblich zu verabreichenden 
Gaben, ganz hübsche Mengen von Phosphorsäure und Stickstoff dem 
Boden gleichzeitig zugeführt werden. Eine stärkere Ätzkalkgabe im 

Frühjahr zu Zuckerrüben hält der Verf. immerhin für bedenklich, 
doch spricht er sich, indem er auf die Erfahrungen der Moorversuchs- 
station Bremen hinweist, nach welchen auch auf schweren Marsch- 
böden gemahlener kohlensaurer Kalkstein durchaus befriedigend ge- | 
wirkt hat, für die Benutzung des kohlensauren Kalkes in feinver- 
teiltem Zustande aus. Im allgemeinen rät er aber während der Kriegs- 
zeit von besonders starken Kalkdüngungen, wie überhaupt sehr reich- 
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lichen Düngungen ab. Man solle‘ weniger geben, aber an mehreren 
Stellen. 

Da die Phosphorsäuredüngemittel verhältnismäßig knapp vor- 
handen sind, so hält der Verf. eine zweckmäßige Verteilung bei ihrer 
Anwendung für besonders erforderlich. Die z. B. zur Verfügung ge- 
stellten Rohphosphate sollten daher nur zur Düngung der Moore 
und sauren Böden einschließlich der sauren Heidesande herangezogen 
werden und nicht statt ihrer das Thomasmehl benutzt werden, das 
auf nichtsauren Böden viel besser verwandt werden könne. Von den 
altgewohnten Phosphorsäuredüngern sei das Superphosphat in un- 
gemischter Ware zurzeit wohl überhaupt nicht erhältlich, und die 
vorhandenen Ammoniaksuperphosphate seien seiner Ansicht nach 
in erster Linie dem Zuckerrübenbau zuzuführen; es erscheine 
daher durchaus billig, wenn selbst unter Zurücksetzung älterer Auf- 
träge die Zuckerrübenwirtschaften mit Ammoniaksuperphosphaten 
zu allererst versorgt würden. Die Vermehrung des Thomasmehles 
wäre entschieden erwünscht, und knüpft der Verf. daran den Wunsch, 
die in der belgischen Eisenindustrie gewonnenen Thomasschlacken 
ausgiebiger der deutschen Landwirtschaft zur Verfügung zu stellen. 
Bezüglich der Knochenmehlphosphorsäure wird daran erinnert, daß 
diese am besten auf neutralem bis schwach saurem, leichterem, tä- 
tigem Boden ihre Wirkung tut. Für die in Stalldünger gebaute Kar- 
toffel wird die Knochenmehlphosphorsäure in jetziger Zeit als wenig 
empfehlenswert angesehen, aber für Hafer, Hülsenfrüchte und Futter- 
pflanzen, sowie für Roggen im Herbst als sehr zweckmäßig erkannt. 
Von dem neuen Phosphorsäuredüngemittel „Rhenaniaphosphat“ 
wird gesagt, daß es die gleiche Wirkung wie die Phosphorsäure im 
Thomasmehle haben dürfte, doch sei zu beachten, daß es um die 
Hälfte weniger wirksame P,O, enthält als letzteres. Hinsichtlich 
seiner Anwendung gelte dasselbe wie vom Thomasmehl. Schließlich 
lenkt der Verf. noch die Aufmerksamkeit auf das Sammeln aller 
Knochen in der Wirtschaft, denn noch immer gingen etwa 40%, aller 
Knochen mit dem in ihnen befindlichen Fett für die Düngemittel- 
industrie verloren. | 

Die Lage der Stickstoffdünger hält der Verf. für allgemein be- 
kannt. Es stehen Ammoniakdünger in geringen Mengen, Kalkstick- 
stoff, Guano, Knochenmehl und eine Anzahl von organischen Dün- 
gern zur Verfügung. Dennoch erteilt er den Rat, jeden vom reellen 
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Handel angebotenen Stickstoffdünger zu kaufen. Der unvermischte 
Ammoniakdünger sei in erster Linie für die Kopfdüngung der Rüben 
bereit zu stellen. Bei der Anwendung in gedachter Richtung sei die 
bekannte Vorsicht geboten. Die neuerdings hergestellten Ammoniak- 
salze Chlorammonium und Ammonbicarbanat seien als Kopfdünger 
nicht zu verabreichen, sondern schnell unterzubringen, denn dann 
werde ihre Wirkung dem schwefelsauren Ammoniak wenig nach- 
stehen. Mit der Herstellungsmöglichkeit der wertvollen Ammoniak- 
salze stehe der Verbrauch des Kokses in Verbindung, und fordert der 
Verf. daher unter allen Umständen, ihn für jegliche Feuerung zu be- 
vorzugen. Da der Kalkstickstoff aber ein leidlich guter Bekannter 
in der Praxis geworden sei, so begnügt sich der Verf. damit, nur über 
gewisse Regeln bei seiner Anwendung zu berichten. Kalkstickstoff 
a's Rübenkopfdünger dürfe keinesfalls breitwürfig auf die Rüben 
ausgestreut werden, sondern nur mit der Drillmaschine unter be- 
stimmten Voraussetzungen, so z. B. nur dann, wenn die Rübenblätter 
trocken sind. Auf schwerem Boden seien seines Erachtens höchstens 
bis zu einem. Zentner auf den Morgen zu geben, doch bleibe man 
besser noch darunter. Derartig gedüngte Rüben seien schließlich _ 
spät, möglichst zuletzt zu ernten. Den gekörnten Kalkstickstoff 
hält er für. wenig befähigt, die üblen Eigenschaften des Kalkstick- 
 stoffes zu verbessern und macht auf die ungünstige Beeinflussung 
längeren Lagerns auf die Wirkung des Kalkstickstoffes noch beson- 
ders aufmerksam. 

Den Peruguano empfiehlt der Verf. besonders für die Brauger- 
stenkultur und den Gemüsebau zu benutzen. Leichtere Böden bringen 
ihn bekanntlich besser als schwere zur Wirkung, als Kopfdünger er- 
weist er sich gleichfalls wenig geeignet. Da sein Stickstoff im. Preise 
stets hoch sei, ebenso teuer wie im Ammoniaksuperphosphat, so müsse 
man, wenn es möglich sei, ungemischte Ammoniakdünger bevorzugen. 
_ Gleiches gelte vom Knochenmehlstickstoff. Von sonstigen Stick- 
stoffdüngern kämen noch Blutmehl, Hornmehl usw. in Frage. Erste- 
res sei jedoch besser zu verfüttern, im übrigen besitze man in beiden 
einen brauchbaren, für Gerste, Kartoffeln, Sommerweizen, im Not- 
fall auch für Rüben zu verwendenden Stickstoffdünger, der aber 
zeitig in die Erde zu bringen sei. Vom Rehmsdorfer Stickstoffdünge- 
mehl sei zu sagen, daß es viel zu teuer sei. Hätte ein Landwirt es den- 


noch gekauft, so solle er es nur auf leichten Böden anwenden und zu 
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länger wachsenden, den Bodenvorrat gründlich ausnutzenden 
Früchten, 'wie Kartoffeln, Winterroggen, Hafer und Sommerweizen. 
Am Ende seines Vortrages bringt Ehrenber g noch einige 
Betrachtungen über die Gestaltung unserer Düngerversorgung nach 
dem Kriege. Darin hebt er hervor, daß unleugbar die Beschaffung 
der nötigen Phosphorsäure die entscheidende Frage für die Zukunft 
sein werde. MD. 381. Blanck. 


Über die Konservierung und Düngewirkung des Jauchestickstoffes. 
Von F. Honcamp und E. Blanck!). 


Der erste Teil des Buches bringt eine zusammenfassende Über- 
_ sicht der Literatur über die Zersetzung und Konservierung des Stall- 
mistes nach dem heutigen Stande der Wissenschaft. Es wird in dem 
ersten Abschnitte dieses Teiles besonders die Zersetzung der stick- 
_stoffhaltigen Bestandteile besprochen und dargelegt, daß die bei der 
Umwandlung des . Stallmistes auftretenden Stickstoffverluste als 
eine unvermeidliche Folge dieses Vorganges anzusehen sind, und daß 
der Stallmist ohne diesen Vorgang als für die Düngung ungeeignet 
erscheinen muß. Mit einem gewissen Verlust an Stickstoff ist daher . 
ohne weiteres zu rechnen, doch bleibt es Aufgabe der Wissenschaft 
und Praxis, denselben auf das geringmöglichste Maß zu beschränken. 
Die Schwierigkeit der Lösung dieses Problems liegt in der großen 
Mannigfaltigkeit‘ der sich bei der Stallmistzersetzung nebeneinander 
abspielenden, verschiedenartig verlaufenden Teilprozesse als Folge der 
abwechslungsreichen Bedingungen, unter denen der Vorgang jeweilig. 
steht. Hieraus erklären sich denn auch die verschiedenartigen Er- 
gebnisse, die mit ein und demselben Konservierungsmittel seitens 
verschiedener Versuchsansteller erzielt wurden. 

Der zweite Abschnitt bringt dementsprechend die Konser- 
vierungsmittel und die mit ihnen erreichten oder nicht erreichten 
Resultate zur Darstellung. Er zeigt,daß fast alle benutzten chemischen 
Mittel das erhoffte Ziel nicht haben erreichen können, wenn auch 
durchaus nicht verkannt wird, daß einzelne derselben unter gewissen 
Verhältnissen und Bedingungen namhafte Erfolge zu erzielen ver- 


1) Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, Heft 282. 
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mochten. Jedoch auch dann sind in irgendeiner Richtung irgend- 
weiche Folgeerscheinungen mit diesen verbunden gewesen, die ihre 
Anwendung nicht ratsam erscheinen lassen, oder der mit ihrer Be- 
nutzung verknüpfte Preis steht in keinem Einklang mit dem erreichten 
Erfolg. Es hat sich damit mehr und mehr die Einsicht durchge- 
rungen, daß die chemischen Konservierungsmittel, die zugleich als 
Dünger in Wirkung treten sollten, doch nicht imstande sind, die ge- 
stellte Aufgabe nach allen Seiten hin befriedigend zu erfüllen. Ähn- 
liches wird für die sonstigen Konservierungsmittel dargetan und der 
‘ schon verschiedentlich zum Ausdruck gebrachten Ansicht beige- 
pflichtet, daß Konservierungsmittel nur dann von Erfolg begleitet 
sein dürften, wenn ihrer Anwendung eine sorgfältige mechanische 
Stallmistpflege voraufgegangen ist. Jedoch der meist sehr hohe 
Kostenpunkt für die chemischen Konservierungsmittel legt, da die- 
selben stets in sehr hohen Gaben zur Verwendung zu gelangen haben, 
auch hier sein zwingendes. Veto ein. Da sich anderseits die Konser- 
vierungsfrage auf die alleinige Konservierung des Harns, des Trägers 
des rasch beweglichen und umwandlungsfähigen, leichtlöslichen Stick- 
stoffes im Stallmist, zuspitzt, so ist in der Trennung des Harns von 
Kot und Einstreu, wie es namentlich Fr. v. Soxhlet verfochten 
hat, der erste Schritt für die Erhaltung des Stickstoffes zu erblicken. 
Ein weiterer Schritt zum Ziele ist dann der, den Harn derartig zu 
sammeln, aufzubewahren und zu behandeln, daß keine wesentlichen 
Verluste an seinem Stickstoff auftreten können. Hier gangbare Wege 
gewiesen zu haben, ist das Verdienst der Arbeiten R. Heinrichs 
und Chr. Ortmanns, welch letzterer in seinem nach ihm be- 
nannten Verfahren der getrennten Auffangung und Aufbewahrung 
von Harn und Kot die praktische Seite des Problems gelöst hat, in- 
dem er die Gewinnung einer stickstoffreichen Jauche mit einfachen 
Mitteln, nämlich durch Abschluß der Luft, zu erreichen gezeigt hat. 

Der zweite Teil des Buches führt dem Leser die technische Seite 
der Gewinnung dieser Jauche nach dem Ortmann-Sche pen- 
dorfschenVerfahren vor Augen und gibt auch einen kurzen 
Ausblick über die Rentabilität desselben. Hinsichtlich des Wesens 
des Verfahrens gilt der Leitsatz: Das Ortmannsche Ver- 
fahren beruht in der Hauptsache darauf, Kot 
und Harn sofort nach der Entleerung von- 
einander zu trennen, um dadurch eine Ver. 
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unreinigung des Harns durch Kot- und Stroh- 
teilehen in weitgehendstem Umfange von 
vornhereinzuverhindernunddeninder Jauche 
vorhandenen Stickstoffin erster Linie durch 
Luftabschluß zu erhalten. Die zahlreichen Analysen, 
der nach diesem Verfahren gewonnenen 'Jauche haben denn auch er- 
geben, daß in der Tat der in der Jauche enthaltene Stickstoff erhalten 
bleibt. Die Jauche schwankt je nach der Fütterung in ihrem Ge- 
halte an Stickstoff zwischen 7 und 11%, ist also ungefähr drei- bis 
fünfmal reicher an Stickstoff als durchschnittlich die gewöhnlich ge- 
wonnene Jauche. 


Das Stickstoffkonservierungsproblem der Jauche erheischt aber 
gleichzeitig die Frage zu lösen, in welcher Weise sich größere Jauche- 
mengen schnell, regulierbar, billig und gleichmäßig über größere 
Flächen verteilen lassen. Auch diese Aufgabe ist von Ortmann 
im günstigen Sinne durch Konstruktion eines Jaucheverteilers gelöst. 
worden. | 


Teil III und IV bringen den experimentellen Teil des Buches, 
‘indem im ersteren die mit der Jauche im Vergleich zu anderen Stick- 
stoffdüngern ausgeführten Vegetationsversuche zur Mitteilung und 
Verarbeitung kommen, während Teil IV den Feldversuchen gewidmet 
ist. „ Außer der Schependorfer Jauche wurde gewöhnliche und 
solche mit Schwefelsäure und Phosphorsäure konservierte Jauche 
geprüft. Außerdem gelangten Chilesalpeter, schwefelsaures Ammoniak, 
künstlicher Harnstoff, Kalkstickstoff, Norgesalpeter, frischar und 
alter Harn als Vergleichsstickstoffdünger in Anwendung, und zwar 
in verschiedenen Versuchsreihen bei Anbau verschiedener Kultur- 
gewächse, wie Senf, Hafer, Gerste und Kartoffeln, sowie unter 
wechselnden Bedingungen der Tiefenunterbringung. Zur Sicherung 
der aus den Befunden ableitbaren Schlüsse bedienten sich die Verff. 
der Wahrscheinlichkeitslehre und gelangten auf Grund der theore- 
tischen Verarbeitung des gesamten empirischen Materials ihrer um- 
fangreichen Vegetationsversuche zu dem in nachfolgenden Leit- 
sätzen wiedergegebenen Standpunkt. Sie betonen aber besonders, 
daß diese Sätze nur in großen Zügen das gemeinsam erhaltene Bild 
widerzuspiegeln, imstande sind, und es muß daher bezüglich aller 
Einzelheiten auf das Original verwiesen werden: 
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l. Die geprüften künstlichen Stickstoff- 
düngemittel, Chilesalpeter, Norgesalpeter, 
künstlicher Harnstoff und schwefelsaures 
Ammoniak haben sich im allgemeineninihrer 
Wirkung als ziemlich gleichwertig erwiesen 
und hateine verschieden tiefe Unterbringung 
des schwefelsauren Ammoniaks keine wesent- 
liche Ertragssteigerung verursacht. DerKalk- 
stickstoff hatsich den genannten Stickstoff- 
düngemitteln als nicht gleichwertig an die 
Seite zu stellen vermocht. 

2. Dienichtchemischkonservierten,natür- 
lichen Stickstoffdünger, wie frischer und 
alter Harn, gewöhnliche und Schependorfer 
Jauche, haben teils in ihrer Wirkung das 
schwefelsaure Ammoniak nicht zu erreichen 
vermocht, teils jedoch mit Erfolgsich diesem 
genähert und auch erreicht, doch nur dann, 
wenn siein gewisser Tiefe zur Anwendung ge- 
langten. 

3. DiemitSchwefelsäureundPhosphorsäure 
konservierte Jauche hat in gleicher Weise 
sich wirksam erwiesen undauch um etwas vor- 
teilhafter bei flacher Unterbringung als die 
unkonservierte Jauche gezeigt, aberden Wir- 
kungsgrad des schwefelsauren Ammoniaks 
hat sie bei flacher Unterbringung keineswegs 
zu erreicher“wermocht. | 

4.DieVorteilederKonservierungderJauche 
mit Schwefelsäureoder Phosphorsäure können 
hinsichtlich der hierdurch erzielten Wirkung 
aufdie Pflanzenproduktionnichtsohoch ver- 
anschlagt werden, wie dieses vom Gesichts- 
punkt theoretischer Zweckmäßigkeit wohl 
erscheinen möchte. 

5. Die Tiefe der Unterbringung übt einen 
günstigenEinflußaufdieWirkungder Jauchen 
und des Harns aus, namentlich gilt dieses für 
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die unkonservierten Dünger dieser Art. Im 
allgemeinen dürfteeineetwa 15 cm tiefe Unter- 
bringung der Jauchen genügen, um diese zur 
vollen Wirkung gelangen zu lassen. 


Die in Teil IV mitgeteilten Feldversuche, die während der Jahre 
1911 bis 1914 zumeist auf leichteren Bodenarten, wie sandigem Lehm 
oder lehmigem Sand und nur vereinzelt auf Lehmboden, zur Durch- 
führung gelangten, erreichen die stattliche Anzahl 23 und sind mit 
Roggen, Hafer, Gerste, Winterweizen, Kartoffeln, Futter und 
Zuckerrüben als Versuchspflanzen angestellt. Außer unkonservierter 
Jauche, Schependorfer Jauche, mit H,SO, und H,PO, konservierter 
Jauche wurden auch bei den Feldversuchen die gebräuchlichsten 
Handelsstickstoffdünger herangezogen und außerdem die verschieden- 
artigsten Unterbringungsarten und die Anwendung der Jauchen zu 
verschiedenen Zeiten des Jahres geprüft. Die im Jahre 1911 aus- 
geführten Versuche mit Ligovohafer und Zuckerrüben auf lehmigem 
Sand veranlassen die Verfasser, nachstehende Schlußfolgerungen 
zu ziehen: 


Die beiden Versuchsreihen aus dem Jahre 
1911, ausgeführt mit Hafer und Zuckerrüben, 
haben also in sehr schön übereinstimmender 
Weiseergeben, daß wenigstens unter den sehr 
trockenen. Witterungsverhältnissen des be- 
treffenden Jahresdienachdem Ortmannschen 
Verfahren gewonnenen Jauchen, auch wenn 


sie sonst mit verschiedenen Konservierungs- 


mitteln behandelt worden waren, eine gleich 
wirksame und dem Chilesalpeter so gut wie 
vollkommen ebenbürtige Wirkung zeigten. 
Anzunehmen ist freilich hierbei, daß gerade 
beider damals herrschenden Trockenheit die 
mit der Jauche in den Boden gebrachte Flüs- 
sigkeit zu einem Teile wohl mit zu dem guten 
Erfolge beigetragen haben mag. In der gleichen 
Ursache, nämlich in der Trockenheit, findet 
inbeiden Fällen die weniger gute Wirkung des 
schwefelsauren Ammoniaks seine Erklärung. 
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Infolge Erwägungen wirtschaftlicher Natur wurde bei den Ver- 
suchen 1911/12 einer Jauchedüngung im Herbst nähergetreten, ob- 
wohl mannigfache Bedenken gegen eine derartige Anwendung be- 
stehen. Die Versuchsanstellung war diesmal derart, daß die Grund- 
düngung vor der Saat im Herbst gegeben wurde, ebenso von allen 
N-haltigen Düngemitteln ein Drittel zu dieser Zeit, die übrigen zwei 

Drittel aber im Frühjahr als Kopfdünger. Gleichzeitig wurde aber 

auch der Jauchestickstoff in ganzer Menge bereits im Herbst ver- 
abreicht, und zwar wurden hierbei zwei verschiedene Jauchearten 
benutzt, eine unkonservierte, d. h. eine solche, die unter Luftabschluß 
aufgefangen war und keinen Zusatz von chemischen Mitteln erfahren 
hatte, und eine weitere Jauche, welche auf 20 Al je 20 Pfd. Super- 
phosphat zugesetzt erhalten hatte. Bei diesen Versuchen diente: 
Petkuser Roggen als Versuchspflanze, und war der Boden sandiger 
Lehm bis lehmiger Sand und milder Lehm. Diese Versuche, welche 
also Aufschluß über eine zweckmäßige Anwendung der Jauche zu 
Wintergetreide auf leichteren Böden geben sollten, lehren nach den 
aus den Versuchsergebnissen gezogenen Folgerungen: 

l. Unter verhältnismäßig normalen Witte- 
rungsverhältnissen kommt die Jauche auf 
leichteren Böden wahrscheinlich dem Salpeter 
nicht gleich, sondern erreicht im besten Falle 
nur die Wirkung des schwefelsauren Ammo- 
niaks. | 

2. Ebenso wie beim Salpeter, schwefel- 
sauren Ammoniak usw. jede starke Herbst- 
püngung auf leichteren Böden in der Regel 
nur einen Mißerfolg zeitigt, so auch bei der 
Jauche. Dabei dürfte es im allgemeinen ganz 
gleichgültig sein, ob man bei einer Herbst- 
düngung mit Jauche unkonservierte Jauche 
oder solche mit einem Zusatz von stickstoff- 
bindenden chemischen Agentien verwendet 
hat. 

3. Es erscheint nicht ausgeschlossen, daß 
in den vorliegenden Versuchen das schwefel- 
saure Ammoniak und die in geteilter Gabe ge:- 
gebene Jauche deshalb nicht die Wirkung des 
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Salpeters erreicht haben, weil die im Früh- 
jahr gegebene Kopfdüngung obenauf liegen 
blieb (ein Eggen des Roggens vermeidet man 
ja bekanntlich). 

Ferner ließ sich aus den Ergebnissen 
unter Berücksichtigung der wahrscheinlichen 
Schwankungen der weitere Schluß ableiten, 
daßsichderChilesalpeterdemschwefelsauren 
Ammoniak gegenüber wohl als überlegen er- 
wiesen, und daß dasschwefelsaure Ammoniak 
ganz sicherlich die konservierte und unkon- 
servierte Jauche beider Herbstdüngungüber- 
troffen hat, nicht aber auch die unkonser- 
vierte Jauche, wenn diese zueinem Drittelim 
Herbst und zu zwei Drittel im Frühjahr zur 
Anwendung gelangte, denn der Mehrertrag von 9.58 + 4.41 
durch das schwefelsaure Ammoniak entbehrt infolge der ihm an- 
haftenden hohen wahrscheinlichen Schwankung der Sicherstellung. 
Man könnte daher ebensogut auf eine Gleichwertigkeit der unkon- 
servierten Jauche für den letzteren Fall mit dem schwefelsauren 
Ammoniak schließen. Ebenso schneidetflie getrennt 
verabreichte unkonservierte Jauche besser 
alsdieunkonservierteundkonservierte Jauche 
bei alleiniger Anwendung im Herbst ab, da- 
gegen besteht zwischen diesen beiden unter 
sich in ihrer Wirkung kein Unterschied. Das 
Weißt mit anderen Worten, nur die im Früh- 
jahrgegebeneJauche vermag wiedas a 
saure Ammoniak zu wirken. 

Im Jahre 1912/13 wurden zunächst wiederum zwei Versuche mit: 
Winterroggen ausgeführt, die abermals prüfen sollten, welchen 
Verlusten eine Jauchedüngung bei Wintersaaten ausgesetzt ist, wenn 
sie bereits im Herbst in voller Gabe gereicht wird im Vergleich zu 
einer Düngung von !/, vor der Saat, ®/,im Frühjahr als Kopfdüngung. 
In Übereinstimmung mit den unter gleichen oder doch sehr ähnlichen 
Verhältnissen ausgeführten vorhergehenden drei Versuchen ergaben 
die Feldversuche folgendes: | 
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l. Imallgemeinen wird aufdenleichten und 
mittleren Roggenböden mit einer Salpeter- 
düngungeinebessere Ertragssteigerung zuer- 
zielen sein als mit schwelelsaurem Ammoniak 
und Jauche Letztere beiden stickstoffhal- 
tigen Düngemittel dürften annähernd als 
gleichwertig zu betrachten sein. 

2. AufallenleichtenundmittlerenRoggen- 
böden ist eine Stickstoffvolldüngung im 
Herbst gänzlich unzulässig, da bis zum Früh- 
jahr der meiste Stickstoff in Verlust geraten 
ist,sodaßvoneinerWirkungdesselbeneigent- 
lich keine Rede mehr sein kann. 

3. Vielfach scheint die mit Schwefelsäure 
konservierte Jauche besser zu wirken undhier 
der Jauchestickstoff vor einer allzu raschen 
Verflüchtigung mehr geschütztzu seinalsbei 
einer unkonservierten Jauche, was ja auch 
durchausim Einklang mit unseren bisherigen 
theoretischen Anschauungen steht. 

Die Frage nach der Wirkung des schwefel- 
sauren Ammoniaks im Vergleich zur Jauche 
kann auf Grund des Materials der vorliegenden fünf Versuchsserien 
dahin beantwortet werden, daß im allgemeineneineGleich-. 
wertigkeit beider stickstoffhaltigen Düngemittel besteht, nur 
nicht für den Fall, wenn die konservierte 
Jauche schon im Herbst zur Verabfolgung 
gelangt, denn dann ist das schwefelsaure 
Ammoniak ihr sicherlich überlegen. 

In einem weiteren Versuch sollte geprüft werden, ob es bei Ver- 
meidung größerer N-Verluste möglich sei, die Jauche noch nach der 
Herbstbestellung und nach der Hackfruchternte aus- und unterzu- 
bringen, also in einer Zeit, in welcher die Gespanne meist frei sind 
und der Landwirt auch den gewöhnlichen Stalldung abzufahren pflegt. 
Da die Temperatur zu dieser Jahreszeit im allgemeinen eine niedrige 
ist, »o erscheint der Zeitpunkt zum Jauchefahren nicht ungünstig, 
auch dürfte das ‚sofortige Unterpflügen der Jauche in den meisten 
Gegenden Deutschlands noch möglich sein. Nebenbei wurde auch 


” 


26 Düngung. [Januar 1917. 











noch die Wirkung mit Torfstreu konservierter Jauche zu ermitteln 
gesucht. | | 

Im allgemeinen läßt dieser Versuch infolge langandauernder 
Dürre aie Stickstoffwirkung aller benutzten Dünger als wenig be- 
friedigend erscheinen. Trotzdem hat aber die Jauchedüngung in ihrer 
Gesamtheit nicht ungünstig abgeschnitten, woraus vielleicht zu 
schließen wäre, daß der mit der Jauche in ganz fein verteilter Form 
in den Boden gelangende N, wie auch die Flüssigkeitsmenge selbst 
einen günstigen Einfluß auszuüben vermögen, was. besonders in 
- trockenen Jahren in Erscheinung tritt. Ein besonderer Er- 
folg bezüglich der Winteranwendung der 
Jauche kann aber aus den Ergebnissen nicht 
herausgelesen werden, so daß die Verff. der Ansicht 
sind, daß jede StickstoffdüngungimHerbst oder 
Spätherbst, gleichgültig in welcher Form der 
Stickstoff gegeben wird, im allgemeinen um 
so größeren Stickstoffverlusten ausgesetzt 
ist, jeleichter der Bodenist. Eine reichliche 
Stiekstoffdüngung zu dieser Zeit kann vor- 
läufig einzig und allein nur bei den besseren 
und gut .absorptionsfähigen Böden in Frage 
kommen. 

Von der mit Torfstreu behandelten Jauche wurde gleichfalls 
. kein Erfolg beobachtet. 

‚Die Beantwortung der Frage nach der Tiefe der Unterbringung 
der Jauchen haben zwei Versuchsreihen des gleichen Jahrganges mit 
Hafer zum Gegenstand. Ebenso wird die sog. Jauchekopfdüngung 
mit in den Kreis der Untersuchung gezogen. Doch konnte in diesem 
Falle in erster Linie nur konservierte Jauche in Frage kommen, 
da bei der großen Flüchtigkeit des Jauchestickstoffes von vornherein 
anzunehmen war, daß konservierte Jauche nur verhältnismäßig ge- 
ringe Wirkung zeitigen würde. Die Ergebnisse dieser Versuchsreihen 
werden folgendermaßen wiedergegeben: 

l. Unter den etwas abnormen Witterungs- 
verhältnissen des Versuchsjahres 1913, näm- 
lich andauernde Trockenheit und Dürre, hat 
die unkonservierte Jauche in bezug auf die 
Ernteertragssteigerung recht gute Erfolge 
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aufzuweisen. Sie hat den Chilesalpeter und 
das schwefelsaure Ammöniak teilweise über- 
troffen, zum mindesten aber erreicht. 

2. Dieineinem Falle mit Schwefelsäure, im 
anderen mit flüssiger Phosphorsäure konser- 
vierte Jauche hat als Kopfdünger gegebeniin 
beiden Fällenhöchst ungünstig gewirkt. Aber 
auch beim Eingrubbern und Einschälen kom- 
men diesein'’zweierlei Art konservierten Jau- 
chenimVergleichzurunkonserviertenschlecht 
weg. Es scheint, als ob hier iin diesen beiden 
Fällen der Zusatz von Schwefelsäure bzw. 
Phosphorsäure zur Jauche direkt hemmend 
auf die Entwicklung der Haferpflanzen ge- 
wirkt hat. 

3. Wenn auch nicht in allen Fällen eindeu- 
tig, so lassen doch in der Hauptsache beide 
Versuchsreihen erkennen, daß die Tiefe der 
Unterbringung nicht ohne wesentlichen Ein- 
fluß auf die Wirkung des Jauchestickstoffes 
ist. Eingleichesscheintauchfürdasschwefel- 
saure Ammoniak zuzutreffen. Dieses gilt je- 
doch nuruneingeschränktfürdie Kopfdüngung 
im Vergleich zum „Eingrubbern“ und ‚Ein- 
schälen“, während die beiden letzteren Maß- 
nahmen unter sich keinen.verschiedenen Ein- 
fluß mehr ausgeübt haben. Die Wirkung des 
Harnstoffes bleibt hiervon unberührt, denn 
dieser. hat unter allen verschiedenen Maß- 
nahmen der Auf- und Unterbringung nahezu 
gleich abgeschnitten. 

Ob sich durch den Zusatz von Schwefel- oder Phosphorsäure zur 
Jauche überhaupt, die große Flüchtigkeit des Jauchestickstoffes wenn 
schließlich auch nur bis zu einem gewissen Grade, beheben lassen 
würde, sollte eine weitere Serie von Versuchen des Jahres 1913, aus- 
geführt zum Teil mit Hafer, zum Teil mit Hackfrüchten, abermals 
auf leichteren Bodenarten, klarstellen. Zum Vergleich wurden auch 
hier Chilesalpeter, schwefelsaures Ammon, künstlicher Harnstoff, 
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und zum Teil auch durch Torfstreu aufgefangene Jauche heran- 
. gezogen. Das Ergebnis dieser Versuche (11 bis 16 der laufenden 
Nummer) bringen die Verff. wie folgt zum Ausdruck: 

1. In vier von sechs Fällen hat die unkon- 
servierte Jauche eine.größere Ertragssteige- 
rung zu verursachen vermocht als die mit 
Schwefelsäure bzw. Phosphorsäure konser- 
vierte Jauche In einem von den beiden Fäl- 
len, in denen letztere besser gewirkt haben 
als die unkonservierte Jauche, geht aus den 
Aufzeichnungen mit aller Deutlichkeit her- 
vor, daß beim Ausbringen der Jauche infolge 
‘des warmen, trockenen Wetters und des Son- 
nenscheins Stickstoffverluste wahrschein- 
licheingetretensind. Beidemanderen Versuch 
ist die schlechtere Wirkung der unkonser- 
vierten. gegenüber der konservierten Jauche 
höchstwahrscheinlich auf dieselbe Ursache 
zurückzuführen. 

2. Unter den im Jahre 1Yl3obwaltenden ab- 
normen Witterungsverhältnissen, nämlich 
große Trockenheit und anhaltende Dürre, hat 
die unkonservierte Jauche in vielen Fällen 
alleanderen stickstoffhaltigen Düngemittel, 
wie Chilesalpeter,schwefelsaures Ammoniak, 
übertroffen, zum mindesten aber erreicht, 
einzig und allein die beiden Versuche ausge- 
nommen, bei denen die Jauche unter diesen 
ungünstigen Verhältnissen, nämlich warme 
‚Witterung und Sonnenschein; ausgebracht 
wurde. | 

3. Die Wirkung der mit Schwefelsäure bzw. 
mit. Phosphorsäure konservierten sowie der 
mit Torfstreu gemengten Jauche erscheint 
mehrfach schwankend und unsicher Es er- 
»cheintnichtunwahrscheinlich, daß derüber- 
schüssige Säuregehalt der Jauche bzw. die 
‚saure Reaktion derselben sowohl die Bakte- 
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rienflora der Jauche als auch die des Bodens 
ungünstig beeinflußt hat. 

Die im Jahre 1913/14 durchgeführten Versuche behandeln zur 
Hauptsache wiederum die Wirkung von unkonservierter und kon- 
servierter Jauche im Verhältnis zum Chilesalpeter, schwefelsauren 
Ammoniak usw., den Einfluß der Tiefe der Unterbringung auf Aus- 
nutzung und Wirkung des Jauchestickstoffes und ferner auch die 
schon früher angeschnittene Frage, ob und unter welchen Um- 
ständen es zulässig bzw. möglich ist, die Jauche für Sommerfrüchte 
bereits im vorhergehenden Winter auszufahren und unterzubringen. 
Die drei Versuche 17 bis 19, die vorwiegend zur Beantwortung der 
ersten Frage dienten und Wintergerste, Winterweizen und Kartoffeln 
zum Anbau auf sandigem Lehm oder lehmigem Sand hatten, lassen 
als allgemeines Ergebnis nachstehende Schlußfolgerungen zu: 

1. Der Jauchestickstoff ist in seiner Wir- 
kungalsdemschwefelsauren Ammoniakstick- 
stoff durchaus gleichwertig zubetrachten. 

2. Zwischen konservierter und unkonser- 
vierter Jauche bestehtein wesentlicher Unter- 
schiedinder Stickstoffwirkungnicht,nament- 
lich wenn letztere nicht bei Sonnenschein und 
warmer Witterung ausgebracht und gleich- 
zeitig auch für eine sofortige und genügendse 
tiefe Unterbringung der -unkonservierten 
Jauche Sorge getragen wird, was bei dem Versuch 
mit Winterweizen nicht der Fall gewesen ist. 

3. Eine ungünstige, das Pflanzenwachstum 
schädigende Wirkung der mit Schwefelsäure 
konservierten Jauche, wie dies ın früheren 
Versuchen bei Kopfdüngung zu Hafer beob- 
achtet werden konnte, scheint beim Winter- 
getrerde nicht einzutreten, sofern einesolche 
Kopfdüngung mit konservierter Jauche sehr 
frühzeitig, also vor dem Erwachen der Vege- 
tation, ausgeführt wird. 

Die beiden anderen Fragen finden dagegen auf Grund der Ver- 
suche 20 und 21, angestellt mit Sommergerste und Futterrüben. 
folgende Beantwortung: 
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l. Zwischen einer flachen Frühjahrsdüngung 
(etwa l5cm tief) undeinertiefer üntergebrachten 
Winterdüngung (etwa 25 cm tief) haben sich 
keine wesentlichen Unterschiede im Ausfall 
des Ernteertrages bei Anwendung sämtlicher 
von uns benutzten Stickstoffdünger gezeigt. 
Trotzdem vermögen wir nicht aus schon dargelegten Gründen die 

!eichwertigkeit beider Maßnahmen für die Verabfolgung der 
Jauchen anzuerkennen. Wir glauben aber anderseits den berech- 
tigten Schluß ableiten zu können, daß im all- 
gemeinen eine tiefere Unterbringung über 
etwa l5cm hinaus für die Jauchen von keinem 
wesentlichen Erfolg begleitet -sein dürfte, 
insofern hierdurch keine weitere Einschränkung etwaiger Stickstoff- 
verluste infolge .von Verflüchtigung anzunehmen ist. 

2. Während sich die Wirkung der benutzten 
Jauchen und die des schwefelsauren Ammo- 
niaks bei ihrer Anwendung im Winter und 
tiefer Unterbringung als nahezu gleichwertig 
erwiesen hat, deuten die Versuchsergebnisse 
für die nämlichen Dünger bei ihrer Verwen- 
dung im Frühjahr bei gleichzeitig flacher 
“aUnterbringungsart unzweifelhaft auf eine 
Überlegenheit der Jauchen dem schwefel- 
sauren Ammoniak gegenüber hin, so daß iin- 
folge dieses Verhaltens auf die Unzweck- 
mäßigkeit der Jauchedüngung im Winter zu 
schließen ist. | 

3. Die unkonservierte Jauche hat zwar ın 
ihrer Wirkungaufden Ertragbeibeiden Früch- 
ten und unter den verschiedenen Verhält- 
nissen der Anwendungsart günstiger abge- 
schnitten als die konservierte und © : mit 
Torfstreu behandelte Jauche, dieser Eriolg 
ist sogar bei den Futterrüben ein recht er- 
heblicher gewesen, dennoch warnen uns die be- 
trächtlich hohen wahrscheinlichen Schwankungen vor einer 
Überschätzung dieser Befunde. Jedenfalls geht aber 
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als sicher festgestellt aus denselben hervor, daß die 
unkonservierte Jauche in ihrer Wirkung den 
übrigen Jauchen nicht nachsteht, ja, wir ver- 
mögen sogar zu sagen, der Tendenz nach überlegen 
erscheinen muß. 

Versuch 22 mit Hafer auf mildem sandigen Lehm gibt schließ- 
lich Veranlassung zur abermaligen Feststellung, daß es den Anschein 
gewinnen muß, als ob der starke Säuregehalt der konservierten Jauche, 
namentlich wenn sie kurz vor der Einsaat gegeben wird, wenig günstig 
auf die Pflanzenentwicklung wirkt. Versuch 23 mit Winterroggen auf 
sandigem Lehm läßt dagegen die Verff. schließen, daß die un- 
konservierte Jauche nur dann von Vorteil 
fürdie Wirkung auf den Ertraganzusehenist, 
wenn sie bei Herbstdüngung in gewisser Tiefe 
zur Verabfolgung gelangt, während der kon- 
servierten Jauche die tiefere Unterbringung 
in diesem Fallzum Nachteil wird. Eine Kopf- 
düngung sowohl in Form von Jauche wie von 
Salpeter vermag an dem Einfluß der Unter- 
bringung wenig zu ändern, scheint jedoch, 
wasdenSalpeteranbelangt,aufdiemitSchwe- 
felsäurekonservierte Jauchesogarvongegen- 
teiliger Wirkung gewesen zu sein. Diese Schluß- 
folgerung ziehen die Verff. mit aller Reserve und be- 
tonen, daß sie dieses Zugeständnis für eine 
günstige Wirkung der Jauchen schon bei Herbst- 
unterbringung abermals in dem Umstande 
erblicken, daß gerade während der Zeitdauer 
des vorliegenden Versuches außerordentlich 
günstige Witterungsverhältnisse geherrscht 
haben, die eine Auswaschung der stickstoff- 
haltigen Bestandteile der Jauche verhindert 
haben. Wäre dieses nicht der Fall gewesen, 
so müßten unter allen Umständen die Kopf- 
düngungenzueiner Wirkung gelangt sein, was 
aber bekanntlich durch ihre Versuche keine 
Stütze findet. 
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Teil V bringt die Zusammenfassung der Versuchsergebnisse und 
„Kritik des Verfahrens. Nach den vofaufgegangenen eingehenden Er- 
örterungen der Einzelversuche und deren Ergebnisse bedarf dieser 
Teil des Buches keiner näheren Besprechung, nur sei auf die kurz zu- 
sammengefaßte Schlußfolgerung, die als Gesamtergebnis der Unter- 
suchungen von den Verff. in nachstehenden Sätzen zum Ausdruck ge- 
bracht wird, hingewiesen. 

l. Durch das Ortmann-Schependorfsche 
Verfahren, das auf dem von Soxhlet ver- 
fochtenen Prinzip dergetrenntenAÄuffangung 
und Aufbewahrung von Kot und Harn beruht, 
läßt sirh durch einfachen Luftabschluß der 
im Harn vorhandeneStickstoffsogutwievoll- 
ständig erhalten und konservieren. 

2.Der Jauchestickstofferreicht zwar nicht 
in allen Fällenden Wirkungswert der meisten 
anderen künstlichen stickstoffhaltigenDünge- 
emittel, kommt diesen jedoch meistens ziem- 
lich nahe. InbesonderenFällen,sonamentlich 
bei großer Trockenheit, dann auch bei den 
Hackfrüchten kann er jene sogarübertreffen. 
Dem Kalkstickstoff dürfte die Jauche in der 
weitaus größten Mehrzahl der Fälle entschie- 
den überlegen sein. 

3. Der Jauchestickstoft kommt nur dann 
zur vollen Geltung, wenn die Jauche sofort 
nach dem Ausbringen genügend mit Boden be- 
deckt wird, d. h. auch hier sofort gegen die 
äußere Luft abgeschlossen wird. Je tiefer 
hierbei für die Unterbringung der Jauche ge- 
sorgt wird, desto besser ist die Wirkung des 
Jauchestickstoffes. Im allgemeinen hat sich 
jedoch ein Unterbringen auf etwa 15 cm Tiefe 
als vollkommen genügend und ausreichend 
erwiesen. 

4. Eine Anwendung gewöhnlicher, d. h. nur 
unter Luftabschluß gehaltener Jauche als 
Kopfdünger ist meist mit erheblichen Stick- 
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stoffverlusten verknüpft, dieauchein Zusatz 
von stickstoffbindenden Mitteln zur Jauche, 
wie Schwefelsäure und Phosphorsäure, nur 
teilweise zu verhindern scheint. Derartige 
mit Schwefelsäure bzw. Phosphorsäure kon- 
servierteJauchehatalsKopfdünger zuWinter- 
saat, wennrechtzeitiggegeben,dasPflanzen- 
wachstum nicht schädlich beeinflußt. Da- 
gegen ist dies, wenigstens bei den von uns 
durchgeführten Versuchen. regelmäßigundin 
erheblichem Maßebei SommergetreidederFall 
gewesen. 

5. Eine Konservierung der Jauche durch 
stickstoffbindende Mittel scheint aus man- 
cherlei Gründen erwünscht, doch dürften we- 
derSchwefelsäureundnoch vielweniger Phos- 
phorsäure hierfürin Frage kommen. Dennach 
dem Schependorfer Verfahren getrennt auf- 
gefangenen Harn dann noch außerdem mit 
Torfstreu aufzusaugen, kann nichtals beson- 
ders vorteilhaft oder zweckmäßig angesehen 


werden. [D. 364] Blanck. 


Zur Kenntnis der Wirkung starker Düngesalzgaben auf die Entwicklung 
und den Bau der Pflanzen. 
Von H. Warnebold!). 


"Im allgemeinen sei über die vorliegenden Versuche bezüglich der 
Versuchsanstellung folgendes bemerkt: 

Die Pflanzen wurden in Topfkulturen gezogen. Als Nährboden 
diente gewöhnliche Gartenerde; nur bei einer Kultur von Helianthus 
annuus wurde weißer Quarzsand benutzt, der die nötigen Nährsalze 
durch einige Zugaben 2%,iger Tollensscher Nährlösung mit einigen 
Tropfen Eisenchlorid erhielt. Nachdem die ersten 2 bis 3 Blätter 
ziemlich entfaltet waren, wurde in Zwischenräumen von 1 bis 3 Tagen 
(verschieden nach den einzelnen Pflanzen) so viel Salz zugesetzt, bis 


- 2) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1916, Bd. 49, S. 215-334. 
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deutlich schädigende Wirkungen auftraten. In diesem Stadium 
der Überdüngung wurden die Pflanzen unter weiterer starker Düngung 
noch einige Wochen erhalten, dauernd beobachtet und dann zur 
mikroskopischen Beobachtung unter die Wasserstrahlpumpe mit 
Kaliumbichromat injiziert und in einer schwachen Formalinlösung 
aufbewahrt. Als Vergleichsobjekte dienten jedesmal Pflanzen, die 
in demselben Nährboden in Paralleltöpfen gleichzeitig wuchsen und 
nur insoweit mit geringeren Portionen desselben Nährsalzes gedüngt 
wurden, daß ihr‘ Wachstum ein möglichst normales war. 

Während der Kultur wurden zur Prüfung auf die Öffnungsweite 
der Spaltöffnungen die Unterseiten möglichst entsprechender und 
der Beleuchtung in gleicher Weise ausgesetzten Blätter mit Alkohol, 
Xylol und Äther an verschiedenen Tagen betropft und die Art des 
Eindringens der Flüssigkeit festgestellt. 

Vor der Konservierung wurden jedesmal enläpfechende Schnitte 
aus Achse, Blattstiel und Spreite entsprechender Blätter frisch 
mikroskopisch auf Chlorophyll und ebenso Schnitte aus entsprechen- 
den Blättern mit Chloraljod angefärbt und auf Stärke untersucht. 

Von Helianthus und Rumex wurden Kulturen noch in der Weise 
weitergeführt, daß nach Konservierung einiger Exemplare die über- 
düngten Exemplare stark mit Regenwasser durchgespült und so von 
dem Überschuß des Salzes möglichst befreit wurden. Weiterhin wurde 
dann noch an den vorhandenen Exemplaren verfolgt, wie sich die- 
selben von der Vergiftung wieder erholten. Als Düngesalz diente das 
Wagnersche Gemisch PKN, bezogen von den Albertwerken 
Biebrich, das folgende Zusammensetzung aufwies: 

N= 83%, 
K,0O = 26.8%, 
P,O, = 17.5%. 
Die Menge des jeweils zugesetzten Salzes wurde nicht genauer 
bestimmt, da es nicht darauf ankam, eine Lösung von bestimmter 
Konzentration zu haben, sondern darauf, die Pflanzen durch Zusatz 
höherer Gaben in ein Stadium wirklich schädlich wirkender Über- 
düngung zu bringen. Die einzelnen Portionen betrugen immer etwa 
3 g, und die Unterschiede bezeichnete Verf. mit 1, 2, 3, wobei 13, 
26 g, 3 9 g usw. bedeutet. 

Die mikroskopische Untersuchung erstreckt sich auf den ana- 

tomischen Bau der Achse und der Blattstiele, Hauptnerven und 





Spreiten der Zahl nach entsprechender, ausgewachsener Blätter. Die 
Spreite wurde jeweils geschnitten in der Mitte zwischen dem Rande 
und den Hauptnerven. Von Inhaltsstoffen wurde geprüft auf Stärke 
mittels Jodjodkalium, auf die mit Kaliumbichromat braun ausge- 
fällten, unter dem Namen Gerbstoffe zusammengefaßten Stoffe und 
auf Calciumoxalat, wo dies in größeren Mengen vorhanden war. 
Die Untersuchung der Flächenschnitte wurde je nach der Größe der 
Elemente unter verschiedenen Vergrößerungen durchgeführt. Die 
Beobachtungen stammen aus den Jahren 1914 und 1915 und führten 
zu folgenden Schlußergebnissen: 


Die Menge der Salze, die nötig war, um die Pflanzen bis zu einem 
Stadium der Überdüngung zu bringen, in dem sich schädigende 
Wirkungen deutlich bemerkbar machten, war für die einzelnen Formen 
sehr verschieden. Nach steigender Empfindlichkeit ergibt sich 
etwa folgende Anordnung: Atriplex, Cucurbita, Datura, Helianthus, 
Tropaeolum, Rumex, Phaseolus, Raphanus, Borago, Fagopyrum. 
Der Grad der Wirkung zeigte sich aber auch abhängig von der 
Individualität der einzelnen Exemplare, sodann von der Temperatur 
bzw. der Luftfeuchtigkeit; doch sind die Beobachtungen nach 
diesen Richtungen hin noch nicht so weit ausgedehnt worden, daß 
nähere Angaben hierüber gemacht werden Könnten. 


Erwähnt sei, daß der Wasserverbrauch der überdüngten Pflanzen 
im Vergleich zu den normalen erheblich geringer war; die Erde hielt 
sich häufig auch an heißen und lufttrockenen Tagen außergewöhnlich 
lange feucht. 


Die unter dem Einfluß der starken Salzgaben auftretenden Er- 
scheinungen waren bei den verschiedenen Pflanzenformen in der 
Hauptsache entsprechende; eigenartige Unterschiede zeigten sich 
jedoch besonders hinsichtlich des Wachstums der Blätter. 


Was die allgemeinen Erscheinungen anlangt, so hatte die starke 
Düngung im ganzen eine hemmende Wirkung auf das Wachstum der 
Pflanze, die in ihren Teilen mehr oder weniger harmonisch kleiner 
blieb. Bei Cucurbita, Phaseolus und Datura machte sich zunächst 
eine wachstumsfördernde Wirkung bemerkbar, indem besonders die 
Blätter größer wurden; doch blieben diese Erscheinungen auf die 
ersten Salzgaben beschränkt; später zeigten sich den übrigen ent- 


sprechende Erscheinungen. 
3” 
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Achse. 


Das Wachstum der Achse blieb, abgesehen von den oben an- 
geführten Ausnahmen, ziemlich früh hinter dem normalen zurück, 
sowohl was Länge als auch was Dicke anbetrifft, letzteres je nach der 
Stärke des sekundären Dickenwachstums der einzelnen Formen ver- 
schieden. Dabei waren die unteren Internodien nicht in dem Ver- 
hältnis kürzer als die oberen, die offenbar bei ihrer Ausbildung ver- 
hältnismäßig mehr unter dem Einfluß der Salzwirkung standen. 
Die Entwicklung der aufeinanderfolgenden Internodien blieb jedoch 
im allgemeinen nicht so sehr zurück, daß nicht für die anatomische 
Untersuchung an gleichen Tagen konservierte Materialien miteinander 
hätten verglichen werden können. Nur bei Raphanus und Borago 
trat eine derartig starke Verzögerung der Achsenentwicklung ein, daß 
die überdüngten Exemplare einige Tage später konserviert werden 
mußten. Bei Raphanus war die Achse weniger gerade gestreckt, wies 
an den Blattansatzstellen auffallend stärkere Knickungen auf. Das 
Verhalten der Seitentriebe und Blütenstände war im allgemeinen dem 
der Hauptachse entsprechend. Die Seitentriebe von Phaseolus ent- 
wickelten sich jedoch kräftiger. Hinsichtlich der Zeit des Blühens 
zeigten sich Unterschiede bei den einzelnen Formen. Phaseolus und 
Datura blühten gleichzeitig mit den normalen, es hielten sich aber 
Datura weniger lange frisch. Bei Tropaeolum, Fagopyrum, Borago 
war die Entwicklung der Blütenknospen stark verzögert, bei Raphanus 
- dagegen beschleunigt, denn während hier die Entwicklung der ganzen 
Achse deutlich zurückblieb, geschah das Aufblühen der Haupt- 
infloreszenz gleichzeitig mit der normalen. Die Blüten waren im all- 
gemeinen kleiner, bei Borago auch blasser. Die Farbe der Achse 
und Seitentriebe war durchgehends dunkler grün. Rötungen bzw. 
Blässungen waren geringer bzw. nicht vorhanden. 


Blätter. 


Von den der Zahl nach entsprechenden Blättern entwickelten und 
entfalteten sich die unteren gleichzeitig mit denen der normalen; 
erst an den höheren trat zum Teil eine Verzögerung in der Entfal- 
tung ein. 

An Größe blieben die Blätter allgemein hinter den entsprechen- 
den normalen zurück, abgesehen von den ersten Blättern von Cu- 
curbita, Phaseolus, Datura, die größer waren. Bei Cucurbita und 
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Helianthus wurde genauer festgestellt, daß die jüngeren Blätter, die 
ja auch mehr unter der Einwirkung des Salzüberschusses standen, 
auch mehr an Größe zurückblieben als die älteren. Verhältnismäßig 
groß waren die Größenunterschiede bei Fagopyrum, Datura, gering 
bei Helianthus,; Rumex, besonders Raphanus, dessen Blätter nicht 
wesentlich kleiner waren als die normalen. Borago zeigte länger ge- 
stielte und gedrungenere Blätter. Die Blattstiele blieben im allge- 
meinen dünner und kürzer, nur Phaseolus zeigte hypertrophierte, 
dickere Blattstiele.e. In bezug auf die Wachstumsbehinderung der 
Spreiten erwiesen sich der Rand und die Nerven verhältnismäßig 
empfindlicher als die,übrigen Teile. Infolge davon kam es zu Auf- 
bzw. Umbiegungen des Randes und Kräuselungen der Spreite an den 
Nerven, letzteres an den jeweils höheren Blättern stärker als an den 
unteren; bei Cucurbita, Datura mehr im basalen, bei Phaseolus mehr 
im Spitzenteile. 

Die Farbe der Blätter wurde im allgemeinen beträchtlich dunkler 
grün, ebenso die der Blattstiele. | 

Es erfolgte aber später eine bei den einzelnen Formen eh oder 
weniger ausgeprägte Aufhellung des zum Teil umgebogenen Randes, 
eine Erscheinung, die sich von den unteren Blättern auf die höheren 
hin sukzessive fortpflanzte. Gleichzeitig traten auch innerhalb der 
Blattspreite in derselben Aufeinanderfolge gelbliche Flecken auf, 
besonders in den Arealen zwischen größeren Nerven, die zum Teil bei 
jüngeren Blättern von Fagopyrum und Tropaeolum zu einer voll- 
ständigen Aufhellung führten. 

Das Absterben der Blätter erfolgte bei den normal wachsenden 
Pflanzen meist in der Weise, daß sukzessive die älteren Blätter ver- 
gilbten und dann verhältnismäßig schnell im ganzen abstarben, ohne 
vorher besonders schlaff zu werden. Bei stark gedüngten Exemplaren 
war dagegen die Entfärbung unbedeutend oder nicht vorhanden, die 
Blätter zum Teil häufig auffallend schlaff; dieses Schlaffwerden 
trotz genügenden Wasservorrates wurde besonders häufig bei Cucur- 
bita, Fagopyrum, Phaseolus und Borago beobachtet. 

Bei Helianthus und Tropaeol um erschien häufig die Oberseite der 
Blätter in strahlender Sonne glänzend, während die der normalen 
glatt war. Eine Wasserausscheidung am Rande der Blätter, wie sie 
an den normalen Exemplaren von Tropaeolum und Fagopyrum 
morgens gefunden wurde, fehlte bei den stark gedüngten. Die unteren 
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Blätter von Datura, Raphanus und Helianthus erhielten durch eine 
energische Krümmung der Blattstiele nach unten eine abweichende 
Stellung. Die Spitze der überdüngten Helianthuspflanzen war weniger 
heliotropisch reizbar. Die Spaltöffnungen auf der Unterseite der 
Blätter setzten dem Eindringen von Fylol, Alkohol und Äther einen 
größeren Widerstand entgegen, sie waren demnach weniger weit. 
geöffnet. 


Das Wurzelsystem war überall weniger und schwächer ent- 
wickelt; bei Fagopyrum und Phaseolus waren besonders die Adventiv- 
wurzeln weniger kräftig, bei Raphanus die Hauptwurzel zu einer viel 
weniger dicken Rübe angeschwollen. Bakterienknöllchen, die sich 
an den normalen Wurzeln von Phaseolus in ziemlicher Anzahl und 
Größe fanden, waren an den überdüngten bedeutend kleiner und an 
Zahl nur gering. 

Im wesentlichen decken sich die Resultate des Verf. mit den mehr 
oder weniger eingehenden Angaben früherer Autoren. 


‘.In’ähnlicher Weise skizziert Verf. nun die anatomischen Ver- 
änderungen, die in den überdüngten Pflanzen im Gegenstaz zu den 
normalen auftraten, Achse und Blätter werden besonders behandelt; 
doch verweisen wir bezüglich dieser anatomischen Befunde auf die 
Originalarbeit. 


Was die Ergebnisse derjenigen Versuche anbetrifft, bei denen der 
Überschuß des Salzes durch Ausspülen entfernt wurde, die nur mit 
Helianthus und Rumex angestellt wurden, so wurde folgendes fest- 
gestellt. Die Pflanzen waren imstande, sich je nach dem Grade ihrer 
Vergiftung mehr oder weniger schnell zu erholen. Die Internodien 
nahmen an Länge und Dicke wieder zu. Die unteren Blätter hielten 
sich länger frisch als die normalen. Eine Wiederergrünung der gelb- 
lichen Flecke in den Spreiten der unteren Blätter und ihres Randes 
erfolgte aber nicht; dagegen nahmen die jüngeren Blätter wieder 
normale Farbe an. In gleichen Zeiträumen entwickelte sich eine 
größere Anzahl von Blättern. Anatomisch zeigte sich in den jüngeren 
Blättern von Helianthus an den vergiftet gewesenen Stellen die Aus- 
bildung einer Art Kallusgewebe, während ein solches an den unteren 
vergifteten Blättern nicht vorhanden war. Hier führte ein all- 
mählicher Übergang von den normalen zu den abgestorbenen Zellen. 
Die Farbe der Chlorophyllikörner ging von einer dunkelgrünen in eine 
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hellgelbliche über; alle Zellen in der Umgebung der abgestorbenen 
Partien waren gerbstoffhaltig. 

Außer den beschriebenen wurden in derselben Weise und zu der- 
selben Zeit auch noch Kulturen von anderen Formen ausgeführt; 
Amaranthus candatus, Beta vulgaris, Calendula offizinalis, Chry- 
 santhemum segetum, Convolvulüs tricolor, Crambe pinnatifida, 
Cucumis,sativus, Cyclanthera explodens, Glaucium luteum, Iberis 
amara, Malope grandiflora purpurea, Mirabilis Jalappa, Papaver 
"Rhoeas, Raphanus sativus, Rheum acuminatum, Ricinus sanguineus, 
Soja hispida, Solanum: lykopersicum, Tagetes patula, Zinnia elegans. 
Diese Arten zeigten im wesentlichen den behandelten entsprechende 
Erscheinungen. Einige Besonderheiten seien hier kurz angeführt. 
Calendula und Iberis zeigten eine starke Aufhellung (gelblich) ihrer 
Achsen und Blätter, ähnlich wie Borago. 

Bei Soja trat die Nachtstellung der Blätter nachmittags be- 
deutend früher ein. 

Bei Cyclanthera starben in einer Kultur N die Spitzen 
der Hauptachse, dann der Seitentriebe von unten nach oben fort- 
schreitend ab, was &ine bedeutend schnellere Entwicklung der Seiten- 
triebe höherer Ordnung zur Folge hatte. Die Blätter litten besonders 
stark am Rande der Spitze und bogen sich infolgedessen kappen- 
förmig auf. An späteren Kulturen wurden diese Erscheinungen frei- 
lich nicht wieder in der Weise beobachtet. 

: Die Blätter von Beta zeigten sehr starke Kräuselung und Wöl- 
bung ihrer Spreiten. Alle diese Formen wurden indessen anatomisch 
nicht mehr untersucht. [D. 358.) I. Volhard. 


Über schädliche Stickstoffumsetzungen in Hochmoorböden als Folge 
der Wirkung starker Kalkgaben. (Il. Teil.) 
Von Th. Arnd’). 


Für eine , möglichst vorteilhafte, mit geringsten Verlusten ver- 
laufende Umwandlung des Düngerstickstoffes in Eiweißkörper durch 
die höheren Pflanzen und den tierischen Organismus Sorge zu tragen, 
ist eine grundlegende Aufgabe der Landwirtschaft. 


ı) Landw. Jahrbücher 1916, Bd. 49, S. 191— 214. 
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Handelt es sich hierbei um Umwandlung (Mineralisierung) von 
organischem Stickstoff, so geschieht diese Umformung zu Ammoniak 
unter Mitwirkung der verschiedensten aerob und anaerob lebenden 
Bakterien, ferner Schimmel- und Sproßpilze und anderer Mikroben. 
Von der Stärke der mikrobiellen Ammoniakbildung in einem Boden, 
d.h. von der ‚„Fäulniskraft‘‘ dieses Bodens ist die Ausnutzung des 
in organischer Bindung gegebenen Stickstoffes in erster Linie ab- 
hängig. Je durchgreifender und schneller die Mineralisierung dieser 
Körper stattfindet, um so größere Stiekstoffwirkung ist in der Form 
erhöhter Ernten zu erwarten. 

Anders verhält es sich mit den bakteriellen Umsetzungen, die 
sich im Boden bei der bereits in mineralischer Form gegebenen Stick- 
stoffdüngung abspielen, nämlich bei der Umwandlung der Ammon- 
salze, der Nitrate und Nitrite. Während die: Tätigkeit der nitri- 
fizierenden Organismen fast stets als günstig bezeichnet werden kann, 
und auch die Festlegung des Stickstoffes durch stickstoffassimilierende 
Mikroben wegen der späteren Zersetzung der Bakterien- und Pilz- 
massen wohl zu einer Störung in der Stickstoffversorgung der Kultur- 
pflanzen, nicht aber zu unmittelbaren Stickstoffverlusten führen 
kann, sind die Denitrifikation und die in sauren Böden vor sich 
gehende chemische Zersetzung bakteriell gebildeter Nitrite zu Stick- 
stoffverlusten führende und daher durchaus schädliche Vorgänge. 
Die Gefahr ist übrigens überschätzt worden: die Möglichkeit, daß 
im guten Ackerboden normaler Beschaffenheit auf diese Weise Stick- 
‚stoffverluste eintreten können, ist recht gering. 

Liegt aber, wie es bei Moorboden der Fall ist, ein an leicht 
oxydierbaren und daher als Energiequelle für Denitrifikanten be- 
sonders geeigneten Stoffen überreicher Boden vor, der dazu an vielen 
Stellen infolge seines hohen Wassergehaltes nur mäßig durchlüftet 
ist, so darf die Gefahr nicht abgestritten werden, daß eine Salpeter- 
düngung durch einsetzende Denitrifikation nicht voll zur Geltung 
kommt. Diese Gefahr besteht auch noch für kultivierte, stark ge- 
kalkte Hochmoorböden, da diese auch noch stark saure Reaktion 
zeigen. ya 
Verf. hat über diese schädlichen Stickstoffumsetzungen in stark 
gekalkten Hochmoorböden: bereits an anderer Stelle berichtet; das 
Ergebnis seiner Untersuchungen gipfelte darin, daß bei Laboratoriums- 
versuchen mit stark gekalkten, salpetergedüngten Moorböden stets 
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mit Stickstoffverlusten durch Denitrifikation wie durch chemische 
Zersetzung gebildeter salpetrigsaurer Salze gerechnet werden muß. 
Diese Verluste sind nicht die, wohl aber eine der Ursachen der jedem 
Moorlandwirt bekannten Kalkschädigung, d. h. der nach einigen 
Jahren stets auftretenden Ernterückschläge auf stark gekalkten 
Hochmoorböden. 

Nach Feststellung dieser Tatsachen ergab sich als nächst- 
liegende Aufgabe, zu versuchen, die schädlichen Stickstoffumsetzungen 
durch Denitrifikation bzw. chemische Nitratzersetzung nach Mög- 
lichkeit zurückzudrängen. 

Im wesentlichen kommen für diesen Zweck nur zwei Verfahren 
in Frage: 1. die wenn auch nur vorübergehende Hemmung der 
mikrobiellen Tätigkeit des Bodens durch Zusatz bakterizider Stoffe 
oder die Veränderung des Bodenklimas zugunsten für den Landwirt 
günstiger Stickstoffumsetzungen. Das erste Verfahren bietet wenig 
Aussicht auf Erfolg. Durch Zusatz solcher desinfizierender Stoffe 
würden auch die Salpeterbildner in der Entwicklung gehemmt und 
dadurch die Stickstoffwirkung verzögert werden; das zweite Ver- 
fahren, das in einer ausgiebigen Lockerung und damit einer Durch- 
lüftung bestehen müßte, würde nur gegen die infolge eigentlicher 
Denitrifikation entstehenden Stickstoffverluste von Wirksamkeit 
sein können. Die Aufgabe des Verf. bestand nun darin, nachzuprüfen, 
wie weit sich diese Behauptung experimentell nachweisen ließ. Die 
nötige Versuchsreihe wurde folgendermaßen ausgeführt: Als Versuchs- 
boden diente ein sehr gut zersetzter Heidehumus von krümeliger 
Beschaffenheit, der schon einige Jahre früher zu Vegetationsver- 
suchen benutzt worden war und infolge seiner weit fortgeschrittenen 
Zersetzung einen reichlichen Bestand von Mikroorganismen auf- 
zuweisen hatte. Zur quantitativen Analyse wurde er in der Weise 
vorbereitet, daß lebende Wurzeln, Holzreste und andere Boden- 
bestandteile, welche die Gleichmäßigkeit der Probe störten, mit 
der Hand gesucht wurden. Der Rest wurde durch eine Mühle aus 
getrieben und durch ein 3 mm Sieb gedrückt, hierauf durch Um- 
schaufeln innig gemischt. Alsdann wurden in geeigneter Weise durch 
verschiedene Durchlüftung die Denitrifikationsvorgänge in gekalktem 
Heidehumus in Abhängigkeit von der Lagerung des Bodens studiert; 
in einem zweiten Teil der Arbeit wurden dann einige bakterizide 
Stoffe in ihrer Wirkung auf die im gekalkten Humus vor sich gehende 
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Stickstoffentbindung geprüft. Von den vielen schon zur Boden- 
reinigung auf biologischem Wege benutzten Stoffen organischer und 
anorganischer Natur hat Verf. die schwefelsauren Salze des Kupfers, 
Mangans und Zinks sowie Carbolineum, Toluol und Schwefelkohlen- 
stoff in Anwendung gebracht. Die gewählten Mengen schwanken 
zwischen 25 und 200 mg auf 60 bis 70 g Boden von 80%, Wassergehalt. 
Es konnte durch die beiden Versuchsreihen folgendes festgestellt 
werden: | 

Die in stark gekalktem, salpeterhaltigem Hochmoorboden unter 
Entbindung freien Stickstoffs vor sich gehenden Stickstoffum- 
setzungen sind von der Stärke der Bodendurchlüftung abhängig; 
verminderter Luftzutritt verursacht starke Zunahme der 
Stickstoffentbindung; möglichst weitgehende Bodenlockerung hat 
Abnahme der Verluste zur Folge. 

Noch in einer Hochmoorbodenschicht von’ 1 cm Höhe und 
normalem Wassergehalt findet unter den erwähnten Bedingungen 
Stickstoffentbindung statt; von einer durchgreifenden Bcden- 
bearbeitung allein ist daher eine ausschlaggebende Abhilfe nicht zu 
erwarten. 

Der biologische oder biologisch-chemische Charakter der in Frage 
stehenden Vorgänge erhellt aus der Möglichkeit, sie durch Zusatz 
bakterizider Stoffe zum Boden zu beeinflussen; als solche sind die 
Salze von Schwermetallen wegen ihrer chemischen Umsetzung mit 
den Humussäuren des Bodens ungeeignet, besonders auch wegen ihrer 
Bindung durch Adsorption. Eine gute bodenreinigende Kraft da- 
gegen zeigen auch auf Hochmoorboden Toluol und Schwefelkohlen- 
stoff. Ob eine mit geringen, die Nutzpflanzen nicht schädigenden 
Mengen bakterizider Stoffe durchgeführte, unmittelbar vor der 
Salpeterkopfdüngung erfolgende biologische Reinigung des gut ge- 
lockerten Hochmoorbodens die schädlichen Stickstoffumsetzungen 
durch Denitrifikation, Nitratreduktion und Assimilation in wesent- 
lichem Maße hemmt, müssen in den nächsten, Jahren anzustellende 
Vegetationsversuche ergeben; ein solcher Einfluß macht sich in noch 
nicht abgeschlossenen Untersuchungen des Verf. im Moorboden stark 
bemerkbar. [D. 357.] ) Volhard. 
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Ergebnisse einiger Düngungsversuche in Gefäßen. 
Von Dr. Br. Tacke'). 


l. Versuche über die Wirkung von Lüttich» 
phosphat auf Hochmoorboden. 


Durch frühere Versuche der Moor-Versuchsstation war erwiesen 
worden, daß bestimmte natürlich vorkommende Rohphosphate, die 
auf nicht sauren Böden fast völlig wirkungslos sind, auf auch nach 
normaler Kalkzufuhr noch stark sauren Hochmoorböden eine be- 
friedigende Wirkung ausüben. So ist bei sachgemäßer Anwendung 
die Phosphorsäure des Algierphosphates auf Hochmoor annähernd 
ebenso wirksam als die des in normalen Zeiten gegenüber jenem er- 
heblich teuereren Thomasmehles. Unter den seinerzeit der Prüfung 
unterworfenen Rohphosphaten befanden sich auch solche belgischer 
und französischer Herkunft, und zwar 

Ciplyphosphat . . . . . mit 18.74% Ges.-Phosphors 


Phosphat aus Südfrankreich „ 17.46, 
Sommephosphat. . . . . „.198, 


Bei diesen Versuchen kam Sommephosphat in seiner Wirkung 
dem Thomasmehl am nächsten, demnäehst das südfranzösische 
Phosphat. Aus den Versuchen konnt® geschlossen werden, daß die 
Phosphate gleicher geologischer Herkunft — obere senonische 
Schichten —, wie Sommephosphat, die belgischen Phosphate von 
. Mons, Ciply, Mesvin für Hochmoorböden im allgemeinen gleichwertig 
seien. Infolge der Billigkeit des vor dem Kriege leicht in größeren 
Mengen erhältlichen höhergrädigen Algierphosphates blieb die An- 
wendung der belgischen Pliosphate gering. 

Die Knappheit an vor dem Kriege reichlich zur Verfügung 
stehenden anderweitigen Phosphaten #ab Veranlassung, die Wirkung 
des zunächst wenigstens in kleinen Mengen erhältlichen sog. Lüttich- 
_ phosphates zu prüfen. 

Die Versuche gelangten in 8 und 12/ großen Glasgefäßen in zwei 
Reihen zur Ausführung. Versuchsboden war bisher nicht gedüngter 
Hochmoorboden, Versuchspflanze in dem einen Versuche Ackersenf, 
dem ein Grasgemisch folgte, in dem anderen ein Grasgemisch. Die 
Grunddüngung bestand in ausreichenden Mengen von Kali, Stickstoff 


1) Mitteilungen d. Ver. z. Förderung d. Moorkultur im Deutschen Reiche. 
1916, Heft 6. 
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und Kalk, die verschiedene Düngung bei der ersten Reihe in 0.75 g 
Phosphorsäure in Thomasmehl und Lüttichphosphat, in der zweiten 
Reihe wurden verglichen 0.532 9 Phosphorsäure in Thomasmehl mit 
0.70 g Phosphorsäure in Lüttichphosphat, alles auf Gesamtphosphor- 
säure berechnet. Wegen der schweren Löslichkeit der Phosphorsäure 
der Rohphosphate empfiehlt es sich, diese bei erstmaligen Düngungen 
möglichst frühzeitig anzuwenden und fernerhin die Phosphorsäure- 
düngung im Vergleich zum Thomasmehl etwas stärker zu bemessen. 

Die Versuche ergaben, daß das Lüttichphosphat bei später 
Anwendung und in nicht verstärkter Menge bei der erstmaligen 
Düngung dem Thomasmehl etwas nachsteht, ihm jedoch bei früh- 
zeitigem Aufbringen und etwas verstärkter Gabe sowohl hinsichtlich 
der erzeugten Pflanzenmasse wie der aufgenommenen Phosphorsäure 
mindestens gleichkommt. 

Es bestehen somit keine Bedenken, das 
Lüttichphosphat wie die anderen belgischen 
Phosphate, namentlich unter den heutigen 
Verhältnissen, als Ersatz für Thomasmehlauf 
sauren Böden zubenutzen,besonderswennder 
Preis wie. bisher axugemessen ist und bei der 
erstmaligen Anwendung dieempfohlenen Vor- 
sichtsmaßnahmen — frühes Ausstreuen,etwas 
verstärkte Düngung — beachtet werden. 

Bei diesen leichter löslichen belgischen, weicherdigen Phosphaten | 
kann nach etwas verstärkten Düngungen in den ersten Jahren unbe- 
denklich wie beim Thomasmehl eine Ersatzdüngung eintreten. Vor- 
aussetzung ist eine gleich feine Mahlung wie beim Thomasmehl. 

Die Verwendung der ganz niedrigen belgischen Phosphate mit 
8 bis 9%, Phosphorsäure und rund 70%, kohlensaurem Kalk, durch den 
vielleicht die Wirkung der Phosphorsäure beeinträchtigt wird, ist 
nicht zu empfehlen. | 
2. Versuche über die Wirksamkeit von sog. 
OranerdeaufverschiedenenBodenarten(Hoch- 

moor, Niederungsmoor, Sandboden). 

ÖOranerde, eine etwa 37°, kohlensauren Kalk haltende, kiesel- 
gurähnliche Masse nordafrikanischer Herkunft, soll nach verschie- 
denen Versuchen eine sehr günstige Wirkung auf das Gedeihen der 


46. Jahrg.] Düngung. 45 


Pflanzen, besonders auf humösen Böden, haben, die in erster Linie 
dem vermeintlichen Gehalte an Jeichtlöslicher Kieselsäure zuge- 
schrieben wird. 

Versuche zur Klärung dieser Frage, die mit einer eine vornehnı- 
lich amorphe Subsanz mit zahlreichen Diatomeen verschiedener Art 
darstellenden Probe vorgenommen wurden, ergaben, daß eine Zugabe 
von Öranerde selbst in der beträchtlichen Menge von 30 dz auf 
1 ha keine deutliche Erhöhung des Ertrages weder an Korn noch an 
Stroh hervorzubringen vermochte. Selbst im günstigsten Falle — 
auf Hochmoorboden (Moostorf) — ging die Ertragssteigerung kaum 
über die Fehlergrenze hinaus. Auch der Gehalt der ganzen Ernte an 
Säureunlöslichem, in dem die aufgenommene Kieselsäure zum Aus- 
druck kommt, zeigte nicht nur keine Erhöhung, sondern vielmehr in 
fast allen Fällen eine, wenn auch nur geringe, Abnahme. Eine 
etwaige Wirkung dürfte wahrscheinlich dem in der Oranerde ent- 
‚haltenen Kalk zuzuschreiben sein. 

Die Versuche gaben mithin keinen Anlaß, der Oranerde irgend- 
einen Einfluß auf normal gedüngten Böden einzuräumen. 

N [D. 361] Wolf. 


N Kalidüngungsversuche. ; 
Von Prof. v. Seelhorst!) mit Hilfe von cand. agr. Voigt. 


Beobachtungen, welche gelegentlich von Keimungsschädigun- 
gen durch Salze gemacht waren, führten zur Nachprüfung, ob und 
wie weit solche Schädigungen durch Düngung mit Kainit und mit 
40%igem Salz bei verschiedenen Pflanzen sich geltend machen 
würden. 

Dementsprechend wurden 18 kg Erde fassende Vegetationsge- 
fäße mit Leinetalboden gefüllt, versehen mit einer Grunddüngung, 
und erhielten als Differenzdüngung entweder 10 g Kainit oder 20 g 
Kainit bzw. 3.1 g 40%,iges Kalisalz oder 6.2 g 40%, Kalisalz. Die 
Düngung wurde mit der ganzen Erde jedes Gefäßes gründlich durch- 
mischt und dienten als Versuchspflanzen Pferdebohnen, Rotklee, 
Vietsbohnen, Hafer, Gerste und No&-Sommerweizen. 


t) Journal für Landwirtschaft 1916. Bd. 64, S. 31. 
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Der Klee wollte trotz wiederholten Nachsäens nicht ordentlich 
aufgehen und blieb auf den Gefäßen mit starker Kainitgabe ganz 
aus. Die Vietsbohnen mußten mehrmals, besonders bei der Kainit- 
düngung nachgelegt werden, dagegen hatte das 40%ige Salz den 
Klee nur wenig und die Vietsbohnen gar nicht geschädigt. Die Pferde- 
bohnen waren durch die schwache Kainitgabe scheinbar nicht, durch 
die starke etwas, geschädigt. Das 40%,ige Salz hatte in beiden Gaben 
vorzüglich auf sie gewirkt. Beim Hafer und Sommerweizen war die 
, schwache Kainitdüngung von keinem wesentlichen Einfluß begleitet, 
doch hatte die starke Gabe entschieden geschadet. Die Gerste hatte 
sogar durch die starke Kainitgabe scheinbar Nutzer getragen, und 
war das 40% ige Salz auf alle Getreidearten scheinbar von nützlichem 
Einfluß gewesen. . 

Mit obigen Vegetationsnotizen, die wähfend der Aussaat ge- 
macht worden waren, stehen die Erntefeststellungen mehr oder we- 
niger deutlich im Einklang. So hatte bei den’ Pferdebohnen die 
höchste Kainitgabe etwas schädigend gewirkt, das 40%ige Salz da- 
gegen in beiden Gaben eine bedeutende Erntesteigerung, namentlich 
- an Korn, hervorgebracht. Beim Rotklee hatte die geringe Kainit- 
düngung stark geschädigt, die größere zerstörend gewirkt. Das 
40%ige Salz hatte eher nützlichen als schädlichen Einfluß ausgeübt. 
Bei den Vietsbohnen war die starke Kainitdüngung weniger von 
Schaden, alg zu erwarten war, infolge der Überwindung der in der 
Jugend erlittenen Schädigungen. Der Nutzen der Düngung mit 
40%igem Salz machte sich deutlich bemerkbar. Hinsichtlich der 
Getreidearten ist zu verzeichnen, daß die einfache Kainitdüngung 
eine deutliche Einwirkung auf den Ertrag nicht ausgeübt hat, 
daß dagegen die doppelte Gabe Hafer und No&-Sommerweizen, nicht 
aber die Gerste, geschädigt hat. Das 40%ige Salz hatte in beiden 
Gaben den Hafer- und Gerstenertrag etwas gesteigert, während der 
Nutzen beim No&-Sommerweizen nicht deutlich in Erscheinung trat. 
Es hat sich demnach ergeben, daß die frische Kainitdüngung die 
Entwicklung der Pflanzen schädlich beeinflußte, doch können diese 
Versuche keine unmittelbare Übertragung auf die Praxis finden, da 
in den benutzten Vegetationsgefäßen keine Auswaschung des Kainits 
erfolgen konnte, vielmehr durch Wasserverdunstung eine Konzen:_ 
tration der Salzlösung in den oberen Schichten stattfinden mußte. 
Es waren somit wesentlich andere Bedingungen als in der freien 


{ 
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Natur gegeben. Daß dies der tatsächliche Grund für den Ausfall der 
Vegetationsversuche war, suchte der Verf. durch weitere Versuche 
zu erhärten, die er zwar in sonst gleicher Weise, aber in zum Teil am 
Boden geschlossenen, zum Teil am Boden durchlöcherten Gefäßen 
ausführte. 

Aus den Ernteergebnissen dieser Versuchsreihe ergibt sich mit 
völliger Klarheit, daß eine Schädigung der gegen Kainit besoriders 
empfindlichen Früchte durch Kainit nicht eintritt, sobald die Acker- 
krume durch wiederholte Niederschläge von den überschüssigen 
Salzen befreit wird. Hieran anschließend teilt der Verf. noch einige 
interessante Beobachtungen hinsichtlich des Auftretens und der Ver- 
‚teilung der. Bakterienknöllchen an den Wurzeln der Vietsbohnen in 
den verschiedenen,‘ d. h. den am Boden geschlossenen öder offenen 
Gefäßen mit. Während z. B. in den Gefäßen mit durchlöchertem 
Boden die Wurzeln der Vietsbohnen bei jeglicher Düngung starken 
Knöllchenansatz zeigten, war dieses in den unten geschlossenen Ge- 
fäßen nur dann der Fall, wenn keine Kainitdüngung gegeben war. 
Nach einer solchen fehlten die Wurzelknöllchen gänzlich. Beim Rot- 
 klee waren solche Unterschiede weniger deutlich und bei den Pferde- 
bohnen fehlten sie überhaupt. iD. 356.} Blanck. 


Düngungsversuch mit Chlorammonium. 
‚ Von C. von Seelhorst!) mit Assistenz von H. Voigt. 


Versuche Rusches?) über den Einfluß von Chlorammonium 
und schwefelsaurem Ammgnium auf die Keimenergie der verschie- 
densten Kulturpflanzen hatten ergeben, daß die Keimfähigkeit durch 
das Chlorammonium im Vergleich zum schwefelsauren Ammoniak 
stark vermindert wird. Besonders empfindlich hatten sich die Klee- 
arten, die Lupine und Serradella gezeigt, deren. Keimenergie aller- 
dings auch durch das schwefelsaure Amnioniak stark gelitten hatte. 
Trotz dieser Feststellungen wurden Düngungsversuche mit Chlor- 
ammonium angestellt, um den Düngewert dieses Salzes zu ermitteln, 
welches neuerdings aus Mangel an Schwefelsäure als Ersatz des 
schwefelsauren Ammoniaks in größeren Mengen hergestellt wird. 


t) Journal für Landwirtschaft. Bd. 64. 1916. 8.23. 
2) Ebenda. Bd. 60. 1912. S. 305; 347. 
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Die Versuche wurden einmal in gemauerten, in die Erde ver- 
senkten, 1 gm im Querschnitt, 1.30 m in der Tiefe messenden Kästen 
ausgeführt. Diese wurden mit Leinetalboden, Buntsandsteinboden, 
Rötboden und Gipskeuperboden gefüllt, und lagerten diese Böden 
direkt auf dem gewachsenen Boden, da die Kästen unten nicht ge- 
schlossen waren. Als Versuchspflanzen dienten Gerste, Kartoffeln und 
Rüben. Die Bestellung erfolgte nach gründlicher Bearbeitung des 
Bodens. Beim Aufgang und während der Entwicklung der Pflanzen 
waren keine Unterschiede zugunsten eines der beiden Salze zu er- 
kennen, und auch die Ernteergebnisse rechtfertigten, trotz der zum 
Teil großen Abweichungen der Parallelversuche, den Schluß, daß die 
Wirkung des Chlorammoniums keinesfalls gegen die des schwefel- 
sauren Ammoniaks zurücksteht. 

Die weiteren Versuche in den in die Erde versenkten Blechzylin- 
dern sollten dazu dienen, die Frage zu beantworten, ob die Wirkung 
vom Chlorammonium durch die Zeit der Unterbringung des. Salzes 
beeinflußt wird, da angenommen werden kann, daß das Chlor schä- 
digend zu wirken vermag, wenn die Unterbringung kurz vor der 
Aussaat geschieht. Diese gleichfalls mit verschiedenen Böden, aber 
nur mit Mais ausgeführten Versuche ließen trotz vom Verf. gerügter 
Mängel erkennen, daß das unmittelbar vor der Saat untergebrachte 
NH,CI nicht anders als das 15 Tage früher gegebene g:wirkt hat. 

Schließlich wurden noch Topfversuche in Vegetationsgefäßen 
von 20 kg Inhalt angestellt. Durch diese sollte gleichzeitig die vorige 
Frage nochmals und die Wirkung des Chlorammoniums im Vergleich 
mit der des Natronsalpeters Behandlung finden. Hafer, Rüben, 
Kartoffeln dienten diesmal als Versuchspflanzen. Ganz sichere 
Schlüsse ließen sich aus den gefundenen Erntezahlen auch nicht ab- 
leiten. Doch ergab sich, daß beim Hafer beide Düngemittel in ihrer 
Wirkung gleich günstig abgeschnitten hatten. Bei den natronbedürf- 
tigen Rüben scheint bei frischer Aussaat der Salpeter etwas günstiger 
auf den Rübenertrag gewirkt zu haben als das Chlorammonium, 
während dieses die Blattbildung anscheinend mehr begünstigt hat. 
Bei der späteren Aussaat war durch Chilisalpeter die Blatternte 
größer, die Rübenernte geringer als bei der frühen Aussaat. Die in 
NH,CI-Düngung stehenden Rüben hatten sich nur auf einem Gefäß 
normal entwickelt, auf den drei übrigen waren sie bald nach der Kei- 
mung verkümmert. Der Verf. führt diese Erscheinung auf Konzen- 
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trationsverhältnisse in den obersten Schichten zurück. Auf die Kar- 
toffel scheint bei früher Aussaat das Chlorammonium besser als der 
Chilisalpeter gewirkt zu haben, während bei später Aussaat wohl das 
Umgekehrte der Fall war. Die Verschiedenheit des Ausfalles der 
Versuche in Zylindern und Gefäßen hinsichtlich der Einwirkung der 
Unterbringungszeit der Salze wird vom Verf. mit Recht auf die 
wesentlich verschiedenen Versuchsbedingungen zurückgeführt. 

Alle Versuchsreihen ergaben gemeinsam, in Übereinstimmung mit 
Schneidewinds Versuchen daß das Chlorammonium ein 
recht brauchbares Stickstoffdüngemittel ist, das dem Chilisalpeter 
fast gleichwertig zu sein scheint. ID. 354.) Blanck. 


Beiträge zur Klärung der ‚‚Manganfrage‘“. 
. Von Paul Ehrenberg und Karl Schultze''). 


Nach einer eingehenden Kritik der neuesten Untersuchungen, 
namentlich derjenigen B. Schulzes?), über die Wirkung von 
Mangan auf den Pflanzenwuchs, teilen die Verff. ihre eigenen um- 
fangreichen Versuche in genannter Richtung mit. 

Trotzdem es den Verff. nicht unbekannt geblieben ist, ‚wie wenig 
erwünscht eingehendere Kritik gelegentlich manchen nicht unbe- 
deutenden Fachkreisen, und wie wenig vorteilhaft sie nicht selten 
dem, der sie ausübte, gewesen ist‘, so entschlossen sie sich dennoch 
eine solche zu üben, um so mehr, als sie öfters bei wissenschaftlichen 
Arbeiten neuerer Zeit die Beobachtung zu machen Gelegenheit hatten, 
„daß Forscher und Kritiker zusammen immerhin gelegentlich mehr 
sehenals der erste allein, und daß so nicht selten doch zuletzt das Wort 
der Kritik das Bleibende ist“. 

Aus den „langwierigen“ Überlegungen und Berechnungen, die sie 
an die Versuche Schulzes zu knüpfen gezwungen waren, ent- 
nehmen sie. als endgültigen Schluß, daß sich eine Vermehrung der 
Ernte im wesentlichen nur bei den Rübenwurzeln, nicht aber bei den 
Blättern nachweisen läßt. Eine bedeutungsvolle Vermehrung der 
Ernte selbst liegt nach ihnen indessen gar nicht so häufig vor, wenn 


1) Journal für Landwirtschaft. 1916. Bd. 64. S. 37. 
2) Landw. Versuchsstationen 1915, Bd. 87, S. 1. 
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bei der Beurteilung die nötige Vorsicht geübt wird. Nur bei der 
mittelgroßen Gabe des von Schulze benutzten Gemisches von 
Manganihydroxyd und Manganocarbonat und ‘bei seiner kleinen 
Düngung mit Manganosulfat finden die Verff. ausreichend nachge- 
wiesene Vermehrungen des Rübenwurzelertrages, während sie in 
‚beiden Fällen der Gesamternte einen zwar wahrscheinlichen, jedoch 
nicht sicher nachgewiesenen Mehrertrag zuerkennen müssen. Be- 
sonders im ersten Fall besteht außerdem die Möglichkeit, daß neben 
oder gar vor einer reinen Maganwirkung auch andere Einflüsse der 
Manganverbindungen die Ernte gesteigert haben. So muß bezüglich 
des Manganonitrates und Manganophosphates bei vorsichtiger Be- 
urteilung mit dem Einfluß nicht geringer N- bzw. P,O,-Gaben ge- 
rechnet werden. Zur Beurteilung einer eigentlichen Manganwirkung 
erweisen sich diese Reihen daher als ungeeignet. Durch Aluminium- 
sulfat neben Manganosulfat konnte endlich ein einwandfrei nachzu- 
weisender Vorteil durch die Untersuchung Schulzesnicht erreicht 
werden. ‚Wir sehen, unser in allerdings langwieriger und unbe- 
quemer Prüfung gewonnenes Ergebnis weicht recht erheblich von dem 
des Versuchsanstellers abund bietet, zumal wenn man der hier und da 
hervorgehobenen Unvollkommenbheiten der Versuche selbst gedenkt, 
keine sonderliche Stütze der Anschauungen 
von einer beachtenswerten Wirkung des 
Mangansansichaufdenlandwirtschaftlichen 
Pflanzenwuchs“. 


Hinsichtlich der Besprechung der Versuche von O. Fallada 
und J. K. Greiseneggert) konnten sich die Verff. kurz fassen, 
denn die diesen Versuchen eigenen, wahrscheinlichen Schwankungen 
erweisen sich derartig groß, „daß sie zu welch auch immer beabsich- 
tigter Schlußfolgerung völlig ungeeignet erscheinen‘. 


Die neuerer Zeit angehörenden weiteren Arbeiten namentlich 
ausländischer Autoren werden von den Verff. nur kurz gestreift, 
ebenso wie die Untersuchungen H. Vagfer ‘s?), die gleichfalls nicht 
in der Lage waren für Wasserkulturen mit Sicherheit eine Reiz- 
wirkung des Mangans nachzuweisen und auch in Gefäßkulturen auf 


1) Österr.-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft 
1915, Bd. 44, S. 383. 


2) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1916, Bd. 88, S. 1 
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Sand- wie Lehmboden keine Förderung von Hafer oder Lupinen durch 
Mangandüngung zu erbringen vermochten. 

Die eigenen Untersuchungen der Verff., die sicherlich mit aller 
wünschenswerten Exaktheit ausgeführt worden sind, erstrecken sich 
unter Heranziehung der verschiedensten Kulturpflanzen auf die Jahre 
1912 bis 1914. Ferner sind Versuchsergebnisse aus dem Jahre 1908 
vonC.vonSeelhorst mit aufgenommen und behandelt worden. 
Da es an diesem Orte selbstverständlich nieht möglich ist, auf Einzel- 
heiten in den Feststellungen der vorliegenden Arbeit einzugehen, so 
müssen wir uns begnügen, auf die allgemeinen Ergebnisse derselben 
‚hinzuweisen, wobei wir uns am besten der eigenen Worte der Verff. 
bedienen: | 

„Dieselbe hat uns zwar einige Hinweise 
darauf gebracht, daß Mangangaben unter ge- 
eigneten Bedingungen durch Basenaustausch 
günstig auf die Stickstoffernte wirken kön- 
nen, und daß derartige Zusammenhänge auch 
bei den Versuchen anderer Forscher eine ge- 
wisse Beachtung’ beanspruchen können, we- 
nigstens hier und da. Auch daß die Konzen- 
trationserhöhung der Bodenlösung durch 
besanders hohe Gaben von manganhaltigen 
Verbindungennicht’unberücksichtigtbleiben 
darf, wurdeerkannt,imAnschlußanbereitsvon 
Pfeiffer und Blanck nach dieser Richtunghin 
geäußerte Ansichten. Was indessen vorallem 
angestrebtwurde,eine Bestätigungund Siche- 
rung der Anschauungen über wichtige Reiz- 
wirkungen des Mangans, blieb unerfüllt. Un- 
sere Versuche könneninihrer Gesamtheit nur 
als ein Beleg dafür angesehen werden, daß 
jedenfalls unter mannigfaltigen Umständen 
weder fördernde noch hemmende Wirkungen 
der Manganverbindungen auf das Wachstum 
unserer Kulturpflanzen als sichergestellt 
anzusehen sind. Es scheint uns überhaupt, 
als wenn es bislang an völlig einwandfreien 
Beweisen für die Reizwirkung der Manganver- 
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bindungen noch allzusehr mangelte, als daß 
manvonmehralsvoneinerMöglichkeitindie- 
ser Richtung reden dürfte. Eine solche soll 
natürlich nicht geleugnet, sondern sogar zu- 
gegeben werden, daß besonders die Versuche 
von B. Schulze wie auch die unserigen ge- 
legentliche Hinweise in dieser Richtung bie- 
ten, die aber schärferer Kritik noch nicht 
Widerstand zu leisten vermögen. Hier wie an 
vielen anderen Punkten unseres Faches liegt 
offenbar die Aussicht, gesicherte und weit- 
gehende Kenntnisse zu erlangen, bei weitem 
nicht in so leicht erreichbarer Nähe, als daß 
man voraussichtlich ohne wesentliche Aus- 
dehnungundVerfeinerungder Untersuchungs- 
methodik Erfolge erzielen könnte. 


 Bolangeabernichteinestarke Bürgschaft 
dafür vorliegt,daßdieAnwendungvonMangan. 
wenigstens in der überwiegenden Zahl von 
Fällen wirklicheerhebliche, Vorteile bringt,so- 
langewerdenwirnichtvonirgendeinergesicherten 
Wirkung des Mangansreden dürfen. Besonders 
werden wir solange aber allen Bestrebungen, 
dem Landwirt manganhaltige Stoffe als an- 
geblich vorzüglichen Dünger zu verkaufen, 
aufdasallerschärfsteentgegentreten müssen. 


Imbesonderenkonnten wirnochermitteln, 
daß die bei der Ferromanganherstellung ab- 
fallenden Schlacken zwar durchaus geeignet 
erscheinen, den Pflanzen sehr erhebliche 
‘ Mengen Mangan zuzuführen, hierbei sichere 
Ertragssteigerungen indessen offenbar eben- 
 sowenig verursachen, wieandere Manganver- 
bindungen bei unseren Versuchen. Im Gegen- 
teil waren die einzig sicher nachgewiesenen 
Ertragsverminderungen durch Mangansalze 
bei unseren Versuchsreihen auf die Verwen- 
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dung größerer Mengen von Ferromangan- 
schlacken zu Sandboden zurückzuführen.“ 
[D. 366.] Blanck. 


Über den sog. „bitteren“ Mergel. 
Von Prof. Dr. Tacke, Bremen. 

Durch eingehende Untersuchungen der sog. bitteren Mergel, oder 
Gifterde, oder Bettelerde, oder Maibolt stellte der Verf. fest, daß die 
Giftigkeit dieser Mergel zurückzuführen ist auf den Gehalt an Schwefel- 
eisen, das in tieferen Bodenschichten unter Abschluß der Luft durch 
Reduktionsvorgänge und Umsetzungen aus schwefelsauren Salzen 
entstanden ist und, an die Oberfläche gebracht, durch den Einfluß 
des Luftsauerstoffes in schwefelsaures Eisenoxydul und freie Schwefel- 
säure übergeht. Um die schädliche Wirkung der giftigen Zersetzungs- 
produkte des Schwefeleisens aufzuheben, ist die Bindung derselben 
mit Kalk in Form von Ätzkalk oder kohlensaurem Kalk erforderlich. 
Vor allen Dingen muß der Kalk in großem Überschuß vorhanden sein, 
damit die aus dem Schwefeleisen entstehenden pflanzenschädlichen 
Stoffe, die zu ihrer Bildung eine gewisse Zeit erfordern, durch den 
Kalk neutralisiert und unschädlich gemacht werden. Die Prüfung des 
Bodens auf überschüssigen Kalk erfolgt durch Begießen mit einer 
Säure und die Prüfung auf Eisenoxydul mit rotem Blutlaugensalz. 

Das Vorkommen schwefeleisenhaltiger Böden ist ziemlich aus- 
gedehnt, auffallend reich an Schwefeleisen sind die Mudorbildungen 
im Mündungsgebiet der Oder. 

Das Ergebnis zweier aus der Wilstermarsch stammenden Proben 
. war folgendes: Probe I, zwei Jahre im Zimmer aufbewahrt, war frei 
von kohlensaurem Kalk und von wasserlöslichem Eisenoxydul, 
Reaktion sauer. Probe II, zwei Jahre im Freien gelegen, fehlte der 
kohlensaure Kalk, hatte Eisenoxydul und saure Reaktion. 

In 100 Teilen der vollkommen trocken gedachten Bodenmasse 
wurden gefunden: 

| Probe I Probe II 


Gesamtschwetel ee . 2... 4.07 Teile 3.55 Teile 
Schwefel in Form von ichwefslkauren Salzen 0.393 „ 242 „ 
Schwefel in Forın von Schwefeleisen . . . 365 „ 1.13 


” 
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Angenommen, daß 1 cbm des Mergels 1000 kg trockener Boden- 
masse enthält, so sind in 1 cbm vorhanden: Probe I 68.9 kg und 
Probe II 21.2 kg Schwefeleisen, oder in einer Schicht von 20 cm Tiefe 
und 1 ha Fläche 137 800 kg bzw. 42 400 kg Schwefeleisen. 

Um die pflanzenschädlichen Stoffe, die hieraus entstehen können, 
zu binden, sind erforderlich für Probe I 128600 kg Ätzkalk oder 
229 400 kg kohlensaurer Kalk, für Probe II 39 600 kg Ätzkalk oder 
70 600 kg kohlensaurer Kalk. Die Menge des zur Unschädlichmachung 
des Schwefeleisens erforderlichen Kalkes ist so groß, daß die Wirt- 
schaftlichkeit des Verfahrehs in Frage gestellt ist. Das Schwefeleisen 
scheint in verhältnismäßig leicht zersetzlicher Form vorhanden zu 
sein, was nicht immer der Fall ist. Infolge der schweren Zersetzlich- 
keit ist eine verhältnismäßig nur schwache Verminderung des Pflan- 
zengiftes unter dem Einfluß der Verwitterung bei manchen Mergeln 
festgestellt worden. 
| Gegen Eisenvitriol selbst, sofern es in nicht zu großen Mengen 
auftritt, sind manche Früchte, z. B. Hafer, nicht besonders empfind- 
lich. Wenn Gefäßversuche bei Mischung des bitteren Mergels mit 
Ackererde weniger ungünstig verliefen, so kann das darauf zurück- 
zuführen sein, daß die Ackererde selbst basisch wirkende Stoffe ent- 
hielt, welche die entstehende freie Säure gebunden haben. Diese 
basisch wirkenden Stoffe brauchen nicht notwendigerweise als kohlen- : 
saure Salze vorhanden zu sein. Manche Böden, namentlich toniger 
Art, enthalten namhafte Mengen leicht zersetzlicher Kieselsäure- und 
Humussäureverbindungen, die selbst sehr verdünnter Schwefelsäure 
gegenüber ähnlich wie kohlensaure Salze wirken. 

| [D. 362) B. Müller. 


Pflanzenproduktron. 


Über den Einfluß von Kupfersulfat auf das Gedeihen der Pflanzen 
auf Niederungsmoor. 
Von W. Freckmann-Neuhammerstein !). 


- 


Außer im Weinbau findet das Kupfersulfat in Gestalt einer 
Kupfervitriolkalklösung in der Forstwirtschaft allgemeine Anwendung. 


t) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche. Jahrgang 34, 1916. S. 245 und S. 261. | 


t 
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Besonderes Interesse beansprucht das Kupfersulfat in der Land- 
wirtschaft bei der Bewirtschaftung der Niederungsmoore. 1901 wies 
Beseler-Cunrau auf das besonders freudige Wachstum von Ackerboh- 
nen infolgeeiner vom Kupfersulfat ausgeübten Nachwirkung hin, denn 
dasselbe warinCunzau zur Vertilgung von Ackersenf an gewandt worden 
und hatte einen günstigen Einfluß auf die Nachfrucht, nämlich Boh- 
nen, auf besandetem Moorboden gezeigt. In Anbetracht der Bedeutung 
der Frage nach der Wirkung des Kupfersulfates für den Anbau der 
Ackerbohne als einer für Moordammkulturen hervorragend geeig- 
ten Pflanze von hohem wirtschaftlichen Wert sind in Neuhammer- 
stein vieljährige diesbezügliche Versuche ausgeführt worden. Sie 
ergaben in allen Fällen eine Ertragssteigerung, die sich in erster 
Linie beim Kornertrage bemerkbar machte. Außer der Bespritzung 
der Pflanzen mit Kupfersulfat unter Zusatz von Kalk wurden Ver- 
suche angestellt, in denen der Boden einige Wochen vor der Saat 
mit Kupferlösung bespritzt wurde. Letztere Maßnahme war beson- 
ders von Erfolg begleitet. Jedoch erwies sich nach späteren Ver- 
suchen die Anwendung des Kupfersulfates in Pulverform vor der 
Saat als noch weit geeigneter, so daß von einer Benutzung 
des Kupfersulfates in Lösung durch Bespritzung ganz abgegangen 
wurde, zumal ein ungünstiger Erfolg auf den Ertrag durch direktes 
Bespritzen der Pflanzen wiederholt festgestellt werden konnte. Es 
stellte sich dabei heraus, daß 30 kg Kupfersulfat pro Hektar als Be 
nügend hohe Gabe anzusehen ist. 

Als besonders wertvoll erwies sich ein Versuch mit Winterweizen, 
bei dem gleichzeitig andere ‚Reizstoffe‘“, wie Eisensulfat, Schwefel, 
Mangansulfat, zur Prüfung gelangten. Das Frühjahr war ein selten 
ungünstiges, insbesondere schädigte der Mai mit 11 Frosttagen, doch 
nur die Pflanzen auf den nicht mit Kupfersulfat behandelten Par- 
zellen wurden hiervon betroffen, während sie sich in jeder Hinsicht 
freudig auf den Kupfersulfatparzellen entwickelten. Den unbehan- 
delten Parzellen gegenüber hatte schließlich das Kupfersulfat eine 
Ertragssteigerung von 11.55 dz Korn und 19.53 dz Stroh oder von 
32.13%, bzw. 23.92%, zu verzeichnen. Diese Zahlen ‚zeigen in ihrer 
Höhe, daß die Maßnahme den Ertrag in einer Weise zu beeinflussen 
vermag, der die Rentabilität des Weizenanbaues überhaupt erst 
sichert. Aber nicht nur die Ertragssteigerung an sich macht die Be- 
deutung des Kupfersulfates in diesem Falle so beachtenswert, son- 
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dern mehr noch die dadurch bedingte Erhöhung der Ertragssicher- 
heit“. Ein weiterer Versuch mit Kartoffeln lieferte die gleiche Er- 
_ scheinung wie beim Weizen. Auch hier wurde jede störende Einwir- 
kung der Nachtfröste durch das Kupfersulfat aufgehoben. Für die 
mineralbodengedeckte Ackerkultur hatte das Salz die Erträge in 
einer Weise erhöht, die die geringen Kosten des Verfahrens gänzlich 
zurücktreten lassen, und bringt der Verf. für dies Verhalten eine 
Rentabilitätsberechnung bei. 

Sollte sich daher die in ihrer Anwendung so einfache Maßnahnıe 
auch auf anderen Niederungsmooren nur in annähernd gleicher Weise 
bewähren, was der Verf. nicht bezweifelt, so würde damit die Renta- 
bilität des Ackerbaues auf ihnen derartig gehoben werden, wie es bis- 
her durch keine anderen Aufwendungen gelungen ist. Vor allen Dingen 
würde in den klimatisch meist ungünstig gelegenen Niederungs- 
mooren eine Sicherung der Ernten gewährleistet sein und anspruchs- 
vollere Pflanzen könnten zum Anbau herangezogen werden. In- 
wieweit dies möglich sei, müsse jedoch erst durch weitere Versuche 
entschieden werden. Jedenfalls können vorliegende Schlüsse, so 
meint der Verf., schon heute mit Sicherheit aus den gemachten 
Beobachtungen gezogen werden. | 

Die Frage nach der Erklärung der Wirkungsweise des Kupfer- 
oxydes auf das Pflanzenwachstum glaubt der Verf. dahin beant- 
worten zu können, daß er zunächst mit Ba yer eine günstige Ver- 
änderung der anatomischen Struktur des Blattes annimmt. Form- 
veränderung der Palisadenzellen, Vergrößerung der Epidermiszellen, . 
Festigung und Verdichtung des Schwammparenchyms und Herab- 
setzung der Verdunstung würden als Folge dieser Wirkung anzusehen 
sein. Doch ergaben seine eigenen mikroskopischen Untersuchungen 
in dieser Richtung nur eine nicht deutliche Bestätigung dieser An- 
sicht, so daß ihm der Einfluß des Kupfers auf das Chlorophyll viel 
bedeutsamer zu sein scheint, welche Lehre gleichfalls von Bayer 
auf Grund seiner Studien über den Einfluß der Bordelaiser Brühe 
auf die Pflanzen vertreten wird. Hiernach soll das Kupfer nament- 
lich in Gegenwart von Eisen die Fähigkeit besitzen, chlorotische 
Pflanzen viel intensiver ergrünen zu lassen, als dieses das Eisen allein 
für sich vermag. „Es ist hiernach also anzunehmen, daß das Kupfer 
in erster Linie die Chlorophylibildung fördert, eine Vermehrung der 
chlorophylihaltigen Gewebe und in diesen eine Vermehrung der 
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Chlorophylikörper im Gefolge hat. Wenn wir uns aber vergegen- 
wärtigen, welche Bedeutung die Chlorophylikörper für die Pflanze 
haben, und daß nur sie es sind, die der Kohlensäure der Luft den 
Kohlenstoff zu entreißen vermögen, so müssen wir einsehen, daß eine 
Vermehrung dieser Organe von außerordentlichem Einfluß auf das 
Gedeihen der ganzen Pflanze sein muß. Nachgewiesen ist ferner, daß 
Kälteperioden den Chlorophyllapparat zeitweise zum Stillstehen 
bringen können. Diese Tatsache stützt unsere Beobachtungen nach 
denen mit Kupfersulfat gedüngte Pflanzen unbeschadet häufigere 
Frostnächte überstanden, während ohne dieses Salz belassene ohne 
weiteres erfroren; ein sehr viel kräftigerer Chlorophyllapparat, durch 
das Kupfersulfat bewirkt, könnte hier also die Veranlassung ge- 
wesen sein.“ | 

Weshalb gerade auf Niederungsmoor die Wirkung des Kupfer- 
sulfates besonders deutlich in Erscheiunng tritt, wird vom Verf 
dadurch zu erklären gesucht, daß die Pflanze auf demselben infolge 
des hohen Stickstoff- und Wasservorrates im Boden sehr viel üppiger 
als anderorts aufwächst, so daß sich in ihrem anatomischen Bau 
mancherlei Abweichungen einstellen, die sie für Schädigungen em- 
. pfindlicher machen. Je empfindlicher aber die Pflanze gegen schädliche 
Einflüsse sei, um so stärker werde sie auch auf gegenteilige Einwir- 
kungen reagieren. | 

Wenn es auch noch nicht gelungen sei, eine vollständig sichere 
Klärung in der Frage nach der Kupfersulfatwirkung herbeizuführen, 
so glaubt der Verf. dennoch, dem Ziele um einen Schritt näher ge- 
kommen zu sein. Die bloße Bezeichnung ‚Reizmittel‘“ könne auf 
die Dauer nicht befriedigen. [Pa 600.) "Blanck. 


Zur Gasvergiftung von Straßenbäumen. 
Von P. Ehrenberg und Karl Schultze). 


Die Verff. suchten durch ihre Untersuchungen nicht nur sichere 
Unterlagen für die Ermittelung von Gasvergiftung zu schaffen, sondern 
auch ein Mittel zu finden, das gestattet, so frühzeitig eine Gasvergiftung 
festzustellen, daß mit Aussicht auf Erhaltung der Bäume rechtzeitig 
Schutzmaßnahmen getroffen werden können. - 


1) Zeitschrift f. Pflanzenkrankheiten 1916, Heft 2, S. 65. 
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Durch eine nahezu luftdichte Herstellung der Straßen und Wege 
durch Asphalt, Beton oder Teerung wird nicht nur das Eindringen von 
Wasser, sondern auch das Ausströmen von Gasen aus dem Boden ver- 
hindert und selbst geringere Mengen von Leuchtgas können sich an- 
sammeln und Schaden verursachen. Um den Nachweis einer Gas- 
schädigung zu führen, schien die Bestimmung des Azetylens im Erdboden 
besonders geeignet: Da der Nachweis von Azetylen mit ammonigka- 
lischer Cuprolösung äußerst scharf ist, so war zu erwarten, daß auch 
geringere Leuchtgasmengen im Erdboden zu ermitteln sind. \ 

Zu diesem Zwecke wurden 100 g Erde mit 20 cem H,O ange- 
feuchtet, dann mit 100 cem bzw. 200 und 300 cem Leuchtgas eine 
Stunde lang im Destillationskolben verschlossen steben gelassen, dann 
der Lufteinwirkung überlassen, in einen anderen Destillationskolben 
umgefüllt, mit Wasser und festem Kochsalz versetzt und destilliert. 
Ein Azetylenkupferniederschlag blieb aus. Auch bei Einwirkung von 
größerer Leuchtgasmenge waren die Ergebnisse noch unsicher und nicht 
von guter Übereinstimmung. Die bei diesen Versuchen zurückgebliebene 
Azetylenmenge vom Leuchtgas war zu gering, um ermittelt zu werden. 

Als die Verff. bei den Versuchen mit größeren Erdmengen 6 kg 
Erdboden vıer bzw. sieben Stunden mit Gas behandelten und wieder, 
niit Luft auswuschen und darauf nach Zusatz von 12 H,O und 400g 
Kochsalz destillierten, konnte in der vorgelegten Kupferlösung eine 
rötliche Gelbfärbung bzw. Gelbfärbung beobachtet werden, die bei 
Destillation von Erdboden ohne’ Gasbehandlung nicht eintrat. Als die 
aus einem mit Gas behandelten Boden abgepreßte Flüssigkeit destilliert 
und in ammoniakalische Cuprolösung aufgefangen wurde, zeigte sich 
ebenfalls eine deutliche Gelbfärbung, Demnach würde die Färbung 
der vorgelegten Kupferlösung nur ein unsicheres Erkennungsmittel für 
das Vorhandensein von geringen Mengen von Azetylen bzw. Leucht- 
gas Sein. | ; 

Da diese Destillationsmethode den Nachweis von kleinen Gas- 
mengen im Boden nur unsicher gibt, suchten die Verff. auf folgendem 
Wege zum Ziele zu gelangen. Aus dem mit Gas behandelten Boden 
wurde die Luft aus dem Boden mit Hilfe eines Trichters aufgesaugt 
und diese Luft in eine Waschflasche mit ammoniakalischer Cupro- 
lösung geführt. 

Die Versuche wurden in Gefäßen mit 10 und 18 kg Erdboden 
ausgeführt. Nach nur halbstündiger Gaseinleitung wurden bei alsbald 
ausgeführtem Einsetzen des Trichters und Absaugen deutliche Azetylen- 
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kupferniederschläge erhalten. Standen die Vegetationsgefäße zwölf 
Stunden oder länger frei an der Luft, so gelang der Nachweis nicht mehr. 

Mit Hilfe des Absaugens der Bodenluft und Prüfung derselben 
durch die Cuprolösung können auch geringe Gasgehalte des Erdbodens 
so rechtzeitig nachgnwiesen werden, daß ein Einschreiten zur Re@eung 
bedrohter Bäume noch erfolgversprechend ist. 

In allen Fällen, in denen nur beginnendes Kränkeln der Bäume 
und Anpflanzungen vorliegt, ist direkte Untersuchung an Ort und Stelle 
anzuraten. Der Trichter soll beim Absaugen möglichst dieselbe Luft 
einsaugen, die in der Umgebung der Wurzeln des in Frage kommen- 
den Baumes sich befinde, Beim Absaugen der Luft aus dem Erd- 
boden, welcher der Leuchtgasvergiftung verdächtig ist, tritt zunächst 
eine schwache Blaufärbung der ammoniakalischen Cuprolösung auf, die 
durch geringe Oxydation des Cuprosalzes bedingt ist. Mit Beginn der 
Azetylenreaktion färbt sich die Flüssigkeit in der Waschflasche schwach 
violett, dann rot oder purpurviolett und darauf treten kleine Flöckchen 
von Azetylenkupfer auf. 

Eine Schädigung an Blättern und Sprossen der zu den Versuchen 
dienenden vergifteten Linden konnte zumeist fünf bis acht Tage nach Beginn 
der Einleitung von Leuchtgas an den Pflanzen wahrgenommen werden. 
Das Gelbwerden und Abfallen der Blätter wie auch das Braunwerden 
und Abfallen der Knospen bot im allgemeinen nicht besonders viel 
des Charakteristischen. 

Während das Blatt nach dem’ Rande zu und an den Blattnerven 
mehr oder weniger bräunliche Farbentöne aufweist, erscheint dasselbe 
nach den Blattnerven und nach der Mitte zu noch grün. Auch wurden 
an den Blättern „durchscheinende Stellen* beobachtet. Als erstes 
Merkmal der Leuchtgasvergiftung bei den Versuchslinden in Gefäßen 
machte sich ein Vertrocknen der Blattspitze bemerkbar. 

Als Ursache der bei der Leuchtgasvergiftung auftretenden Krank- 
heitserscheinungen ist zum erheblichen Teil Sauerstoffmangel der Wurzeln 
anzusehen. Auch ist es nicht unwahrscheinlich, daß von den im Leucht- 
gas vereinigten Gasen weniger dem Azetylen als dem Kohlenoxyd eine 
giftige Wirkung zugeschrieben werden muß. Auch ist zu beachten, 
daß bei länger andauernden (sasausströmungen ziemlich weitgehende 
Reduktionsvorgänge im Erdboden eintreten müssen, und der reduzierte, 
durch Betonpflaster, Asphalt oder Teerung von der Luft abgeschlossene 
Boden wird den wenigen eingedrungenen und eindringenden Sauerstoff 
den’ Pflanzenwurzeln streitig machen. 
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Bei den Heilungsmaßnahmen und Bodenbesserungsmaßregeln im 
Gefolge von Leuchtgasvergiftungen von Straßenbäumen wird eine 


längere gründliche Durchlüftung des Erdbodens nie zu unteflassen sein. 
[Pfl. 603.] B. Müller. 


Die Oxydasen bei gesunden und bei von der Blattrolikrankheit be- 
fallenen Kartoffeln. 
Von H. H. Bunzel!). 


Die Tätigkeit der Oxydasen des Blattwerkes normal entwickelter 


‚Kartoffeln ist während der ersten Entwicklungsperioden derselben größer, 
nimmt aber mit ihrem Fortschreiten ab und steigert sich wieder, sobald 


das Wachstum aufhört. .Die Tätigkeit der Oxydasen ist bei den von 
der Blattrollkrankheit (Curly Dwarf Disease oder Curly Top) be- 
fallenen Pflanzen stärker als bei den gesunden Pflanzen gleichen Alters, 
sowohl in dem ausgepreßten Saft der Knollen als in dem der Blätter. 
Nimmt man an, daß die Intensität des Oxydationsprozesses bei den 
Zellen von der Konzentration der verschiedenen vorhandenen Oxydasen 
abhängt, so scheinen sich die erkrankten Pflanzen in einem dem Fieber 
der Tiere äbnlichen Zustand zu befinden. Diese Ergebnisse stimmen 
im allgemeinen mit denen von Bunzel über die Blattrollkrankheit der 
Zuckerrüben (Curly Top) und von Doby über die Blattrollkrankheit 
der Kartoffeln (Leaf- Roll) überein. In allen drei Fällen ist eine Stei- 
gerung der Oxydasen und eine allgemeine Verlangsamung der Entwicklung 
zu verzeichnen. Die physiologisch wirksamsten Teile der Pflanzen, wie 
die Blätter, liefern Säfte mit größerer oxydasischer Tätigkeit als die 
weniger wirksamen Teile, wie die Stengel. Man kann daher annehmen, 
daß die. Intensität der Atmung mit der vorhandenen Menge von:-Oxy- 
dasen im Zusammenhang steht, und daß die unter der Blattrollkrankheit 
leidenden Kartoffelpflanzen eine größere Atmungsintensität besitzen als 
die gesunden Pflanzen. Verf. wird zur Ergründung dieses letzteren 
Punktes weitere Versuche auszuführen. [PA. 596] Red. 


1) Journal of Agricultural Research, 2. Bd., Nr. 5, S. 373—403%. Washing- 
ton, D. ©., August 1914. Nach Internationale Agrartechn. Rundschau 1915, 
Heft 4. ee 


- 
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Verwendung von Moorboden bei der Heranzucht von Gemüse und 
Blumen im Gewächshause. | 
Von Ökonomierat E. Liezke, Berlin-Südende°). 


Der Verf. berichtet naeh den Versuchen ven H. C. Thompson 
in der Abteilung für Pflanzenbau des Ackerbauministeriums der Ver- 
einigten Staaten, die 1912 bis 1914 zur Feststellung des Wertes von 
Moor- und Humushoden für die Heranzucht von Gemüse und Blumen 
ım Gewächshause unter Mitwirkung der amerikanischen Moorgesellschaft 
und Prof. Charles A. Davis von der Bergbauabteilung durchgeführt 
wurden. & 

Für die Versuche wurde Moorboden von bereits längere Zeit 
kultiviertem Felde für sich allein oder in Mischung mit Sand und 
Lehm sowie Mistbeeterde herangezogen. Es dienten Salat, Blumenkohl, 
Tomaten in einem Fall als Versuchspflanzen. Den höchsten Ertrag 
lieferte der reine Moorboden. Dasselbe Resultat erzielte ein anderer 

_ Versuch mit ebenfalls Salat und Blumenkohl; auch hier schlug das 
reine Niederungsmoor die übrigen Mischböden. Ein Versuch mit weniger 
gut zersetztem Niederungsmoor ergab dagegen beim Anbau von Salat 
und Tomaten ein weniger günstiges Ergebnis für diesen. Bei Rosen- 
kultur schnitt eine Erdmischung mit 25°/, Moor beinahe ebensogut ab 
wie Mistbeeterde und Nelken auf !/; Moor und !/; Lehm gezogen 
lieferten die besten Blumen sowohl in Größe, Farbe und Stengellänge, 
wie überhaupt auf den Teilstücken, welche Moor enthielten, die Stengel 
länger und gedrungener waren als auf dem Teilstück mit Mistbeeterde, 

Den vorliegenden Versuchen ist zu entnehmen, daß noch weitere 

_-Versuchsarbeiten über die Verwendung von Moorboden zu Garten- 
kulturen durchzuführen sind, ehe ein sicheres Urteil gewonnen werden 
kann. Fs genügt die chemische Analyse des Moores nicht, um daraus 
sichere Aufschlüsse über die Aufnehmbarkeit der Pflanzennährstoffe 
abzuleiten. Von größerer Bedeutung ist die mechanische Beschaffen- 
heit des Moores und dessen gute Zersetzung. „Roher Moorboden von 
derselben Gegend in New Jersey brachte viel geringere Ernten als der 
zu den Versuchen herangezogene, gut zersetzte und schon mehrere 
Jahre bebaut gewesene Moorboden. Der rohe Moorboden enthält mehr 
Kali, Pbosphorsäure und Stickstoff, aber etwas weniger Kalk als der 
kultivierte. Die geringen Ernten auf dem rohen Moorboden sind eine 


1) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche. Jahrgang 34, 1916, S. 285. 


[Januar 1917. 











Folge der ungünstigen physikalischen Beschaffenheit und des Mangels 
an Lebewesen. Gut zersetztes Niederungsmoor ist ein wertvolles Hilfs- 
mittel für alle Gewächshauskulturen. Die alleinige Verwendung dürfte 
jedoch zu kostspielig werden, und deshalb ist der Zusatz von 25 bis 
50°, Moor zur Mistbeeterde vorzuziehen. Auf diese Weise kann an 
Stallmist gespart werden. Es’muß aber für eine gleichzeitige Zugabe 


von Kali und vielleicht auch Phosphorsäure gesorgt werden.“ 
[PA. 699.) Blanck. 


Kleine Beobachtungen zur Gewinnung von Höchsternten bei 
Vegetationsversuchen. 
Von Paul Ehrenberg lund Karl Schutze’). 


Die Erzielung hoher Ernten bei Gefäßversuchen ist aus mannig- 
fathen Gründen besonders erstrebenswert, zumal durch die verschiedensten 
Umstände und Einflüsse das Herabmindern der Ernte leicht verursacht 
wird. Auf Grund ihrer praktischen Erfahrungen in der Anstellung 
von Vegetationsversuchen erblicken die Verff.,im Kompost ein wert- 
volles Hilfsmittel, mit dem es unter gewissen Verhältnissen möglich 
erscheint, die Ernten der Vegetationsgefäße wesentlich zu steigern. Da- 
bei scheint es ihnen durchaus möglich, falls der notwendige Platz aus- 
reichend zur Verfügung steht, den Kompost derartig herzustellen,- uaß 
er an einzelnen Pflanzennährstoffen möglichst arm sei. Zu diesem 
Zwecke erscheint ihnen eine dem Vegetationsversuch vorhergehende 
Arbeit von nahezu zwei Jahren erforderlich. | 

In der Benutzung von Schutzkästen bei der Verwendung von 
Zinkgefäßen sehen die Verff. ferner ein Mittel gegeben, um gelegent- 
lich die Ernten nicht unwesentlich steigern zu können. Allerdings 
werde die Witterung: offenbar für auf diesem Wege zu erreichende 
Erfolge und Mißerfolge maßgebenden Einfluß ausüben. Es erscheinen 
ihnen aus diesem Grunde ‚weitere Untersuchungen in genannter Rich- 
tung sehr erwünscht. 

Weiter glauben sie annehmen zu dürfen, daß zumeist die auf 
Eckplätzen der Wagen stehenden Vegetationsgefäße bereits hierdurch 
auch beim Umstellen der einzelnen Gefäße bzw. Umdrehen der Wagen 
gegenüber den in der Reihe stehenden Töpfen begünstigt sind. Wobei 
offenbar nicht selten eine Steigerung der Kornernte an 'Trockenmasse 
und Stickstoff und eine Vermehrung der Strohernte an Trockenmasse, 


1) Journal für Landwirtschaft. Bd. 64, 1916, S. 130. 
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aber verbunden mit einem Sinken des Gehaltes an Stickstoff, in Er- 
scheinung tritt. 

In der Kombination aller drei Maßnahmen glauben die Verf. ein 
Verfahren empfehlen zu können, die Ernten besonders zu steigern. 
Auch sind sie der Ansicht, daß nach dem Vorgange Pfeiffers und 
Mitarbeiter es sehr empfehlenswert sein dürfte, die Gefäße solange als 


irgend möglich frei in Licht und Luft, ohne Drahtgitter aufzustellen. 
IPA. 605.] Blanck. 





Kleine Notizen. 


Verfahren zur Bestimmung des Einheitsgewichtes von Böden. Von E. 
Krüger-Berlin!,. Der genaue Wert des Einheitsgewichtes des Bodens hat 
unmittelbar nur wenig bodenkundliche Bedeutung. Wohl ist seine Kenntnis 
aber dann unentbehrlich, wenn es sich um Untersuchungen über die Beziehungen 
zwischen Wasser und Boden handelt, bei denen man den Porenraun des 
letzteren genau kennen muß, wie z. B. bei Versuchen über die Bewegung des 
Wassers im Boden, über die "Wasserkapazität usw. 

Mitscherlich®), welcher mit Wasser bei 0%, Wahnschaffe?®), der mit 
Wasser bei 16° arbeitete, haben beide den Raum des durch den Boden ver- 
drängten Wassers auf die Dichtigkeit von 0° bzw. 16° zurückzuführen verabsäumt, 
Der damit begangene Fehler ist zwar unerheblich, sollte aber vermieden werden. 
da ‘die mit Hilfe einer einzigen Umrechnung geschehen kann. Im Verlauf 
seiner Ausführungen zeigt der Verf. den sowohl experimentell als rechnerisch ein- 
zuschlagenden Weg zur Erreichung eines genauen Einheitsgewichtes des Bodens. 

[Bo. 352.]  Blanck. 


Reihendüngung statt Kopfdüngung. Von Professor Dr. H. C. Müller, 
Halle a. S.%). Bei der Anwendung von Ammonsulfat treten bekanntlich bei 
der Lagerung des Salzes auf der Bodenoberfläche -- also besonders bei der 
Kopfdüngung — auf manchen Bodenarten infolge Ammoniakverflüchtigung 
Stickstofiverluste ein. Seinerzeit angestellte Versuche in Lauchstädt ergaben 
für 15.5 %g Stickstoff in Form von Ammonsultat gegenüber Parzellen ohne 
Stickstoff einen Mehrertrag an Rüben 


als Kopfdünger a a er ee. IA 
nach dem Streuen sofort eingeeggt . : .. 1.16 „ 
mit der vierfachen Menge Erde gemischt und eingeeggt. 14.47 „ 


Bei dem letzteren Versuch wurde beim Mischen des Sal2:s mit der frischen 
Ackererde der Ammoniakgeruch deutlich wahrgenommen, während die Kopf- 
düngung noch größere Verluste ergab. . 

Nach Laboratoriumsversuchen mit verschiedenen Böden der Provinz Sachsen 
waren von 100 Teilen Stickstoff des auf der Bodenoberfläche — wie bei der 
Kopfdüngung — lagernden Ammonsulfats nach 112 Stunden verflüchtigt: 


1) Internationale Mitteilungen für Bodenkunde VI. 1916, 8. 152. 

3) Podenkunde für Land- und Forstwirtschaft 8. 15. 

3) Wissenschaftliche Bodenuntersuchung S. 160. 

4) Deutsche Landwirtschaftliche Presse, 1916, Nr. 47, S. 1 ff. * 
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angewandt als reines Salz . 16.33 Teile 


a im Gemisch mit 25 v. H. Torfmull. . . 20.90 „. 
. im Gemisch mit 25 v. H. entkalktem . 

Torfmull . 2. 2 2 2 2 2 2 nn. 15.8 „ 
e im Gemisch mit Superphosphat, N:P,0, . 

u 5 . 4.710 5 


Bei Beginn des Versuchs betrug der Gehalt des Bodens an Kalk 0.99 % 
an Wasser 16.9 %. z 

Bei einem anderen Boden ähnlicher Zusammensetzung betrug der Stick- 
stoffverlust in Form von Ammoniak nach 257 Stunden 30.8 %],.- 

Von 19 während 3 Jahren auf verschiedenen Böden ausgeführten Ver- 
suchen ergaben nur 3 ein für die Aminonsulfat- Kopfdüngung günstiges Ergebnis. 

Aus obigen Versuchen ergibt sich auch, daß die vielfach vorgeschlagene 
Mischang des Ammonsulfats mit anderen Salzen, wie insbesondere mit Super- 
phosphat, zu Stickstoffvelusten führt, die, zumal in der jetzigen Zeit der 
Stickstoffknappheit, nach Möglichkeit vermieden werden müssen. 

Schon vor zehn Jahren hatte Verf. vorgeschlagen, auf Böden, die sich 
gegen Ammonsulfat in der vorbeschriebenen Weise verhalten, eine Dünger- 
drillmaschine anzuwenden, bei der die Auslaufröhren mit Gewichten so weit 
beschwert werden sollten, daß sie in den Boden einschneiden, und hinter den 
Auslaufröhren stehende kleine Schare die Erde über das Salz streichen, um 
durch die Bodendecke eine Ammoniakverflüchtigung zu verhindern. 

. Bei gleichzeitiger Hackkultur wäre eine Vereinigung von Hackmaschine 
uns Düngerdrillmaschine empfehlenswert, was technisch nicht zu schwer erreich- 
ar wäre. | 

Zur beliebigen Bemessung der Stickstoffmengen genügte es, das Ammon- 
salfat in dem bestimmten Verhältnis mit trockenem Sand oder trockener 
Erde zu mischen. " 

Diese Art der Unterbringung wäre selbst bei Chilesalpeter der Kopf- 
düngung vorzuziehen, zumal da schwere, leicht abbindende und zur Krusten- 
bildung neigende Böden nach der Kopfdüngung mit Chilesalpeter eine so un- 
günstige Beschaffenheit erhalten, daß eine deutliche Wachstumshemmung der 
Pflanzen auftritt [D. 363.] Wolff. 


Die Einwirkung gewisser Arten von Fusarium auf die Zusammensetzung 
der Kartoffelknolle. VonLon A.Hawkins!). DieKnollen der Kartoffel (Solanum 
tuberosum) sind dem Angriffe verschiedener parasitischer Pilze unterworfen, 
von denen einige durch Zerstörung der Zellen bzw. Zellwandungen direkt 
“ oder indirekt eine größere oder geringere Auflösung des Gewebes verursachen. 
Für das Studium der Physiologie dieser Parasiten ist es von Interesse, welche 
Bestandteile der Kartoffel am leichtesten zerstört werden und welche von den 
Pilzen für ihr Fortkommen bzw. für den Aufbau ihres eigenen Gewebes keine 
Verwendung finden können. Die vom Verf. angestellten Versuche erstreckten 
sich auf die Einwirkung von Fusariumoxysporum Schlecht. und Fusarium 
radicico)a Wollenw. auf Saccharose, reduzierenden Zucker, Stärke, Pentosan, 
Galaktan und .Rohfasergehalt der Kartoffel. Einige Versuche wurden auch 
auf Fusarium Coeruleum (Lib.) Sacc. ausgedehnt. 

Die angestellten Versuche ergaben, daß die Pilze in der Kartoffel den 
Gehalt an Zucker, sowohl Saccharose wie reduzierenden Zucker, Pentosanen, 
Galaktanen und Trockensubstanz reduzierten. Stärke und Methylpentosane 
wurden anscheinend nicht merklich angegriffen und der Rohfasergehalt nicht 
vermindert. Es zeigte sich, daß die genannten Pilzarten Saccharase, Maltase. 
Xylase und Diastase ausschieden, von denen das zuletzt genannte Enzym 
außerstande war, nichtgelatinierte Kartoffelstärke zu beeinflussen. 

-[Pfl. 612.) Wolf. 


1) Journal of Agrieultural Research, 1. Mai 1916, Vol. VI, Nr. 5, S. 183 ff. 
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Die Humussäuren und die Bodenacidität. 
Von Sven Oden - Upsala?). 





Da der Koiloidehemie nach Ansicht des Verf. vom Gesichtspunkte 
aus gewisse Bedenken gegen die in den Arbeiten E. Gullys ausge- 
sprochenen Anschauungen bestehen, so knüpft er einige Bemerkungen 
an diese an. Die von ihm entwickelten Ansichten und Forschungs- 
ergebnisse werden wie folgt kurz zusammengefaßt: 

Gewisse von früheren Forschern als Humussäuren bezeichnete Stoffe 
wurden aus Humus verschiedenen Ursprungs isoliert, von colloiden 
Verunreinigungen befreit und als Stoffe, die als Säuren aufgefaßt werden 
müssen, erkannt. 

Die von Gully beim Behandeln der Humusstoffe mit Alkalien als 
vorbanden behauptete „lebhafte Sauerstoffaufnahme“ konnte bei den 
vom Verf. untersuchten Sorten nicht nachgewiesen werden. Um dieselben 
zu oxydieren, waren energische Oxydationsmittel, wie z. B. Kalium- 
permanganat, notwendig. 

Humifizierter Sphagnumtorf als auch Eeescinele frische Sphagnen 
wurden sorgfältig mit Wasser ausgewaschen. Die ersteren Proben ent- 
hielten Stoffe, die mit Ammoniak unter Bildung größerer Mengen von 
Anionen (Humationen) reagieren, während bei den letzteren nur geringe 
Mengen solcher Stoffe vorhanden waren. Bei beiden wurde eine Adsorption 
des Ammoniaks als Nebenerscheinung beobachtet. 

Die colloidehemische Theorie der Basenadsorption wurde vom Verf. 
kritisiert und darauf hingewiesen, daß einwandfreie Beweise für dieselbe 
bis jetzt nicht vorliegen, da die Reinigung des Adsorbens und seine 
Befreiung von adsorbierten Säuren große Schwierigkeiten bereite. 
Wahrscheinlich seien die beobachteten Erscheinungen auf Reste 
nichtausgewaschener Säurespuren zurückzuführen, welche bei Salzzusatz 
verdrängt werden. Für den speziellen Fall des humushaltigen Moostorfes 
komme folgendes in Betracht. 


1) Internationale Mitteilungen für Bodenkunde. VI. 1916. 8. 81. 
Zentralblatt. Februar/März 1917. 5 
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Falls NaCl oder K,3SO, zum Humus zugesetzt werde, dürfte die 
kleine Säuremenge, welche entsteht, hauptsächlich schon im Humus 
vorhanden gewesen sein, aber beim Zusatz des Salzes verdrängt. werden 
und in der Lösung erscheinen. Die Humussäuren dürften hier haupt- 
sächlich als Adsorbens dienen und nicht in der Reaktion auftreten. | 

Wenn dagegen ein Salz gewählt werde, wie z: B. Calciumacetat, 
mit dessen Kation die Humussäure ein unlösliches Salz bilden könne, 
so dürfte dieses auch teilweise entstehen und es hängt vom Löslichkeits- 
produkt des Calciumhumates, von der Löslichkeit und dem Dissoziations- 
grad der Säure sowie von der Oberflächengröße und Beschaffenheit 
der Säure ab, wie groß diese Umsetzung werde. Daß man aber, wenn 
aus einer äußerst schwerlöslichen Säure ein schwerlösliches Salz entsteht, 
aus der in Freiheit gesetzten Säure keine Schlüsse auf den Gehalt an 
Humussäure ziehen könne, dürfte selbstverständlich sein. Es dürften 
daher bei der „Acidität“, wie sie Gully auffasse, welche beim Vermischen 
mit Salzlösungen auftritt, folgende drei Momente zu berücksichtigen sein: 


a) verdrängte Säuren; 


b) Umsetzung mit Humussäuren, wobei schwerlösliche Humate 
entstehen ; | 


c) eventuell infolge größerer Adsorption der Kationen bedingtes 
Auftreten von H-Ionen. | 


Es dürfte jedoch wenig geeignet sein, diesen komplexen Vorgang 
beim Vermischen 'mit Salzlösungen als Maß für die „Acidität* zu 
betrachten. Weder als Bezeichnung für den Säuregehalt noch für die 
Wasserstoflionen sollte dieses Wort gebraucht werden. Vielmehr sollte 
als Wasserstoffionenkonzentration die durch die Platin-Wasserstoff- 
elektrode potentiometrisch gemessene, in der Lösung vorhandene Konzen- 
tration der H-Ionen angegeben werden. Als freie Säuremenge sollte 
dagegen diejenige Säuremenge bezeichnet werden, welche beim Zusatz 
von Natron- oder Kalilauge diese genau neutralisiert. Doch könne 
dies nicht durch Titrierversuche mit Indikatoren bestimmt werden, 
sondern cs müsse die Alkalimengi ermittelt werden, welche genüge, um 
die H-Ionenkonzentration auf 1-10 herunterzubringen. 

Wenn die von Gully empfohlene Calciumacetatmethode, welche 
einer komplexen Reaktion entsprechen dürfte, Verwendung finde, so: 
solle für die gefundenen Zalılen „Acetatzahl*, „Titrierwert“ oder irgend- 
ein anderes Wort, das auf die Methode Bezug nehme, nicht aber das 
Wort „Acidität“ gebraucht werden, [Bo. 349] Blanck. 
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Physiologische Studien über den Bacillus radicicola der kanadischen 
. Felderbse. 
Von Martin J. Prucha). 


Ziel der Untersuchung. 


Nachdem von mehreren Seiten schon früher festgestellt worden 
war, daß das Auftreten von Knötchen an den Wurzeln der Legumi- 
nosen von dem eines bestimmten Mikroorganismus begleitet war, galt 
es durch Versuche folgendes festzustellen: 

1. die Isolierung und Identifizierung des die Knötchen an den 
Wurzeln der kanadischen Felderbse verursachenden Organismus; 

2..die Einwirkung verschiedener Faktoren auf die Knötchenent- 
wicklung, je nachdem die Pflanze in Wasser oder auf Bodenkulturen 
wuchs; 

3. den Einfluß verschiedener örtlicher Bedingungen auf die In- 
fektionskraft des Organismus. | 


Zusammenfassung. 


1. Der die Knötchen der kanadischen Felderbse verursachende 
Organismus ist Bacillus radicicola. Seine Geißeln, von denen acht 
als Höchstzahl gefunden wurden, sind umwimpert. Seine Gruppen- 
nummer ist B. 222.2322033. 

2. Knötchenentwicklung trat sowohl im Hellen wie im Dunklen 
ein, im Dunklen jedoch in größerer Menge. 

3. Knötchen entwickelten sich vollständig sowohl in Bodenauszügen 
als auch in syntbetischen Nährlösungen, in denen Nitrate entweder 
fehlten oder durch Chloride ersetzt waren. Die Anzahl der Knötchen 
wuchs mit dem weiteren Wachstum der Pflanze. 

4. In vollen, Nitrate enthaltenden Nährlösungen erfolgt eine Ent- 
_ wieklung einiger weniger Knötchen unmittelbar nach der Impfung, doch 
scheint eine weitere dauernde Entwicklung verhindert zu werden. 

5. Keine Knötthenentwicklung trat ein in Nährlösungen, in denen 
die einzelnen wesentlichen Elemente fehlten mit Ausnahme des Stick- 
stofls. | . 

6. In Sandboden war ein Gehalt an Feuchtigkeit von 20—40°;, 
für die Knötchenentwicklung günstiger als ein höherer oder niedrigerer. 

7. Die Zugabe von KNO,, Ca(NO,), NH,Cl, FeCl,, KCl oder 
Pepton zu Sandboden im Verhältnis von !/, 9 der Salze auf 300 g 

1) Cornell University Agricultural Experiment Station of the College of 


Agriculture, März 1915, Memoir Nr. 5, 8. 9 ff. 
. * 
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Boden übte eine hemmende Wirkung auf die Knötchenentwicklung bei 
der kanadischen Felderbse aus, dagegen wirkte die Zugabe von MgSO,, 
KH,;PO,, Ca(H,PO,) und ae besonders bei niedrigeren Kon- - 
zentrationen, fördernd. 

8. Die Ernährung beeinflußt die Morphologie der Knötchenorga- 
nismen. 

9. Die Zugabe von 1 ccm oder mehr Normalsalzsäure zu 10 cem 
Agrar-Medium 334, 355 oder 337 war für die Lebensfähigkeit bzw. 
für die Infektionskraft des Alfalfa-Knötchenorganismus schädlich, da- 
gegen scheint die Zugabe von 2 ccm oder weniger Normalnatronlauge 
zu jedem der obigen Medien eine schwach fördernde Wirkung auf die 
Lebenskraft bzw. Infektionsfähigkeit dieser Organismen auszuüben. 

10. Der Organismus der kanadischen Felderbse erzeugt kein sicht- 
bares Wachstum in Medium 334, wenn eine der folgenden Substanzen 
zugesetzt wird: Lävulose 2°/,, Phloroglucin 0.2°/,, Kaliumoxalat 0,5%, , 
Wittes Pepton 5°, Merks Pepton 3°|,. 

11. Der Organismus vermehrt sich in einigen Böden und in ver- 
schiedenen Substanzen sehr stark, so daß sich in Weizenkleie und in 
Felderbsen 10000000000 Organismen in 1 g entwickelten. 

12. Die Infektionskraft des Bacillus radieicola der kanadischen 
Felderbse wurde nicht zerstört, nachdem der Organismus für 2%, Jahre 
im Laboratorium in Medium 335 gehalten worden war unter allmonat- 
licher Umsetzung der Kulturen. 

13. Die Infektionskraft des Organismus wurde nicht merklich be- 
eindußt durch verschiedene Medien. Alle Kulturen, in denen während 
der Versuchszeit lebende knötchenbildende Organismen gefunden worden 
waren, erzeugten Knötchen. | 

14. In einigen Medien und unter gewissen Bedingungen starben 
die Organismen rascher als in anderen. Die Stickstoffmedien schienen 
die Infektionskraft nicht zu beeinflussen. 

15. Es ist nicht schwer festzustellen, ob eine gegebene Kultur 
 Knötchen erzeugen kann oder nicht, aber es gibt keine sichere Methode, 
die geringen Veränderungen zu messen, welche die verschiedenen Kul- 
turen auf die Infektionskraft haben mögen. 


Allgemeine Erörterung. 
Die Definition der: „Giftigkeit“, wie sie von verschiedenen Autoren 
gegeben wird, ist nicht klar, doch bezeichnet das Wort im allgemeinen 
die Fähigkeit von Mikroorganismen, in das Gewebe des Wirtsorganismus 
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einzudringen und sich zu vermehren und dadurch Schädigungen oder 
Erkrankungen des Wirtes hervorzurufen. Peirce (1902), Fred (1911) 
und andere fanden, daß die Zellen in den Knötchen geschädigt und' 
verbildet werden, weshalb die Beziehungen zwischen dem Mikroorga- 
nismus und der Leguminose auf ein parasitisches Wesen zurückzu- 
führen sind. Weiterhin ist ein Knötchen auf einer Leguminosenpflanze 
eine Schwellung, eine Hypertrophiebildung und — morphologisch ge- 
sprochen — eine Abnormität oder eine Krankheitserscheinung. Knötchen- 
bildung muß daher als pathologisch angesehen werden. Leguminosen- 
pflanzen sind durch das Vorhandensein von Knötchen besonders aus- 
gezeichnet, doch ist kein sicherer Beweis erbracht für die Schädlichkeit 
der knötchenbildenden Organismen gegenüber der Wirtspflanze. Diese 
Organismen durchdringen das Wurzelgewebe, vermehren sich darin und 
finden darin anscheinend ihre Nahrung. Andererseits verhelfen sie der 
Pflanze zu einer gewissen Menge Stickstoff, so daß die Wirkung eine 
wechselseitige und wohltätige ist und die gegenseitige Beziehung eine 
symbiotische. 

Bei diesen Versuchen war zuerst festzustellen gewesen, ob die 
Fähigkeit dieser Organismen, Knötchen zu bilden, leicht durch künst- 
liche Medien geändert werden könnte. Für diesen Zweck wurden die 
knötchenbildenden Organismen der kanadischen Felderbse ausgewählt 
und nur hierauf beziehen sich die erhaltenen Resultate. Möglicherweise 
ergäben die Organismen anderer Leguminosen verschiedene Resultate. 
Da der Wert derartiger Untersuchungen wesentlich von der Sicherung 
reiner Kulturen abhängt, wurden alle möglichen Vorsichtsmaßregeln 
getroffen. Die Tatsache, daß eine reine Kultur von einem Knötchen 
erhalten wurde und nach ihren Kultureigenschaften der wirkliche. 
knötchenbildende Organismus zu sein scheint, ist kein hinreichender 
Beweis, daß dieser Organismus wirklich der knötchenbildende ist. ' 

Die Zahl, Größe und die Art und Weise des Auftretens der 
Knötchen an den Wurzeln dürfte wahrscheinlich durch eine Anzahl 
Faktoren beeinflußt werden. Da die Zahl der Knötchen, die auf einer 
Pflanze in einer gegebenen Zeit auftraten, als Maß diente für die In- 
fektionskraft der Kultur, mit der die Pflanze geimpft worden war, 
schien es rätlich, den Einfluß verschiedener Faktoren zu studieren. 
Hierbei zeigte sich, daß ‘im allgemeinen die Bedingungen, welche die 
normale Entwicklung der Pflanzen begünstigten, auch der Entwicklung 
der Knötchen Vorschub leisteten, mit alleiniger Ausnahme der Nitrate. 
Diese hemmten die Entwicklung der Knötchen, während sie anderer- 
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seits das Wachstum der Pflanze förderten, ohne dab hierfür eine hin- 
reichende Erklärung gegeben werden konnte. Die Erklärung, daß die 
“ Pflanze infolge der Stickstoffgaben widerstandsfäbicer sei gegen den 
Angriff der knötcherbildenden Organismen, kann im Ernst nicht gelten. 
Das Wurzelsvstem einer in Pfefferscher Nährlösung gewachsenen 
kanadischen Felderbse erschien normal mit einer leichten Neigung zum 
Braunwerden. Wurde das Nitrat derselben Lösung durch Chlorid 
ersetzt, so wurde das Wurzelsystem ausgedebnter, die Wurzeln selbst 
länger und größer. Hiernach wird also das Wachstum des Wurzel- 
gewebes durch die Abwesenheit von Nitraten beschleunigt. Ob dies 
in Beziehungen zur Knötchenbildung steht, ist nicht bekannt. Weahr- 
scheinlich beeinflußt ein biologischer Faktor die Entwicklung der Knöt- 
chen. Die Mikroflora des Bodens oder der Lösung, worin die Pflanzen 
wachsen, wird zweifellos durch deren Zusammensetzung beeinflußt. Die 
Mikroorganismen, die am besten in stickstoffreichen Böden oder Lösungen 
sedeihen, und die Produkte ihrer Umsetzungstätigkeit dürften einen schäd- 
lichen Einfluß auf die Knötchenorganismen ausüben und ihre Vermehrung 
und Verteilung im Boden verhindern. 

Die Versuche zeigten, daß einige künstliche Medien für die \Ver- 
mehrung des Bacillus radicicola günstiger waren als andere, sowie 
ferner, daß das Wachstum nicht immer der knötchenbildenden Kraft 
direkt proportional ist. Auch ergab sich, daß der Bacillus radicicola 
nicht eigentlich „virulent* — im pathologischen Sinne — sei. Jeder 
lebende knötchenbildende Organismus dürfte in gesundem Zustande 
unter günstigen Bedingungen Knötchenbildungen hervorrufen, gleichviel, 
auf welcher Art von Medium die Vermehrung vonstatten geht. Die 
. Vermehrung der Organismen auf verschiedenen Medien veranlaßt keine 
meßbare Wirkung auf ihre knötchenbildende Kraft. Bei Medien, auf 
denen die Organismen leichter absterben, ist der Verlust ihrer knötchen- 
bildenden Kraft eben diesem Aussterben zuzuschreiben. Ob diese schäd- 
liche Wirkung besonderen Bestandteilen solcher Medien oder einem 
Mangel. an geeigneten Nährstoffen oder einer Anbäufung von Um- 
setzungsprodukten zukommt, konnte nicht festgestellt werden. 

Bei der Untersuchung von Leguminosenpflanzen findet man unter 
günstigen Bedingungen, daß jede Pflanze eine gewisse Anzahl Knötchen 
aufweist und daß die Zahl und Größe dieser Knötchen bei verschiedenen 
Pflanzen wechselt. 

Nach Ansicht des Verf. dürften das Entwicklungsstadium der 
Pflanze, das Verhältnis des Wurzelwachstums, die Anzahl der Wurzel- 
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haare, die Art des Wurzelgewebes und andere Faktoren teilhaben an 


der Beschränkung der Knötchenbildung. [Bo. 345; Wolf. 
Düngung. 


Pflanzenphysiologische Vorarbeiten zur chemischen Düngemittelanalyse. 
Von E. A. Mitscherlich‘). 


Verf. hat schon früher hervorgehoben, daß Düngemittel- und 
Bodenanalyse auf gleicher Grundlage aufgebaut werden müßten, denn 
das Düngemittel hat erst einen pflanzenphysiologischen Wert, wenn 
es dem Boden einverleibt und so mit zu Boden geworden ist. Da die 
Vorgänge im Boden aber äußerst komplizierter Natur sind, so wird 
man die pflanzenphysiologischen Grundlagen der Bodendüngemittel- 
analyse notwendig auf einen Bodenmaterial aufbauen müssen, 
welches sich zunächst als solches den Pflanzen sowie den verschie- 
denen Düngemitteln gegenüber möglichst indifferent verhält. Als 
solches kommt nur möglichst reiner Sand in Betracht. Verf. hat nach 
dem Vorgehen Hellriegels derartige Sandkulturversuche seit 
acht Jahren durchgeführt. Zu diesen Vegetationsversuchen ver- 
wendet Verf. mit weißer Ölfarbe gestrichene, mit dünner Paraffin- 
schicht überzogene Zinkgefäße. 

Zur Füllung dient reiner Grubensand; zur Erleichterung des 
quantitativen Gießens werden alle Gefäße durch Einlegen von nicht 
porösen, unverwitterten Gesteinen auf gleiches Gewicht gebracht. 
Bezüglich der übrigen Einzelheiten betreffend Versuchsanstellung ver- 
weisen wir auf die Originalarbeit. Verf. stellte sich dann die Aufgabe, 
zunächst durch Sandkulturen das von ihm aufgestellte Gesetz der 
physiologischen Beziehungen an Vegetationsversuchen nachzuweisen. 
Zu diesem Zweck verabfolgt er in verschiedenen Gefäßen steigende 
Mengen eines Düngemittels und setzt sonst alle anderen Wachstums- 
faktoren bei allen Gefäßen konstant. Dann hängt die Höhe des 
Pflanzenertrages direkt von der Menge des Düngemittels unter den 
gegebenen Vegetationsverhältnissen ab. Für diese Abhängigkeit be- 
steht eine bestimmte Gesetzmäßigkeit, die er das Gesetz der physio- 


1) Landw. Jahrbücher 1916, Bd. 49, S. 335. 
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logischen Beziehungen nennt. Diesem Gesetz gibt er eine mathe- 
matische Formulierung, nämlich 
log (A — y) = log (A — a) — ce, 

wobei x den veränderlichen Wachstumsfaktor, y den jeweilig erreich- 
ten, A den erreichbaren Höchstertrag darstellt. Verf. beweist an der 
Hand umfänglichen Zahlenmaterials, daß seine Resultate dem form u- 
lierten Gesetz entsprechen, daß also tatsächlich die Höhe des Pflanzen- 
ertrages von ‚sämtlichen Wachstumsfaktoren bedingt wird. Da wir 
nun wissen, daß die Ertragssteigerung um so schneller vor sich geht, 
je weniger von der von einem „Wachstumsfaktor zum jeweiligen 
Höchstertrage‘“ erforderlichen Menge vorhanden ist, so muß, und 
hiermit nähert sich Verf. dem Liebigschen Gesetze vom Mini- 
mum, jeder von diesen vielen Wachstumsfaktoren einen um so 
größeren Einfluß auf die Ertragssteigerung ausüben, je weniger von 
der von ihm erforderlichen Menge zunächst vorhanden ist. 

Hieraus ergibt sich für die landwirtschaftliche Praxis die unan- 
‚fechtbare Schlußfolgerung, daß man stets sämtliche Wachstumsfak- 
toren so günstig wie möglich gestalten soll; es ist vollkommen ver- 
kehrt, große Mittel aufzuwenden, um einen einzelnen so weit zu stei- 
gern, daß eine weitere Steigerung keine sichtbare Ertragssteigerung 
herbeizuführen vermag. Es ist also falsch, ein Düngemittel in über- 
großen Mengen zu verabfolgen, dagegen erforderlich, wenn man nicht 
weiß, was der Boden an Vorrat enthält, von jedem Nährstoff eine 
geringere Menge zu düngen. | 

Ein weiterer Abschnitt der vorliegenden Arbeit handelt von der 
Bewertung verschiedener Düngemittel, die den gleichen Pflanzen- 
nährstoff enthalten. 

Verf. findet an der Hand von Vegetationsversuchen, daß das 
Wertverhältnis verschiedener Düngemittel ein konstantes ist; es wird 
nicht beeinflußt von dem Minimalertrag oder dem jeweiligen Höchst- 
ertrag, welcher von allen anderen Wachstumsfaktoren bedingt wird. 

Für die Praxis ergeben sich hieraus folgende Schlußfolgerungen: 

Hat man von einem Düngemittel die doppelte Menge nötig, 
um den gleichen Ertrag zu erzielen, wie von einem zweiten Dünge- 
mittel, d. h. ist das eine Düngemittel halb so wertvoll wie das zweite, 
so wird man stets mit der doppelten Menge dieses einen Düngemittels 
genau den gleichen Ertrag erzielen wie mit der einfachen Menge des 
zweiten Düngemittels, ganz gleich, wie gut oder schlecht sich die 
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anderen Wachstumsfaktoren, z. B. die Witterungsverhältnisse, 
' stellen mögen. Der Beweis ist durch die Untersuchungen des Verf. 
erbracht worden. 

Ferner beschäftigt sich Verf. mit der Frage der Wurzelaus- 
scheidungen der verschiedenen Kulturpflanzen. Er gelangt auf Grund 
seiner Beobachtungen zu dem Schluß, daß die verschiedenen Kultur- 
pflanzen gleiche Wurzelausscheidungen haben müssen. Da bekannt- 
lich beim Atmungsprozeß nicht nur von den oberirdischen Pflanzen- 
teilen, sondern überall an der Pflanzenoberfläche Kohlensäure aus- 
geschieden wird, so dürfte die Annahme berechtigt sein, daß es diese 
Säure ist, welche vornehmlich, ja wahrscheinlich wohl allein die 
Lösung und damit die Aufnahme der Nährstoffe durch die Pflanze ver- 
mittelt. Daß absterbende Pflanzenteile auch andere Stoffe in den 
Boden zurückwandern lassen, ist selbstverständlich, denn im Augen- 
blick, wo der osmotische Druck aufhört, muß durch Diffusion ein Aus- 
gleich zwischen dem Zellsaft und dem Bodenwasser eintreten, der zur 
Folge hat, daß im Zellsaft gelöste Stoffe zurückwandern. Diese Er- 
scheinung ist aber ebensowenig als Wurzelausscheidung der gesunden 
Pflanze aufzufassen, wie dieOxalsäure und andere organische Säuren, 
deren Anwesenheit im Boden, in dem Humussubstanzen zersetzt 
werden, festgestellt wurde. 

Der Einfluß der Grunddüngung auf die pflanzenphysiologische 
Wertbestimmung der Düngemittel ist von ganz besonderer Bedeutung. 
Während nämlich all die vorhergehenden Versuche ein einheitliches 
Resultat ergaben, so daß es wohl angebracht erscheint, dieses als 
Grundlage für eine pflanzenphysiologische Düngemittelbewertung zu 
betrachten, zeigten sich bei Veränderung der Grunddüngung gegen 
die vorhergehenden Resultate in verschiedenster Richtung ganz er- 
hebliche Unterschiede. Der Grund hierfür ist darin zu suchen, daß 
gewisse Salze die Löslichkeit der Phosphate ganz erheblich beein- 
flussen. Sie werden damit also eine Änderung der Bewertung von 
phosphorsäurehaltigen Düngemitteln bedingen. Nach chemisch- 
physikalischen Lösungen genügen bereits sehr geringe Mengen solcher 
Salzbeimengungen, um die Löslichkeit in entsprechender Weise zu 
beeinflussen. Ganz entsprechend diesen Beobachtungen zeigte sich 
bei den diesbezüglichen Vegetationsversuchen z. B. folgendes: 

Während das Verhältnis der Wirkungsfaktoren der drei Dünge- 
mittel: Phosphorsaurer Kalk, Thomasmehl T und Thomasmehl J 
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sich wie 1:0.47: 0.52 stellte, änderte es sich bei den ohne Ammon- 
nitrat beschickten Versuchen ab zu 1:1.45:1.33. Die Wirkung der 
Phosphate zeigte‘ eine ganz erhebliche Abschwächung. Ähnliche 
_ Bilder lieferten die anderen in dieser Richtung angestellten Versuche. 
Somit läuft die Aufgabe im wesentlichen darauf hinaus, eine optimale 
Grunddüngung festzulegen; dies ist aber noch nicht genügend sicher- 
gestellt und muß’ Gegenstand weiterer Untersuchungen bilden. 


Folgendes Resultat läßt sich aber heute schon für die Praxis ab- 
leiten. 


Der Wertmaßstab, welchen die pflanzenphysiologische Dünge- 
mittelanalyse feststellen läßt, ist wohl als einwandfreie Grundlage für 
den Düngemittelhandel anzuerkennen und aufzufassen, der Wert 
aber, den das Düngemittel für den Landwirt hat, wird noch ganz 
wesentlich von dessen Bodenverhältnissen mitbedingt. 

Vielleicht, daß es auch einmal gelingt, den physiologischen Wert 
von diesen Bodenverhältnissen durch geeignete Verfahren unab- 
hängig zu gestalten und ihn dabei derart zu heben, daß sich der 
Düngemittelhandel zwischen Landwirt und Händler auf der gleichen 
Grundlage bewegen kann, wie dies heute bereits der Fall ist bei 
Düngemitteln, welche die Pflanzennährstoffe in wasserlöslicher 
Form enthalten. 


Für die wissenschaftliche Forschung aber geht aus diesen Ver- 
suchen hervor, daß wir, mehr denn je, bei den Sandkulturen auch die 
Art und Höhe der Grunddüngung berücksichtigen müssen, und daß 
wir vor allem Versuche, welche uns einen Anhalt für die Düngemittel: 
bewertung geben sollen, nie in einer der unzähligen beliebigen Boden- 
arten anstellen dürfen, deren spezifische Einwirkung auf die Dünge- 
mittel ganz unberechenbar ist und uns damit jede klare Übersicht 
verschleiern muß. Ausschließlich in Sandkulturversuchen können wir 
die Bewertung der Düngemittel und die Beeinflussung ihrer Wirk- 
samkeit durch andere Salze studieren. Ausschließlich durch Sand- 
kulturversuche läßt sich feststellen, ob und wie weit der Wert eines 
Düngemittels sich steigern läßt. Wenn Verf. mit seinen Beobachtungen 
in Widerspruch steht zu den Resultaten anderer Autoren (Pfeiffer), 
so ist der Grund in der verschiedenen Grunddüngung und in dem Um- 
stand zu suchen, daß Bodenarten und nicht Sandkulturen benutzt. 
wurden. i 
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Sehr oft kann man beobachten, daß bei Differenzdüngungen mit 
einem zu prüfenden Nährstoff Ertragsrückgänge zeitigen, die dann zu 
falschen Schlüssen führen. Die Beobachtungen des Verf. zeigen, daß 
es falsch ist, wenn man den Wert eines Düngemittels durch einen 
Düngungsversuch feststellen will, bei dem man den Ertrag nur einer 
bestimmten Düngergabe gegen den Ertrag des ungedüngten Ver- 
suches vergleicht. Es ist durchaus erforderlich, stets zwei bis drei 
Punkte der Ertragskurve festzulegen, da bei stärkerer Düngung auch 
die Pflanzenerträge zurückgehen können. Erst durch mehrere Diffe- 
renzdüngungen wird man sich über die eventuell auftretenden Neben- 
erscheinungen Klarheit verschaffen können. | 

Die letzten Versuche des Verf. befassen sich mit der Aufnahme 
des differenzierten Nährstoffes durch die Pflanze. Sie zeigen folgendes: 

Unsere Kulturpflanzen bauen sich hinsichtlich der Nährstoff- 
aufnahme und des Nährstoffgehaltes ganz nach den gleichen Gesetzen 
auf wie hinsichtlich ihres Trockensubstanzgehaltes. In jedem Falle 
folgt auch der prozentische Nährstoffgehalt der Pflanzen ebenso wie 
die Ernte an Nährstoffen in den Pflanzen dem Gesetze der physio- 
logischen Beziehungen. 

Somit gipfelt die umfangreiche Arbeit des Verf. in folgenden 
Schlußfolgerungen: 

“ Die Sandkulturmethode muß die Grundlage für eine pflanzen- 
physiologische und somit auch für eine chemisch-physikalische Dünge- 
mittelanalyse bilden. 

Durch sie ist erwiesen worden, daß das Gesetz vom Minimum 
nach Liebigin der Tat nicht existiert, sondern daß die Steigerung 
der Pflanzenerträge durch jeden Wachstumsfaktor, den wir günstiger 
gestalten, möglich ist (Gesetz der physiologischen Beziehungen). 
Hält man alle Wachstumsfaktoren konstant, bis auf einen, so steigt 
mit der Steigerung dieses einen (x) der Pflanzenertrag (y) in ganz 
bestimmter Weise (Formulierung des Gesetzes der physiologischen 
Beziehungen: 

log (A — y) = log(A—a) — ck), 


und zwar gilt dieses Gesetz sowohl für den ganzen Pflanzenertrag wie 
für einen Teil desselben. Es gilt sowohl für die Ernte an Gesamt- 
trockensubstanz als auch für die Ernte an Vegetationswasser, an 
Phosphorsäure usw.; es hat Gültigkeit für die Trockensubstanzernte 
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‘an Stroh, an Korn oder an Wurzeln sowie für jede beliebige Kom- 
bination dieser Ernte. Ä 

Aus einem Vergleich der Ertragssteigerungen, welche mit ver- 
schiedenen, den gleichen Pflanzennährstoff enthaltenen Dünge- 
mitteln erzielt werden, läßt sich ein Wertverhältnis dieser Düngemittel 
ableiten, welches bei gleicher Grunddüngung unabhängig ist von der 
Konstellation aller anderen Wachstumsfaktoren. Dieses Wertver- 
hältnis ergibt sich aus der Gesamternte sowie aus jeder beliebigen 
Teilernte (s. o0.), ebenso aus dem prozentischen Gehalt der Ernte an 
dem aufgenommenen Nährstoffe. Es ist unabhängig von der Art der 
Pflanze. 

Da verschiedene Kulturpflanzen verschiedene Mengen von den 
verschiedenen Nährstoffen aufnehmen, so kann dies nicht chemisch, 
also nicht durch eine andere Art der Wurzelausscheidungen der 
Pflanzen, begründet werden. Es muß auf physikalische Unterschiede 
derselben zurückgeführt werden. 

Zu starke Düngungen, sei es, daß diese als Grunddüngung oder 
als Differenzdüngung verabfolgt werden, bewirken plasmolytische 
Erscheinungen, bei deren Auftreten die Gesetze der Ertragssteigerung 
ihre Gültigkeit verlieren müssen. Sobald sich Grunddüngung und 
Differenzdüngung gegenseitig beeinflussen, verschieben sich die Ver- 
hältnisse bei den Erträgen derart, daß das Wertverhältnis der Dünge- 
mittel ein anderes wird oder daß der sonst erreichbare Höchstbetrag 
nicht mehr erzielt werden kann. 

Diese Ausnahmen geben die beste pflanzenphysiologische Grund- 
lage zum Aufbau einer chemischen Düngemittelanalyse, welche einst 
diese pflanzenphysiologische ersetzen soll, um uns schneller und 
leichter in die Vorgänge im pflanzlichen Organismus einzuführen, 
zu Nutz und Frommen unserer praktischen Landwirtschaft. 

[D. 367] J. Volhard. 


Die Gretesche volumetrische Direktmethode der 
Phosphorsäurebestimmung in Düngemitteln. 
Von 6. Ineze?). 
In den Düngemitteluntersuchungslaboratorien wünscht man schon 
lange eine titrimetrische, bequem auszuführende Methode, um Massenbe- 


1) Landw. Versuchstationen 1916, Bd. 88, S. 433. 
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stimmungen von Phosphorsäure durchzuführen. Grete hateine solche Me- 
thode ausgearbeitet; er titriert phosphorsäurehaltige Lösungen in salpeter- 
saurer Lösung mit molybdänsaurem Ammon und fügt gegen Ende der 
Reaktion Lein: in gelöster Form zu, wodurch eine deutliche Wolke von 
weißlicher, voluminöser Leim -Phosphorsäure - Molybdänsäure- Verbin- 
dung entsteht, deren Bildung auch noch bei Gegenwert von 0.0001 9 
Phosphorsäureanhydrid wahrnehmbar ist. Solange noch Spuren von 
Phosphorsäure vorhanden sind, entsteht auf erneuten Zusatz von Molyb- 
dänsäure wieder der voluminöse leimbaltige Niederschlag. Die Methode 
ist an und für sich brauchbar und genau. Sie fordert aber derartige 
Übung, Geduld und Geschicklichkeit des jeweiligen Analytikers, daß 
sie bei den Fachgenossen nur schwer Eingang finden wird; Verf. er- 
reichte die notwendige Sicherheit auch erst nach stundenlangem Aus- 
probieren, dann aber gelangte .er auch zu einwandsfreien Resultaten. 
Im Laboratorium zu Zürich sind nach der Methode im Lauf der Jahre 
100000 Analysen ausgeführt worden, ein Beweis, daß sie unter allen 
Umständen auch im Massenbetrieb durchführbar ist. 
| ID. 368" J. Velhard. 


Der Einfluß der Lagerung auf die beim Kalkstickstoff eintretenden - 
Stickstoffverluste und Stickstoffumseizungen. 


Von Dr. D. Meyer'). 


Die vom Verf. ausgeführten Versuche hatten einmal den Zweck 
ein Mittel zu finden, wodurch das Stäuben beim Ausstreuen des Kalk- 
stickstoffs vermieden oder doch vermindert wird. Zweitens sollte jedoch 
festgestellt werden, ob durch verschiedene Beimischungen Stickstoff- 
verluste oder Stickstoffumsetzungen im Kalkstickstoff auftreten können. 
Je 100 g Kalkstickstoff wurden teils ohne Zusatz gelassen, teils mit 
steigenden Mengen Wasser oder mit Kainit, Torfmull, Braunkohle und 
Sägespänen versetzt. Die Mischung wurde auf einer Glasplatte in 
etwa 1 cm hoher Schicht ausgebreitet und blieb im ganzen 18 Wochen 
lang liegen. Nach gewissen Zeiten wurden die Proben gewogen und 
auch der Stickstofigebalt ermittelt. Die Ergebnisse sind in folgenden 
Tabellen zusammengestellt: 


t) Illustrierte Landwirtschaftliche Zeitung, 1916, Nr. $4. 
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| Tabelle I. 
Angewandt 100 y Kalkstickstoff mit 16.90% Stickstoff. 





























R | 
z | Ne 8 Wochen I 6 wochen = to 
2 Behandlung: ge. | z | gingen verloren 
5 | | wicht Stiokstoff wicht Stickstoff u s .. 
a. rs | % 9 I: % | g Teile | Teile 
1 !:Ohne Zusatz. . .||112.77 16.21 | 1.06 | 4.08 
y) 6% Wasser. . .1114.48| 1454 | 16.65 | 135.75 | 11.91 | 16.17 | 1.48 4.32 
3/12. »00...1115.896| 14.32 | 1661 | 138.90 | 11.72 | 16.17 | 1.72 | 4.32 
4! 18, 118.70: 14.13 | 16.78 | 143.56 | 11.43 | 16.41 | 0.71 2.90 


N ir 
25% Kainit, 18% 
Wasser ... .||144.66 | 11.66 | 16.87 
5% Torfmull, | 
20% Wasser. .|| 123.96 | 13.62 | 16.85 
10% trockene | 
Braunkohle, | 
20%. Wasser. . 127.92. 13.12 
10% Sägespäne, Ä 
Ss, 20% Wasser. .| 126.57: 13.36 | 16.89 


or 





1 


16.76 | 147.90 | 10 91 | 16.14 | 1.42 4.50 





| 
14.74 | 16.62 | 136.70 | 11.86 
128.35 | 12.34 


a 0.06 6.27 


Tabelle II. 
Angewandt 100 g Kalkstickstoff mit 16.90% Stickstoff. 
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» . = r „ Br p- o Ve 
© Ge- Geamt- | 8% dia SERIZASFKEEISF ER 
3 | Zeit | | i 3 153% 8555280303 259058 
© der Lagerung: wicht Sueksion | s2 =: e A ur ag © 1592 293 
3 I Set Bars Keane 
A oı % | ao) % | % | Teile | Teile | Teile 

| 

1 | Zu Beginn || 100.06 | 16.90 | 16.90 [14.34 | — | — —_ | — 

2 | 2 Tage 103.12 | 16.30 | I6sı | — | — 0.53 —_ | — 

3 | 2 Wochen || 112.77 | 14.74 | 16.62 — — 1.66 —_ | _ 
4,6 ? 136.70 | 11.86 | 16.21 | 9.44 | 1.20 4.08 90.0 10.2 

5 | 10 " Ä 152.00 | 10.58 | 16.08 | 6.70 | 2.12 4.85 71.0 22.9 
sIi1a „ s310| 100 1600| — I —- | au | — s 
7,18 h | 156.20 | 10.15 | 15.355 | 1.26 | 6.84 | 6.21 13.7 67.4 


| | | 


Aus Tabelle I geht zunächst hervor, daß die ursprünglich 100 g 
wiegenden Rroben beträchtlich an Gewicht zunahmen, daß aber trotz- 
dem große Verluste an Stickstoff eintraten, und zwar wurden die Ver- 
luste mit zunehmender Lagerdauer immer größer. Bei dem Kalkstick- 
stoff ohne Zusatz waren nach 6 Wochen 4°/, Stickstoff verloren- 
gegangen; ähnlich waren die Verluste bei dem mit Wasser gemischten 
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Kalkstickstofl, während sie bei Beimischung von Kainit und Wasser 
verhältnismäßig recht niedrig waren. 


In Tabelle II sind die Ergebnisse der Untersuchung zusammen- 
gestellt, welche bei der während eines Zeitraumes von 18 Wochen ohne 
Zusatz gelagerten Probe festgestellt worden sind. Die Gewichtszunahme 
stieg hiernach bis zu 10 Wochen erheblich an, von da ab war sie nur 
noch gering und betrug nach 18wöchiger Lagerung 56.2°,. Dem- 
zufolge sank der prozentische Stickstoffgebalt von 16.90°/, zu Beginn 
des Versuches auf 10.15%, am Ende desselben. Würden keine Ver- 
luste an Stickstoff eingetreten sein, so hätte der Stickstoffgehalt nach 
1Swöchiger Lagerung noch 10.84°/, betragen müssen. Es sind also 
von 100 Teilen des ursprünglich vorhanden gewesenen Stickstoffs 6 2 
Teile verlorengegangen. 


Von großer praktischer Bedeutung sind die in dem gelagerten Kalk- 
stickstoff eingetretenen Stickstoffumsetzungen. Nach 6 Wochen waren 
von 100 Teilen des ursprünglich vorhandenen Oyanamidstickstoffs nur 
noch 90 Teile vorhanden und 10.2 Teile Stickstoff waren bereits in 
Dieyandiamid umgewandelt. Die Umwandlung schritt mit der Zeit 
vorwärts, so daß nach 18 Wochen der Gehalt an Cyanamidstickstoff 
nur noch etwa 14V), von dem ursprünglichen Gehalt betrug, während 
67°) des Gesamtstickstoffs aus Dieyandiamid bestanden. 


Selbstverständlich dürfen diese mit kleinen Mengen von Kalk- 
stickstoff in kurzer Zeit erzielten Ergebnisse, wobei der Dünger in sehr 
flacher Schicht mit großer Oberfläche lagerte, nicht ohne weiteres auf 
große Düngermengen übertragen werden. Die Versuche zeigen aber, daß 
bei der Aufbewahrung des Kalkstickstofls für eine sachgemäße Lagerung 
gesorgt werden muß, wobei dringend die Feuchtigkeit abzuhalten ist, 
Verf. erhebt für die Lagerung von Kalkstickstoff, besonders wenn die- 
selbe von längerer Dauer ist, folgende Forderungen: 


Die Lagerung muß in trockenen Räumen vorgenommen werden. 
Auch der Boden des Lagerraumes darf nicht feucht sein, andernfalls 
ist derselbe mit Brettern oder Dachpappe zu belegen. 


Die Oberfläche des lagernden Kalkstickstoffs muß möglichst klein 
bemessen werden. Der Dünger darf daher für einen längeren Zeitraum 
nicht in Säcken lagern, sondern muß ausgeschüttet werden. Ob die 
Aufbewahrung in unbeschädigten Papiersäcken, die allerdings recht 
selten sind, während der feuchten Jahreszeit für einen längeren Zeit- 
raum (3—4 Monate und darüber) ohne Nachteil vorgenommen werden 
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kann, ist fraglich, da das Papier hygroskopisch ist und Feuchtigkeit an 
den Kalkstickstoff abgibl. Diese Frage wird zurzeit geprüft. 

_ Die Aufnahme von Feuchtigkeit und Kohlensäure aus der Luft 
muß nach Möglichkeit verhütet, der Kalkstickstoff daher gut zugedeckt 
werden. Dies geschieht am besten durch eine Schicht Thomasmehl 
oder, falls solches nicht vorhanden ist, durch mehrere Lagen trockener 
Düngersäcke. 

Bei älterem durch den Handel bezogenen Kalkstickstoff ist nicht 
allein der Gesamtstickstoffgehalt, sondern auch der Gehalt an Cyanamid- 
und Dicyandiamidstickstoff zu bestimmen. Kalkstickstoffe mit größeren 
Mengen von Dicyandiamid sind zurückzuweisen und. von der Ver- 
wendung möglichst auszuschließen. [D. 366] Red. 


Versuche mit Kalkstickstoff. 
Von Prof. Dr. Th. Pfeiffer und Dr. W. Simmermacher'). 


Zur Vermeidung der bekanntlich außerordentlich lästigen Eigen- 
schaft des Kalkstickstoffs, beim Ausstreuen sehr zu stäuben, haben die 
Lonza-Werke-Basel ein gekörntes Produkt hergestellt, dessen Brauch- 
barkeit durch Versuche festgestellt werden sollte. 

Das für die Versuche benützte Produkt stellte eine sehr grob- 
körnige Masse dar, die schon mehrere Jahre gelagert und hierbei einen 
Teil ihres Stickstoffgehaltes eingebüßt haben sollte. Dieses Präparat 
wurde in zweierlei Form — als durch Zerreiben gewonnenes, nicht ganz 
staubfeines Pulver (B) und im ursprünglichen Zustande (C) — ver- 
wendet. Als Vergleichsobjekt diente ein seit längerer Zeit gut auf- 
bewahrtes staubfeines Pulver (A). 

Der Stickstoffgehalt der beiden Düngemittel betrug: 

A = 14.% 
B bzw. C = 12.09 „ | 

Letztere ergaben bei einer im Herbste vorgenommenen Unter- 
suchung folgende Resultate: 


Gesamtstickstoff. . . . . » 12.0% 
Wasserlöslicher Stickstoff . .. 11.44 „ 
Cyanamidstickstof. . . . . 03, 
Dieyanamidstickstoff . . . . 74, 
Harnstickstoff . -. . . 2.8342, 
Ammoniakstickstff . . . . 02, 


1) Fühlings landwirtsch. Zeitung, 65. Jahrg, 1916, Heft 7/8, S. 207 ft. 
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Aus Mangel an Zeit im Frühjahr nicht vollständig ausgeführte 
Analysen ergaben immerhin eine Abnahme an Cyanamidstickstoff, so- 
daß der Gehalt an Dicyanamidstickstoff im Frühjahr etwas niedriger 
aber noch ungewöhnlich hoch gewesen sein muB. 

Zur Feststellung der Löslichkeit des Stickstoffs in Wasser wurden 
je 5 9 der betreffenden Substanzen mit je 500 ccm Wasser im Mitscher- 
lichschen Apparate 1’/, Stunden bei Zimmertemperatur gerührt. 

Hierbei ergaben sich: | 


In Wasser löslicher Vom Gesamtstickstoff 


Stickstoff in Wasser löslich _ 
A 1.07% 89% ' 
B 11.36 „ 93 . 
C 8.57 „ 11: 


Bei denı etwas weniger feinen Pulver B hat sich also sogar ver- 
hältnismäßig mehr gelöst als bei dem Vergleichsobjekt A, wogegen die 
geringere Löslichkeit bei C auf dessen sehr grobkörnige Beschaffenheit 

zurückgeführt werden muß. 

Eine weitere Versuchsreihe diente der Ermittelung der Umwand- 
lungsfähigkeit des organischen Stickstoffs in Ammoniak unter der Mit- 
wirkung des Bodens. 

Zu diesem Zwecke wurden je 250 9 einer Mischung von 20 kg 
feuchten Lehmbodens mit 50 g kohlensauren Kalks und 700 g Wasser 
nach innigstem Vermengen mit je 0.05 bzw. 0.1 bzw. 0.2 g Stickstoff . 
in Form der beiden Pulver A und B in Flaschen gefüllt unter wieder- 
holtem Ersatz des verdunsteten Wassere. Blinde Versuche zur etwaigen 
Bestimmung einer im Boden selbst stattgehabten Ammoniakbildung ver- 
liefen negativ. Einige Stunden nach Herstellung der Erde-Kalkstick- 
stoffmischung (höchste Stickstoffgabe) und außerdem nach Verlauf von 
3, 12 und 20 Tagen wurde der Stickstoff bestimmt. Unter Berück- 
sichtigung des aus der Erde allein wie aus dem Kalkstickstoff allein 
in genannter Form gewinnbaren Stickstoffs betrug der Umsatz in Pro- 
zent der angewandten Stickstoffmengen: 


Kalk- Stickstoff Frische Nach Tagen: 


stickstoff 0 Mischung 3, 12 | 20 
| 0.5 — 30.0 50.4 45.7 

A — 28.4 48.3 45.0 

\ 0.2 10.6 11.8 37.5 37.7 

0.05 —_ 12.8 16.7 19.4 

B 0.1 — 13.0 16.3 21.4 
0.2 24 12.3 14.8 16.2 
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Die Umwandlung erfolgte, wie namentlich aus den Ergebnissen 
der frischen Mischung ersichtlich, beim Kalkstickstoff A sehr viel 
rascher. | 
| Hiernach dürfte die Probe B infolge des erwähnten langen Lagerns 
an leicht umsetzungsfähigen Stickstoffverbindungen eingebüßt, dagegen 
wohl kaum der zur Herstellung der körnigen Beschaffenheit des Prä- 
parats etwa gewählte Zusatz hemmend auf die Ammoniakbildung ein- 
gewirkt baben. Der für die Praxis im allgemeinen in Frage kommende, 
frisch bereitete Kalkstickstoff dürfte sich hinsichtlich seiner unveränderten 
ee der Probe A immer nähern. 

Zur Feststellung einer etwaigen schädlichen Wirkung des zur Be- 
reitung des körnigen Kalkstickstoffs benutzten Zusatzes auf das Keim- 
leben der Pflanzen wurde ein aus gleichen Teilen Rosenthaler Lehnı- 
boden und Odersand hergestelltes Erdgemisch nach Zusatz von 3 g 
Dicalciumphosphat, 4 g Kaliumsulfat, 1 9 Magnesiumsulfat und 60 g 
‘'Caleiumcarbonat in Mengen von je 1852 g Trockensubstanz in flache 
Glasschalen gefüllt und hierzu je 0.1 bzw. 0.2 bzw. 0.3 g Stickstoff in 
Form der Proben A bzw. B bzw. C zugegeben. Diese Schalen blieben 
unter Aufrechterhaltung einer Feuchtigkeit von 14% bei Zimmertempe- 
ratur stehen. Am 8. Januar erfolgte die Aussaat von &0 Haferkörnern. 
Das Auflaufen begann am 12. Januar da, wo kein Kalkstickstoff ge- 
geben war. Am folgenden Tage waren bei der Probe „ohne Stick- 
stoff“ fast alle Körner gekeimt, bei C 0.1 bis 0.3 etwa ®,, bei B O1 
und 0.2 mehr als die Hälfte, bei B 0.3 etwa ?!/,, während bei A O.1 
bis 0.3 noch kein Korn aufgegangen war. Genaue Zählungen ergaben 


folgendes: 
Kalk- Stickstoff Aufgelaufene Köiıner nach Tagen: 
‚stickstoff 0. 6 789 wı 2 3 12 16 17 18 19 20 
Kein Kalkstickstoff 76 66 — —- — — — — - — — — — en 
0.1 57 7222 -— — —  — - — 
A 0.2 4 15 379362 65 67 6 9 — — — —- — = 
03 —_ 6 10 14 18 20 24 25 26 26 26 
0.1 17172722 — -— - — — — -— - — — 
B 0.2 65 6 HH HI — —  - -- — -  - — 
0.3 66 67 67  -— -— -— -— -— — — — - — — 
0.1 172722 — -— — — -— -— — — — — — 
Ü 0.2 10:.70::70-. 3 a ve a u a en a Ren 


0.3 I I oo oo ec 


Bei A zeigte sich also eine deutliche Beeinträchtigung der Keim- 
fähigkeit der Samen, ebenso war hier die Wurzelausbildung auffallend 





46. Jahrg.] | Dünyung. 83 














geschädigt, während dies bei den beiden Proben B und C selbst bei 
höheren Gaben nur in geringem Grade der Fall war. Dies dürfte sich 
damit erklären lassen, daß die in den Proben B und C enthaltenen 
Stickstoffverbindungen bereits eine weitgehende Umsetzung erfahren und 
hierbei ihre schädlichen Eigenschäften verloren haben. 

Der hohe Gehalt des von den Lonza-Werken reden 
Kalkstickstoffs an Dieyandiamid dürfte mit den genannten Ergebnissen 
nicht im Widerspruch stehen. Die Ansichten über die Wirkung des 
Dicyandiamids gehen noch weit auseinander. Während die meisten 
Forscher dieser Verbindung eine direkte Giftwirkung auf das Pflanzen- 
wachstum zuschreiben, wollen andere umgekehrt sehr günstige Wirkungen 
als Pflanzennährstoff damit gemacht haben. 

Zur Klärung dieser Frage sowie zum Vergleiche einer etwaigen 
pflanzenschädigenden Wirkung beider Predukte wurden einige Vege- 
tationsversuche angestellt, bei denen es vornehmlich auf den genannten 
Zweck ankam und nicht auf die Feststellung der Wirkung des Stick- 
stoffs als ertragsteigernden Nährstoffs. 

Zu diesem Zwecke wurden 6 Zinkgefäße mit je 15 %g einer Mischung 
aus gleichen Teilen Lehmboden und Odersand mit einer Grunddüngung 
von 83 9 K,SO,, 6.5 g CaHPO,, 3.0 9 CaCO,, 0.5 9 NaCl, 2.0 9 
MgSO,, 7g H,O versehen. Hierzu trat je 1 g Stickstoff in Form 
der beiden Produkte in je drei Gefäßen. Die Düngung erfolgte am 
29. April, die Aussaat des Hafers am 8. Mai, das Auflaufen desselben 
4 Tage später. Der Kalkstickstoff B rief schon am 25. Mai die be- 
kannten weißen Blattspitzen hervor und zeigte am 26. Juni ein starkes 
Zurückbleiben der Pflanzenentwicklung, während die Vergleichspflanzen 
erst an diesem Tage weiße Blattspitzen, und zwar in sehr viel geringerer 
Zahl, aufwiesen. 

‘Die am 26. Juli vorgenommene Ernte ergab im Mittel der je drei 
Versuche für Kalkstickstoff A 85.3 g Trockensubstanz, für Kalkstick- 
stoff B 46.9 9 Trockensubstanz. Hiernach dürfte mit ziemlicher Sicher- 
heit der hohe Gehalt an Dieyandiamid eine starke Pflanzenschädigung 
bewirkt haben. 

Ein wesentlich anderes Bild lieferte ein auf 12 je etwa 9 gm 
großen Freilandparzellen angestellter Versuch. Die Grunddüngung 
bestand hier aus je 500 g Thomasmehl und 500 g Kainit, während auf 
je 6 Parzellen vom Kalkstickstoff A und B entsprechende Mengen mit 
je 45 g Stickstoff — 50 9 Stickstoff pro ha — am 22. März zur An- 


wendung gelangten. Am 6. April wurden je 90 g Gerste gesät, die 
6? 
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14 Tage später aufzulaufen begannen. Weiße Blattspitzen oder über- 
haupt Unterschiede in der Entwicklung wurden in keiner Weise be- 
merkt. | 
Bei diesen Versuchen zeigte somit der Kalkstickstoff B nicht nur 
keine Schädigung, sondern lieferte sogar im Durchschnitt fast überall 
einen &twas höheren Ertrag an Trockensubstanz und Stickstoff. Dieses 
Verhalten dürfte einmal darin seine Erklärung finden, daß bei den 
Gefäßversuchen verhältnismäßig größere Mengen Stickstoff — auf die 
Oberfläche der Gefäße berechnet etwa 200 kg pro ha '— verwendet. 
wurden, sodann aber auch darin, daß bei den Gefäßversuchen ein 
Gemisch von Lehmboden mit Sand benützt wurde, während die Feld- 
versuche natürlich auf dem unvermischten Boden stattfanden. Nach 
Versuchen von Wagner (Mitteilg. d. Deutsch. Landw.-Ges. 1915, 8. 720 
mit dem gleichen Fabrikat der Lonza-Werke läßt sich die Pfianzen- 
schädigung auf „Sandboden“ deutlich erkennen. Die Rolle, die das 
Dicyandiamid auf verschiedenen Bodenarten spielt, bedarf jedenfalls 
noch einer weiteren Klarstellung. [D. 360] Wolf. 


Ein Beitrag zur Frage der Wirkung von Mangan, Eisen und Kupfer 
auf den Pflanzenwuchs. 
Von Dr. H. Vageler'). 


Der heutige Stand der Wissenschaft in der Frage der Reizwirkung 
gewisser Metallsalze auf den Pflanzenwuchs wird am besten durch eine 
Äußerung von Pfeiffer gekennzeichnet: „Wir glauben nicht, daß die 
theoretisch außerordentlich interessante Frage schon genügend geklärt. 
ist, um eine Verwertung der Ergebnisse in der Praxis zu vertragen; es 
ist sehr viel leichter und dankbarer, hochgespannte Hoffnungen zu 
erwecken, als die sich dann häufig geltend machenden Enttäuschungen 
hinsichtlich des Ansehens unserer Wissenschaft zu liefern.“ Ein Bei- 
trag zur Klärung dieser Frage erscheint daher höchst wünschensweri. 
und wird in den nachstehenden Untersuchungen geliefert. 

Die Versuche gliedern sich in Wasserkulturen, Topfversuche und. 
Feldversuche. | 

Zu den Wasserkulturen wurden Hafer, Lupinen und Bohnen heran - 


gezogen. 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1916, Bd. 88, S. 159. 
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Trotzdem Czapek folgende Behauptung aufgestellt hatte: „Die 
Spekulationen über Beziehungen zwischen Giftwirkung und Atomgewicht 
der Elemente haben zu brauchbaren Ergebnissen kaum geführt“, wurden 
doch bei Ansetzung der Wasserkulturen die Verbindungsgewichte als 
charakteristisch für die Eigenschaften der Elemente als Ausgangspunkt 
genommen. Da dieselben mit. 55.85 für Eisen, 54.93 für Mangan, 
63.57 für Kupfer nahe beieinanderliegen, wurde die Konzentration der 
betreffenden Lösungen hierdurch praktisch wenig verschieden. Die Kon- 
zentration der Lösungen wurde für Kupfer !/sooo normal, */z000 normal, 
O gewählt, für die andern Metallsalze O, !/aso, "/soo Normallösung in. 
Anwendung gebracht. Beim Hafer zeigte sich folgendes: Sämtliche 
Metalle wirkten in den gewählten Gaben schädlich. Kupfer ist ver- 
hältnismäßig sehr viel giftiger wie Mangan und Eisen; während: die 
Mangan- und Eisenpflanzen bis zur Reife beobachtet werden konnten, 
gingen die zu derselben Reihe gehörigen Kupferpflanzen trotz der erheb- 
lich geriegeren Konzentration unter chlorotischen Erscheinungen vor- 
zeitig zugrunde Die schädigende Wirkung tritt unter ungünstigen 
Licht- und Temperaturverhältnissen infolge beschränkter Lebenstätigkeit 
der Pflanze in geringerem Grade hervor. Eine antagonistische Wirkung 
zwischen den Metallen auf der einen, Caleium- und Natriumchlorid auf 
der anderen Seite konnte nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden. 

Der anatomische Aufbau der Halme wird durch Eisen und Mangan 
nicht beeinflußt. Die Entwicklung der Wurzeln und ebenso der Algen 
in den betreffenden Gefäßen geht im allgemeinen mit der Entwicklung 
der oberirdischen Organe parallel. 

‚Bei Lupinen wurde in Wasserkultur folgendes festgestellt: 


Reihe 1, unter ungünstigen Licht- und Temperaturverbältnissen 
ausgeführt, ergibt zweifelhafte Wirkung des Mangans und Eisens und 
ebenso des Natrium- ‚und Calciumchloridzusatzes, unbedingt schädliche 
Wirkung der Kupfergabe. Letztere, sowie auch die Eisengabe greifen 
in erster Linie die Wurzeln, dann erst die oberirdischen Teile an, im 
Gegensatz zu Hafer. Unter den günstigeren Wachstumsverhältnissen 
der Reihe 2 wirkt das Eisen als Schutzmittel gegen die den Lupinen 
nicht zusagende Nährlösung; Mangan und ne haben keine derartige 
Wirkung. | 
Bei den Bohnen ergibt sich eine schädliche Wirkung nich 
Metalle in den gewählten Gaben. Im Gegensatz zu Hafer scheinen 
aber die Bohnen gegen Kupfer sehr viel weniger empfindlich zu sein. 
Die Giftwirkung macht sich in erster Linie in Zerstörung der Wurzeln 


w 4 
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bemerkbar. Ältere Pflanzen sind weniger empfindlich, ebenso tritt unter 
ungünstigen Licht- und Temperaturverbältnissen die Giftwirkung nicht 
so scharf hervor. Zusatz von Calciumchlorid scheint die schädliche 
_ Wirkung des Eisene abzuschwächen. | 

Es folgen nun Gefäßversuche mit Sand- und Lehmboden; Ver- 
suchspflanzen waren Hafer und Lapine. 

Die benutzten Gefäße faßten 8.5 kg Quarzsand und hatten eine 
Oberfläche von 386 gcm. 

Als Grunddüngung wurde am 7. April pro Gefäß gegeben: 

| 50 g kohlensaurer Kalk 
4 „ Thomasmehl 
2 „ 40%iges Kalisalz. 

Gleichzeitig mit der Grunddüngung wurde die obere Bodenschicht 
mit etwas Torfmull’ vermischt, um die Wasserverhältnisse günstiger zu 
gestalten. Am 16. April erfolgte die Zufügung der Differenzdüngung 
in Lösung nach folgendem Plan: 


1. Grunddüngung | 
2. „0 -+leag MnSO, 5 H,0 
3. ” Fr 3.338. „ n 
4. a + 1.92 „ FeSO, -7 H,O 
5 ar +3834 „  y» | 
6 e + 0.755 „ CuSO, :5 H,O 
7, E —+ 1.516 „ " 
8. s + 5,388 „ MnSO,-5 H,0 + 10.00 g Call, 
9. E +338 „ „ +9s1ıg Cal], 
10. a 43.84 „ FeSO,-7H,0 +10. g CaC], 
11. a +334 ,„ „ +9sıg NaCl 
. 12. " + 1.516 „ CuSO,-5H,0 +10.89 g CaCl, 
13. r 41.516 „  „ +9.s1g NaCl. 


‚Beim Hafer im Sandboden ergab sich folgendes: 

‚, Mangan hat keine Wirkung ausgeübt, Eisen und Kupfer haben 
in geringem (irade geschädigt. 

Die Verstärkung der Gaben hat keine besondere Wirkung aus- 
geübt. Calciumcblorid und Natriumchlorid haben bei Mangan den Stroh- 
ertrag etwas herabgesetzt, sind bei Eisen und Kupfer ohne Wirkung 
‚gewesen. Es ist bei dem Resultat zu berücksichtigen, daß die Kupfer- 
gabe nur halb so stark ist wie bei den anderen Metallen. Die an- 
fängliche, in den Vegetationsbeobachtungen zum Ausdruck kommende 
Schädigung, insbesondere auch durch Kupfer, Calcium- und Natrium- 
chlorid, tritt in der Ernte nicht hervor. | 
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‘Bei Lupine im Sandboden konnte folgendes festgestellt werden: 

Mangan hat keine Wirkung gehabt, Eisen hat günstig gewirkt, 
ebenso hat auch Kupfer den Ertrag erhöht, wenn auch bei der schwachen 
Eisen- und. Kupfergabe die Fehler sehr groß sind. Die Verstärkung 
der Gaben ist scheinbar ohne Einfluß gewesen. Der Zusatz von Calcium- 
chlorid hat in allen Fällen den Ertrag beträchtlich heruntergesetzt, 
ebenso, wenn auch nicht in so starkem Maße, hat Natriumchlorid 
schädigend gewirkt. Am stärksten scheint die schädigende Wirkung 
beider Salze in Verbindung mit Kupfer zu sein. Die Ergebnisse decken 
sich im allgemeinen mit den Vegetationsbeobachtungen. Bestimmte Be- 
ziehungen zwischen Kalkempfindlichkeit der Lupine und Eisengebalt 
des Bodens, wie sie Pfeiffer annimmt, treten bei dem Versuch nicht 
‘ hervor. Kupfer hat ebensogut gewirkt wie Eisen; die Schädigung durch 
den Kalkzusatz ist in der Eisenreihe größer wie in der Manganreihe. 

Zu den Versuchen auf Lehmboden wurde nur Hafer herangezogen 
ın den Körnererträgen tritt eine Wirkung der Metalle nicht hervor; die 
starke Eisengabe, die schwache und noch mehr die starke Kupfergabe 
scheinen die Stroherträge ungünstig beeinflußt zu haben. 

Die zum Schluß angereihten Feldversuche haben ein positives, 
eindeutiges Ergebnis nicht gezeitig. Somit schließt Verf. seine un- 
fängliche Arbeit mit folgenden Leitsätzen: 

1. In Wasserkultur konnte eine Reizwirkung von Mangan, Eisen 
und Kupfer ebensowenig mit Sicherheit nachgewiesen werden wie eine 
entgiftende Wirkung von Calcium- und Natriumchlorid. 

2. Kupfer ist verhältnismäßig sehr viel giftiger wie Mangan und 
Eisen. 


3. Der anatomische Bau des Haferhalmes scheint durch Mangan 
und Eisen nicht beeinflußt zu werden. 

. 4. In Gefäßkultur hatten bei Hafer Eisen und Kupfer den Er- 
trag, besonders auf Sandboden, in geringem Grade herabgesetzt, Mangan 
ist sowohl auf Sand- wie auf Lehmboden ohne Wirkung gewesen. 

5. Bei Lupinen hatten Eisen und Kupfer günstig gewirkt, Calcium; 
und Natriumchlorid geschädigt, Mangan ist wirkungslos gewesen. Auch 
in Wasserkultur wirkte Eisen auf Lupinen günstig. 

6. Aus den Resultaten der Feldversuche ergibt sich keine, wenig- 
stens für die Praxis in Frage kommende Wirkung der Metalle. 

[D. 359) J. Volhard. 
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‚Wirkung’n von Veränderungen des Feuchtigkeitsgehalts auf gewisse 
| Eigenschaften des Bodens und auf das Wachstum des Weizens. 
Von Franklin S. Harris!). 


Bei der Wichtigkeit, die die Feuchtigkeit für das Pflanzenwachs- 
tum besitzt, sind deren Beziehungen zu den sonstigen Bodenbedingungen 
gleichermaßen von Interesse für den Forscher wie für den Landwirt. 
_ Die Versuche wurden in Gewächshäusern und im Laboratorium 
angestellt, und zwar mit Weizenpflanzen, die in Gefäßen mit verschie- 
denem Feuchtigkeitsgehalt und verschiedener Düngung wuchsen. Zu- 
gleich wurden Studien gemacht an bestellten und unbestellten Böden, 
die lange Zeit unter den gleichen Bedingungen standen. 

Betreffs des Volumgewichts zeigte sich, daß bestellter Boden dichter 
war als unbestellter und daß das Volum des Bodens mit zunehmender 
Feuchtigkeit abnahm. Gedüngte Böden mit Ernten waren dichter als 
ungedüngte. 

In bestelltem Boden waren die Partikelchen flockiger als in unbe- 
stelltem, und zwar war die Flockigkeit bei einem mittleren Feuchtigkeits- 
grade größer als bei einem sehr großen oder sehr kleinen, so daß sie 
bei einem sehr feuchten Boden am geringsten war. Die Flockigkeit 
wuchs durch Düngung, besonders, wenn diese geringe Mengen Chile- 
salpeter enthielt. 

Der Gehalt an Nitraten war stets höher in unbestelltem als in be- 
stelltem Boden. Bei 30 ®;, Feuchtigkeit war er höher als in trocknerem 
oder nasserem Boden. War der Boden mit Feuchtigkeit gesättigt, so 
waren infolge von Denitrifizierung praktisch keine Nitrate zugegen. In 
mit Nitraten gedüngtem Boden war auch der Nitratgehalt ein höherer. 

Der Gehalt an Nitriten war immer gering, aber auf unbestelltem 
Boden höher als auf bestelltem. Ebenso war er höher bei reichlichen 
Stickstoffgaben. | 
_  Anderseits war der Gehalt an Ammoniak stets höher in bestellten 
als in unbestelltem Boden. Er war nie groß und wurde durch die 
Bodenfeuchtigkeit nur wenig beeinflußt. Am höchsten war er bei hoher 
Stickstoffdüngung. 


2) Cornell University Agricultural Experiment Station of the College of 
Agriculture, September 1914, Bulletin 352. S. 805 ff. 
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Sämtliche wasserlöslichen Salze wurden durch. die Pflanzen nicht 
so ‚schnell aufgenommen wie die Nitrate, so daß das Verhältnis der lös- 
lichen Salze zu den Nitraten in bestellten Böden inımer höher war als 
in unbestellten. WVorber Re Düngung erhöhte den Gesarntgehalt 
der löslichen Salze. 

Über die Zahl der Bodenbakterien konnten keine endgültigen 
‚Schlüsse gezogen werden, doch war diese bei 15% Feuchtigkeit größer 
als bei30 %, ebenso etwas größer in ungedüngtein Boden als in gedüngtem 

Die leicht lösliche Phosphorsäure war stets höher in unbestelltem 
als in bestelltem Boden und höher in gedüngten: als in ungedüngtem. 
Sie schwankte mit dem Gehalte an Bodenfeuchtigkeit, doch waren diese 
Schwankungen keine regelmäßigen. 

Die Länge der verschiedenen Wachstumsperioden wurde stark be- 
einflußt durch die Bodenfeuchtigkeit und durch die Düngung. Weizen 
reifte 16 Tage früher bei 20% Feuchtigkeit als bei 11 bzw. 45%. 
Die Zeit, zu der die höchste Feuchtigkeit gegeben wurde, beeinflußte 
‘ die Zeit der Reifung. Ein gut ausgeglichener Dünger bewirkte eine 
frühere Reife als einer mit einen Übergehalte an Stickstoff oder gar keiner. 

‚Das Pflügen wurde erleichtert durch hohe Feuchtigkeit und durch 
Düngung. 

Übermäßiger Feuchtigkeit widerstanden die Pflanzen besser in 
jüngerem als in älterem Zustande. 

Die Angriffe des Meltaus waren am schwersten auf Pflanzen, die 
bei boher Feuchtigkeit und starker Düngung gewachsen waren. 

Die Anzahl der Knoten auf den Halm war am geringsten bei 
mittlerer und am höchsten bei hoher Bodenfeuchtigkeit. Die Länge der 
Halme und der Ähren wuchs bis zu einem Feuchtigkeitsgehalte von 
371/,%, worauf sie abnahm. Die Äbren waren verhältnismäßig länger 
auf trocknem als auf nassem Boden. Die Menge der Feuchtigkeit 
während des ersten Wachstums bestimmte mehr als zu einer anderen 
Zeit die Länge der Ähren und Halme. Düngung erhöhte die Zahl der 
Knoten auf den Halm wie auch die Länge der Halme und Ähren. 

Die Menge der Weizenkörner auf das Gefäß wuchs mit der Düngung 
Ebenso wuchs sie mit der Bodenfeuchtigkeit bis zu 37';, %, über welcher 
Höhe sie abnahm. Die Menge der Körner auf die Ähre war am größten 
auf Boden mit ein&m mittleren Feuchtigkeitsgehalt, das Hundertkorn- 
gewicht dagegen war am größten auf sehr trocknem, am kleinsten auf 
sehr nassem Boden. Die auf nassen Böden gezogenen Körner waren 
ihrem Aussehen nach sehr weich und mehlig. 
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Bei den Kastenversuchen wurde in trocknem Boden verhältnis- 
mäßig mehr Trockensubstanz im Weizen erzeugt als in nassem. Nach 
dem Kastenstadium nahm das Gewicht der Wurzeln, welche ausge- 

wäschen werden konnten, bis zur Reife ab. 

Die größte Menge von Korn und Stroh wurde erzielt mit 371% 
Feuchtigkeit, der Körnerertrag war dagegen am höchsten bei einer 
niedrigen Mittelfeuchtigkeit (20%). Die Zeit, zu der die Feuchtigkeit 
hoch oder niedrig war, beeinflußte stark das Verhältnis von. Stroh zu 
Korn, derart, daß verhältnismäßig mehr Korn erzeugt wurde, wenn die 
Bodenfeuchtigkeit in frühem Stadium niedrig war. Düngung erhöhte 
den Ertrag an Korn und Stroh, besonders aber an letzterem. 

Die gesamte Transpiration wurde durch Düngung und Boden- 
feuchtigkeit stark beeinflußt, und zwar war sie am größten in den Pflan- 
zen, die die höchste Trockensubstanz hervorbrachten. In bezug auf 
die erzeugte Trockensubstanz wurde Wasser sehr sparsam bei mittleren 
Feuchtigkeitsgraden verdunstet, doch war die Sparsamkeit größer bei sehr 
trockenen als bei sehr nassen Böden. Wasser wurde zur Erzeugung 
von Korn nur wenig verbraucht, wenn der: Boden bis zum Kasten 
stadium verhältnismäßig feucht gehalten wurde und von da an bis zur 
Reife trockener. Die Art und Weise, in der die Düngung die Spar- 
samkeit der Wasserverdunstung erhöhte, war abhängig von der Wirk- 
saınkeit des Düngers und von den Feuchtigkeitsbedingungen des Bodens. 
Die Jahreszeit und die Abart des Weizens bestimmten die Beziehung 
zwischen Verdunstung und Trockensubstanz. 

Das Verhältnis zwischen den Mengen des verdunsteten Wassers 
bei den verschiedenen Behandlungen blieb während aller Wachstums- 
perioden nicht das gleiche. Die Art und Weise, in der die Verdunstung 
der Hitze, dem Sonnenschein und der Luftfeuchtigkeit entsprach, hing 
in gewissem Grade von der Bodenbehandlung ab. - 

Der Prozentgehalt an Stickstoff im Korn wie im Stroh war am 
höchsten auf dem trockensten Boden und nahm schrittweise ab in dem 
Maße, wie die Feuchtigkeit bis zu 377’, % stieg. Sobald sich aber der 
Boden seiner Sättigung näherte, stieg der Stickstoffgehalt im Korn gelinde. 
Das Korn mit dem höchsten Prozentgehalt an Stickstoff, der keines- 
wegs mit der frühesten Reife Hand in Hand ging, war fest und von 
glasigem Aussehen. 

Die Wachstumszeit, zu der hohe oder niedrige F eo gegeben 
wurde, beeinflußte erheblich die Zusammensetzung des Weizens. Der 
höchste Prozentgehalt an Stickstoff im Korn und Stroh wurde erhalten, 
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wenn die Feuchtigkeit bis zum Kastenstadium niedrig, von da bis zur 
Reife dagegen hoch gehalten wurde. Hier sei erinnert, daß bei gleicher 
Behandlung auch am wenigsten Wasser zur Erzeugung von Korn ver- 
braucht wurde. Der niedrigste Stickstoffgehalt zeigte sich, wenn die 
Feuchtigkeit während aller Wachstumsperioden hoch gehalten wurde. 

| Hoch stickstoffhaltige Dünger erhöhten stets den Stickstoffertrar 
der Ernte. Während der Prozentgehalt an Stickstoff nicht so groß war 
in einer Ernte, welche mit Volldünger erzeugt war, als in einer ohne 
Dünger, war doch in jenem Falle das Gesamtgewicht an Stickstoff dank 
der reicheren Ernte ein viel größeres. 

Der Prozentgehalt an Stickstoff in der Ernte nahm vom Kasten- 
stadium bis zur Reife rasch ab, wobei die Abnahme in den Spitzen 
größer war als in den Wurzeln und ebenso größer in Ernten von nassem 
als in solchen von trockenem Boden. Das Gesamtgewicht an Stick- 
stoff in den Wurzeln war am größten im Kastenstadium und nahm 
bis zur Reife ab. In den Spitzen dagegen fand gewöhnlich nach dem 
Kastenstadium eine geringe Zunahme an Gesamtstickstoff statt. Im 
Kastenstadium wurde in trockenem Boden ein größerer Teil des Gesanıt- 
stickstoffs aufgenommen als in nassem Boden, 

Der Prozentgehalt an Rohasche, Calcium, Magnesium, Kali und 
Phosphorsäure war niedriger in Weizenstroh, das bei hoher Feuchtigkeit, 
als in solcbem, das bei niedriger Feuchtigkeit gewachsen war. 

Diese Versuche zeigen deutlich, daß die Feuchtigkeitsbedingungen 
der Pflanzen stark beeinflußt werden durch die Fruchtbarkeit des Bodens 
und daß andererseits die Wirkung der Düngung von der Höhe der 
Bodenfeuchtigkeit abhängig ist. Sie betonen auch die Notwendigkeit, 
Düngungsversuche — sollen sie von Wert sein — unter sehr verschie- 
denen Feuchtigkeitsbedingungen vorzunebmen. Andererseits müssen 
Feuchtigkeitsversuche eine Anzahl von Fruchtbarkeitsbedingungen ein- 


schließen, wenn sie zu Schlüssen berechtigen sollen. 
[Pfl. 607] Wolßt. 


Über die chemischen Einrichtungen des Assimilationsapparates. 
Von R. Willstätter und A. Stoll'). 
Auf Grund ihrer früheren, bahnbrechenden Untersuchungen über 


die Chemie des Chlorophylis haben Verff. nun auch die Wirkungsweise 


1) Sitzungsbericht Kgl. Preuß. Ak. Wiss. S. 322—346, 1915.. Nach Bo- 
tanisches Zentralblatt 1916, Bd. 131, Nr. 23. 
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dieses Farbstoffes, dessen Gehalt in den Blättern sich durch kolori- 
metrischen Vergleich mit Hilfe des reinen Farbstoffes, nach Abtrennung 
der Carotinoide, leicht un: exakt bestimmen läßt, klarzulegen versucht. 
Zunächst kanı es ihnen darauf an, festzustellen, welche Beziehungen 
zwischen den Mengen des Chlorophylis und der assimilierten Koblen- 
säure bestehen, ob, wie Haberlandt annimmt, der Chlorophyligehalt 
der‘ spezifischen Assimilationsenergie proportional ist oder ob andere 
_ Gesetzmäßigkeiten vorliegen. Sie brachten zu diesem Zweck Blätter 
von verschiedenen Pflanzen in eine kleine Glasdose. Die frisch be- 
schnittenen Stiele tauchten in Wasser. Die: Tenıperatur betrug 25°C 
der CO,-Gehalt 5%; die Belichtung war gleichmäßig und stark 
(48000—130000 Lux), Somit waren bei dieser Versuchsanordnung 
die äußeren Faktoren ohne Einfluß. Nur die inneren Faktoren wurden 
auf diese Weise der Untersuchung zugänglich. Vor und na dem 
Versuch wurde eine quantitative Bestimmung des Chlorophyligehaltes 
der Blätter ausgeführt und die Menge der verbrauchten Kohlensäure 
gemessen. Das Verhältnis zwischen Chloropbylimenge und assimilierter 
CO,, bezogen auf die Zeit von einer Stunde, nennen die Verff. „Assi- 
milationszahl“. Diese Zahl drückt also die Menge von CO, aus, die 
unter den günstigsten Bedingungen während einer Stunde von der 19 
‘Chlorophyll enthaltenden Blattmenge assimiliert worden ist. 

Mit etwa 40 Pflanzenarten haben Verfl. über 100 Assimilations- 
versuche ausgeführt. Vor allem kam es ihnen darauf an, Grenzfälle 
näher zu prüfen, die einen besonders tiefen Einblick gewähren können. 
“ Zunächst untersuchten sie genauer chlorophyllreiche Blätter (z. B. von 
Sambucus nigra, Helianthus annuus, Rubus eubatus, Syringa vulgaris 
Ulmus, Prunus Laurocerasus, Primula, Hydrangea opulodes, Pelargonium 
zonale usw.). In allen diesen Fällen ist entsprechend der von Haber- 
landt gefundenen Proportionalität der Chloroplastenzahl und der Assi- 
milationsenergie auch der Chloropbyligehalt mit der assimilatorischen 
Leitung proportional. | 

Abweichungen von dieser Regel kann man schon bei ein und der- 
selben Pflanzenart feststellen, wenn man die jüngeren und älteren Blätter 
miteinander vergleicht. Da der Chlorophyligehalt mit dem \Vachstum 
der Blätter zunimmt, die assimilatorische Leitung zwar auch, aber weniger, 
so muß notwendigerweise die Assimilationszahl sinken. 

Noch besser zeigen sich aber diese Unterschiede bei den verschie- 
denen Varietäten ein und derselben Pflanzenart (grüne und gelbe Blätter). 
Zuerst hat Plester auf diese bemerkenswerten Abweichungen von der 
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Proportionalität zwischen. Assimilation und Chlorophyll hingewiesen. 
Verff. untersuchten Varietäten, deren Chlorophyligehalt nur 3— 15%, 
der typischen Form betrug. Die äußeren Bedingungen wurden wieder 
so günstig wie ınöglich gewählt (15° C in diesem Falle; sehr starke - 
Belichtung; Überschuß von CO,). Die Assimilationsleistungen,, auf den . 
Chlorophyligehalt bezogen, zeigen bei Ulmus, Acer Negundo, Quercus 
Robus, Sambucus nigra und anderen Pflanzen bei den gelben Varietäten 
stets ein Vielfaches (10- bis 20faches) von den normalen Zahlen, 

Weitere Abweichungen stellen die herbstlichen Blätter dar. Die 
assimilatorische Leitung geht häufig mit abnehmenden Chlorophyll zurück 
(Sambucus .nigra, Populus pyramidalis), häufig steigen die Assimilations; 
zahlen in den‘ ersten Herbstmonaten an und werden im Spätherbst 
wieder niedriger {Acer Pseudoplanatus). Diese Fälle, die nichts Be- 
sonderes zeigen, wurden nicht weiter berücksichtigt.‘ Wichtiger sind 
die Fälle hinsichtlich der Blätter, die grün bleiben und grün abfallen. 
Solche abgefallene Blätter ergaben trotz ihres hohen Chlorophyligehaltes , 
noch hohe Assimilationszahlen bei Cydonia japonica, Clerodendron . 
trichotomum usw: Den entgegengesetzten Fall, daß nämlich abgefallene, | 
grüne Blätter nur sehr geringe oder fast keine Assimilationsleistung 
zeigten, während vom gleichen Stamm gepflückte jüngere Blätter noch 
gute Assimilationszablen ergaben, haben Verff. ebenfalls nachweisen 
können, besonders schön bei Ampelopsis quinquefolia. Anatomische . 
Veränderungen waren in diesem Falle nicht wahrzunehmen, die für die 
Einstellung der Assimilation verantwortlich zu machen wären.  ; 

Hieraus schließen Verff. nun, daß die Assimilation nicht allein . 
durch die Anwesenheit des Chlorophylis bedingt ist; es muß’ noch ein . 
anderer innerer Faktor angenommen werden. Der Ort, wo dieser wirkt, 
ist noch nicht sicher bekannt. Aus vergleichenden Versuchen bei ver- : 
schiedenen Belichtungen und verschiedenen Temperaturen mit chloro- 
phyllarmen und chlorophyllreichen Blättern, über die die Verff. noch 
später berichten werden, hat sich ergeben, daß der zweite Faktor bei 
der CO,-Assimilation ein Enzyn sein muß. Die Aufgabe des Enzyms, 
welches wahrscheinlich an der Berührungsschicht der Chloroplasten mit 
dem Plasma wirkt, ‚wird es sein, den Zerfall eines Zwischenproduktes 
unter .Abgabe von Sauerstoff herbeizuführen. 

Bei chloropbylireichen Blättern ist nun das Chlorophyll gegenüber 
diesem Enzym im Überschuß. Eine Vermehrung ‘des Lichts ist daher 
ohne Einfluß auf die Assimilation, eine ‘Temperaturerhöhung bewirkt 
eine Steigerung derselben. Der umgekehrte Fall liest vor bei .den 


94 Pflanzenproduktion. [Febr./März 1917. 











chloropbyllarmen Blättern, bei denen das Enzym im Überschuß gegen- 
über dem Chloropbyll ist. | 

Die auffälligen Erscheinungen hinsichtlich der CO,-Assimilation im 
Herbst erklären Verff. so, daß entweder das Chlorophyll mehr geschädigt 
wird als das Ennzyın, oder umgekehrt. SE 

Nur durch inniges Zusammenwirken des Chlorophylis mit dem 
Enzym kann eine CO,-Assimilation erzielt werden. Daher ist letztere 
mit isoliertem Chlorophyll nicht möglich. 

Was das Verbalten des Chlorophylis im Assimilationsvorgang an- 
betrifft, so zeigten die ausgeführten Messungen und Versuche, daß 
Chlorophyll mit Kohlensäure eine dissoziable Verbindung eingeht. 

Das große Absorptionsvermögen der Blätter für Koblensäure, auch 
ohne Einfluß des Lichtes, erschien den Verff. weiterhin untersuchens- 
wert, da diese wichtige Tatsache auch durch die Brown- und Es- 
combeschen Untersuchungen keinesfalls geklärt ist. Verff. stellten 
fest, daß die Blätter mit einem CO,-Absorbens ausgerüstet sind, ähnlich 
wie dies beim Blute der Fall ist. Die Stoffe, die im Blatte die CO, 
anziehen und übertragen, können möglicherweise Carbaminoverbindungen 
sein, die von Aminosäuren oder von Eiweißstoffen gebildet werden. 

Zum Schluß geben Verff. noch eine Theorie der Assimilation, die 
sich aus ihren Untersuchungen ergibt. Nach dieser vermittelt zunächst 
eine absorbierende Substanz den Zutritt der CO, zu den Chloroplasten. 
Die CO, wandert nun an den Ort des geringsten CO,-Druckes. Chloro- 
phyll addiert dann die CO, und bildet eine dissoziable Verbindung, 
die die Lichtenergie aufnimmt und dadurch in ein Isomeres von 
größerem Energieinhalt umgelagert wird, welches sich zum freiwillige 
Zerfall eignet. Als Zwischenglied wäre ein Umwandlungsprodukt der 
CO, zu denken, das unter Energieverlust enzymatisch gespalten werden 
kann. Als Zwischenprodukt kann nicht die von I. d’Ans und W. Frey 
in Lösung gewonnene Perameisensäure in Betracht komnien. 

[Pf. 617] Bed. 


Zur Kenntnis des Verhaltens der Stärke in den wintergrünen 
Blättern im Verlaufe des Jahres. 
. Von @. Engel?). 
Das Grundschema für das Verhalten der Stärke in der Pflanze im 
Laufe des Jahres ist durch die Arbeiten einer großen Zahl von Forschern 


1) Dissertation Göttingen. (Scharfe, Wetzlar). 124 S. 8%, 1915. Nach 
Botanisches Zentralblatt 1916, Band 131, Nr. 23. | 
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in den wesentlichsten Daten festgestellt worden. Diese Untersuchungen 
berücksichtigen jedoch in erster Linie nur den winterlichen Zustand der 
Gewächse, ein lückenloses, gleichmäßig durchgeführtes Bild hinsichtlich 
des Verhaltens der Stärke während des ganzen Jahres kann nıan nicht 
daraus gewinnen. Diesen zuletzt erwähnten Punkt, der besonders für 
das Verstehen der einzelnen Entwicklungsstadien von größtem Interesse 
ist, beachtete erst Kirchhoff genauer, der in eingehender Weise das 
Verhalten der Stärke in den Nadeln unserer Koniferen in Laufe des 
Jahres verfolgte. In ähnlicher Weise hat nun auch gewissermaßen als 
Ergänzung zu diesen Untersuchungen der Verf. vorliegender Dissertation 
das Verhalten der Stärke in den ausdauernden Blätterorganen holziger 
und krautiger, bei uns einbeimischer oder im Freien ohne Schutz aus- 
haltender Gefäßpflanzen untersucht. 50 derselben wählte er sich zu seinen 
Untersuchungen aus allen Gruppen der Gefäßpflanzen aus und stellte an 
ihnen mindestens in jedem Monat einmal, abgesehen von September, 
den mikrochemischen Befund hinsichtlich der Menge und der Verteilung der, 
Stärke in den Blattorganen fest. In Verbindung mit den ergänzenden 
Angaben über Beleuchtungs- und Temperaturverbältnisse zur Zeit des 
 Einsammelns, über Standort, Austrieb, Absterben u. dgl. m. lassen die 
Untersuchungen folgende Resultate erkennen: 

Im November läßt sich im allgemeinen noch Stärke in den aus- 
dauernden Blattorganen nachweisen. Im Dezember und Januar waren 
dann die meisten Objekte stärkefrei. Eine Assimilation hatte jedoch in 
diesen beiden Monaten stattgefunden bei den meisten Ericaceae, bei 
Brunus senıpervirens, Evonymus japonica, Visum album, Galeobdolon 
luteum, Vinca minor, Saxifraga cordifolia, Fragaria vesca, Potentilla 
verna, Geum urbanum, Dianthus plumarius, Bellis perenuis, Geranium 
Robertianum und Armeria Haller. Im Februar war meist wieder 
Stärke vorhanden, wenn auch weniger als im November. 

Das eigentliche Stärkemaximun: ist in den ausdauernden Blattorganen 
überall vor dem Absterben der alten Blätter anzutreffen. Es kann 
daber schon in den April fallen. In den meisten Fällen kommen dafür 
die Monate Mai bis August in Betracht. Aber auch noch der Oktober 
komnt für einige Pflanzen in Frage. Diejenigen Blätter dagegen, die 
erst im November absterben, zeigen dieses Maximum nicht mehr. Die 
nicht absterbenden Blätter enthalten im Sommer meist größere Stärke- 
mengen, die keine bemerkenswerten Gesetzmäßigkeiten erkennen lassen, 
abgesehen von Rhododendron hirsutum. Bei dieser Pflanze konnte ein 
ausgeprägtes Maximum im Aprilund ein zweitesim August festgestellt werden. 
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Das von Kirchhoff für die Nadelhölzer nachgewiesene Stärke- 


maximum im Frübjabr und das ausgeprägte Stärkeminimum im Sommer: 


und: Herbst zeigen die vom Verf. untersuchten ausdauernden Pflanzen 


nicht. Die einzelnen Jahrgänge der Blätter verhalten sich aber auch 


hier. verschieden. Meist enthielten auch die neuen Blätter kurze Zeit 
nach der fertigen Ausbildung, etwa im August, sehr viel Stärke. 
Auch hinsichtlich der Unterschiede in dem Verbalten der Stärke 
in den einzelnen Gewebeschichten und bezüglich der Wandlungen, die 
mit dem Wechsel .der Jahreszeiten und mit dem zunehmenden Älter der 
Blätter in Erscheinung treten, ergeben die Untersuchungen des Verf. 
recht interessante Beziehungen und Vergleiche mit den Resultaten der 


Untersuchungen von Kirchhoff und Müller, die inı einzelnen nachzu- 


lesen sind. | 

;Die Epidermis enthält sehr oft Stärke. Das Maximum in ihr fällt 
immer mit dem des ganzen Blattes zusammen. Auffallend stärkereich 
war: die Epidermis von Viscum album Asplenium Trichomanes . und 
Scolopendrium vulgare, nee das farblose Hypoderm von Ilex Aquifolium 
in April.und Juni. 

Häufig wurden im Mesophyll abgestorbene Zellen, die im Winter 
durch Stärkereichtum auffallen, und deren Zahl mit dem Alter der Blätter 
zunimmt, beobachtet, wie dies schon Kirchhoff für die Nadelhölzer 
festgestellt hat. [Pf. 620] 0° Red. 


Untersuchungen über den Inulinstoffwechsel bei Cichorium Intybus L. r 


‚Von V. Grafe und V. Vouk'). 


.: Das Reseryefeit: geht bei der Keimung des typischen Fett- 
samens (0.98% Inulin, 17.7% Fett) in Inulin über. In Blattspreiten. 


_ fand man auch Inulin. Als chemische Übergangsglieder deuten Verff: 
diejenigen Einschlüsse im Chloroplasten, die mit Jod sich mit 
kleinem Stich ins Blaue braun färben. Der Gehalt der Blätter 
an Inulin und Lävulose ergab keinen Unterschied am Morgen 
und Nachmittage, was darauf hinweist, daß nachts keine Ableitung 
. stattfindet. Mit zunehmendem Alter der Wurzel nimmt die Menge 


des Inulins zu, die an reduzierendem Zucker ab. Letzterer steigert: 


in reifen Wurzeln wieder. Eine fortwährende Hydrolyse des Inulins 
und Rückverwandlung aus Lävulose (wie bei der transitorischen 


a Biochemische Zeitschrift XLIIL, 1912, S. 434—433, XLVIL 1913, 
Ss. 320—330, 1 Taf. Nach Botanisches Zentralblatt 1916, Band 131, Nr. 2. 
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Stärke) findet statt. Eine direkte Wanderung des Inulins ist noch 
nicht bewiesen. . Die aus den Pflanzen normalerweise gewonnene 
Inulin-Modifikation wandert nicht. In der Pflanze sind wohl un- 
bekannte colloide Zwischenglieder zwischen Lävulose und Inulin 


von größerer Diffusibilität und kleinerem Moleküle enthalten. 
(PA. 616] Red. 


Transpirationskoeffizienten der Anbaupflanzen. 
Von N. Toulaikoff'!). 


Die landwirtschaftliche Versuchsanstalt zu Besentschuck (Samara) 
befaßt sich jahrelang mit dem Studium der zur Bildung einer Einbeit 
von Trockensubstanz erforderlichen Wassermenge. Die mannigfaltigen 
Versuche in den Gewächshäusern und im Freien ergaben folgende 
Resultate bisber und in bezug auf das Klima von Samara (andauernde 
Trockenheit des Sonimers, Feuchtigkeitsmangel, schroffe Ernteschwan- 
kungen): Der tägliche Wasserverbrauch der Pflanzen steht mit den 
meteorologischen Eigentünlichkeiten der Wachstunisperiode in engstem 
Zusammenhange, und zweitens in entgegengesetzten Verhältnisse zum 
Feuchtigkeitszustande der Luft. Nur in der absoluten Menge des 
Wasserverbrauches, nicht aber binsichtlich des Verlaufes des täglichen 
Verbräuches an Wasser unterscheiden sich da die untersuchten Pflanzen 
unbegrannter weicher und anderseits begrannter harter Weizen, Gerste 
Hafer und Hirse. Der Transpirationskoeffizient schwankt alljährlich 
in ziemlich weiten Grenzen im Verhältnisse zu den äußeren Witterungs- 
verhältnissen der Gegend und dem der Pflanze zu Gebote stehenden 
Wasservorrat des’ Bodens. Unter optimalen Verhältnissen besteht 
zwischen den ‘genannten Weizenarten kein Unterschied bezüglich des 
genannten Koeffizienten; dieser ist aber ein geringerer für Hirse, ein 
höberer für Hafer. Die für eine bestimmte Pflanzenart erforderliche 
Wassermenge ist von größerem Einflusse als die individuellen Eigen- 
schaften der Pflanze selbst. Der Koeffizient ist im Freilande ein größerer 
(doppelt so groß) als der im Treibhause festgestellte Eine frübe Aus- 
saat (die beste Ernte liefernd) ergab den geringsten Koeffizienten, eine 
späte Aussaat einen höheren, wobei die Ernte verringert wurde. Die 
Transpirationskoeffizienten sind für den in Reihen gesäten Weizen und 


1) Journal Opit noj Agronomii (Journal experim. Landwirtschaft) X 
1. S. 36—76. Petersburg 1915). Nach Botanisches ZeniEalNlaN 1916, Band 151. 
Nr. 21. 


Zentralblatt. Febr.’März 191:. 7 


98 Pflanzen produktion. [Febr./März 1917. 


en = m 


Hafer geringer als für die Breitsaat. Die besten .Ernten von Hafer 
und Sommerweizen wurden dann erzielt, wenn die von jeder Einheit 


‚des Erzeugnisses verbrauchte Wassermenge geringer war, und umgekehrt. 
\ (PA. 615) Red. 


Über die Grenzen des Chlorbedürfnisses der Buchweizenpflanze. 
Von Th. Pfeiffer‘) und W. Simmermacher. 


Schon Nobbe?) gelangt auf Grund eingehender Versuche zu 
folgender Schlußfolgerung: „Dem Cblor kommen wesentliche und eigen- 
‚tümliche Funktionen für den Lebensprozeß der Pflanze zu, wenigstens 
der Buchweizenpflanze, wahrscheinlich aller höher organisierten Pflanzen, 
ohne welche die Fruchtausbildung niebt zustande kommt. Diese Schluß- 
folgerung konnte von verschiedenen Forschern auch für andere Pflanzen 
bestätigt werden, während Knop und seine Schüler auf einen ab- 
weichenden Standpunkt gelangen. Ad. Mayer konnte beweisen, daß 
der Bedarf des Buchweizens an Chlor sehr gering sei; immerhin läßt 
Mayer die Frage offen, ob nicht bei Darbietung einer etwas größeren 
Chlormenge ein etwas höherer Ertrag zu erzielen möglich war. Verf. 
hat zur Klärung der Frage schon im Jahre 1907 einige Versuche an- 
gestellt, die aber erst jetzt zur Veröffentlichung gelangt sind. | 

Die benutzten Glasgefäße waren zum Schutz gegen das Licht mit 
einem Filzmantel umgeben und mit Ventilationsröhren aus Glas ver- 
sehen. Sie wurden mit 4 kg ÖOdersand gefüllt, der nur mit Wasser 
ausgewaschen war, da die Anwendung von Säuren bekanntlich Un- 
zuträglichkeiten im Gefolge haben kann, und überdies Ad. Mayer fest- 
. gestellt hat, daß Sand ebensogut durch Wasssr wie durch verdünnte 
Salpetersäure von Chloriden befreit wir. Als Grunddüngung wurde 


verabfolgt: 
2.20 9 Caleciumnitrat: 
2.00 „ Dicalciumphosphat 
0.40 „ Magnesiumsulfat 
0.40 „ Ferriphosphat. 


Die Kalidüngung wurde folgenderniaßen variiert: 


Versuchnreihe ad: um a 
De ne 0.80 u a 

IE: 38% 0.60 0.17 81 

IL u 2 8 wir; 0.40 0.34 162 
IV. 2.3 0.20 0.51 234 
N — 0.68 324 


1) Landwirtschattliche Versuchsstationen 1916, Bd. 88, S. 105. 
2) Ib. 1862, Bd. 4, S. 318; 1864, Pd. 6, S. 108; 1865, Bd. 7, 8. 371; 1871, 
Bd. 13, S. 321 u. 401. 
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Die Kalimenge blieb also unverändert, während nur ein allmäh- 
licher Ersatz der im Kaliumsulfat entbaltenen Schwefelsäure durch 
Chlor stattfand. Alle Salze, die ihrer Zusammensetzung nach kein 
Chlor enthalten sollten, waren auch wirklich chlorfrei, desgl. das zum 
Gießen. benutzte Wasser. 

Diese Versuche liefern kein ganz einwandfreies Resultat. Immer- 
bin konnte festgestellt werden, daß geringe Mengen von Chlor die 
Fruchtausbildung günstig beeinflußten, die höchste Chlorgabe dagegen 
bereits eine ungünstige Wirkung auf die Fruchtausbildung ausübte. 

Die Versuche wurden daher mit einigen Abänderungen wiederholt, 
vor allem wurde die höchste Chlorgabe pro Gefäß bedeutend höher be- 
messen; sie betrag im Höchstfall 930 mg pro Gefäß. Die Schädigungen 
kamen dann auch viel deutlicher zum Ausdruck und zeigten einwands- 
frei, daß die Buchweizenpflanze einen höheren Gehalt der Düngung 
an Chlor nicht verträgt. Somit gibt Verf. seinen Schlußfolgerungen 
folgenden Ausdruck: 

Das Chlor gehört zu den für die Pflanzen inentbehilichen Nähr- 
stoffen. 

Die Buchweizenpflanze hat nur ein sehe geringes Chlorbedürfnis. 

Eine größere Menge von Chlorverbindungen übt einen ungünstigen 
Einfluß auf das Wachstum der Buchweizenpflanze aus. 

[PR. 000) J Volhard, 


Bericht über die im Jahre 1915 von der Versuchsstation des Zentral- 

vereins für die Rübenzuckerindustrie Österreichs und Ungarns aus- 

getührten Anbauversuche mit verschiedenen Zuckerrübensamensorten. 
Von ©. Fallada'). 


Wie in den Vorjahren, so wurden auch im Jahre 1915 die vom 
Veıein der Zuckerindustrie in Böhmen angeregten Anbauversuche mit 
verschiedenen Sorten von Zuckerrübensamen fortgesetzt. Zum Ver- 
gleiche mit dem zu prüfenden Dobrowitzer Zuckerrübensamen wurden 
die Sorten Dippe, Rabbethge u. Giesecke, Schreiber und Zapotil heran- 
gezogen. Die Provenienz der einzelnen Sorten blieb den Züchtern bis 
zum Abschluß des Versuches unbekannt. 

Die Ergebnisse der Untersuchung der zum Anbau gebrachten 
Zuckerrübensamen sind aus folgender Tabelle ersichtlich. 


1) Österr.-Ungar. Zeitschrift für Zuckerindustrie u. Landwirtschaft 1915, 
6. Heft, S. 483. 
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we er 100 Knäuel liefern | ' 
a 8 lie E = 1 kg Knäuel 
Sorte E 5: HE © Keime liefert Keime 
| E r B u | nach nach h 
2) & 6 nac 
Pb“ - 16 Th 14 Tag.|6 Tagen 14 Tag.5 Tagen| 14 Tag. 
SE ze De er ne a ee Te De 
Dippe .... || 1.08 | 13.24 |52990 | 70 Rx 141 | 153 74720 |81080 





Zapotil.... || 1.89 |-15.02 153420) 80: 88 | 161 | 176 |86010 94020 
Schreiber. ... |; 2.20 | 13.15 147510| 80 : 84 | 162 | 172 79660181710 
Dobrowitz .. . | 1.70 | 13.39 150710] 81 : .90 168 | 185 .85190.93810- 


Rabbethge u. | TB Eng 
Giesecke . . | 1.70 | 13.49 |54360| 78 | 94 | 160 | 177 
‘ | [ 








86 980:| 96 220 


i Der Vorgang beim Anbau, bei der Ernte sowie bei der Unter- 
suchung war bei allen Versuchen der gleiche. Betreffs der Ernte- 
resultate wie der Ergebnisse und ‘der Beschaffenheit der aus dem Samen 
gewachsenen Rüben auf den verschiedenen Versuchsfeldern sei auf die 
in der Arbeit mitgeteilten spez. Tabellen verwiesen. 

Das von der Zuckerfabrik Steinitz für den Versuch zugewiesene 
Feldstück in Butschowitz liegt in einer Seehöhe von 231m und besteht 
‚aus durchlässigem Lehmboden. Das tiefumgefurchte Feld erhielt im 
Herbst 400 dz Stallmist auf das Hektar, im Frühjahr 12 dz 40 %iges 
Kalisalz und ein Gemenge von schwefelsaurem Ammoniak und „Ideal- 
phosphat“ (Knocbenmehl mit hoher Zitronensäurelöslichkeit) im Ver- 
hältnisse 2:3.5 d2 auf das Hektar. Bei diesem Versuch haben die 
Ergebnisse für De Rüben- und uch rei De Reihen- 
er Ä = 








ordnung | a Meterzentner | vom Hektar | Saftreinheit 
1 Dobrowitz | Schreiber Schreiber | Zapotil 
- 16.98 525 88.1 91.5 
5 Zapotil Dippe | Dippe | Dobrowitz 
= 16.82 498 10T Pe Be ) 7 Ge 
3 Dippe Zapotil Zapotil Dippe 
16,00 495 83.3. 91.0 
r Rabbethge Rabbethge Rabbethge 
4 Sen u. Giesecke | u. Giesecke | u. Giesecke . 
Rabbeth 454 80.2 Tr 
5 =: Gi = de Dobrowitz | Dobrowitz Schreiber 
| : 470 799° 0.6 
16.57 | | 


..Das in Mähr.-Neustadt (220 m Seehöhe) gelegene Versuchsfeld 
besteht aus leichtem Lehm, welcher auf lettigem, schwerlehmigem: Unter- 
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rübensamensorten stellt sich wie folgt: 


Rang- Prozentischer | Rübenertrag 
_ ordnung \ Zuckergebalt | Meterzentner 


vom Hektar | 


1 


to 


r 


| Dobrowitz 


16.84 
Zapotil 
16.53 
Dippe 
16.45 
Rabbethge 


au. Giesecke 


16.42 
Schreiber 


Dippe 
357 


Zapotil 
354. 
Schreiber 
349 
Rabbethge 
u. Giesecke 
322 


Dobrowitz 


Zuckerertrag 


Zapotil 
58.5 
Dippe 
58.4 
Schreiber 
56.1 


Rabbethge 

u. Giesecke 
529 

Dobrowitz 
51.4 


Für die Düngung der Rüben gelangte eine Superphos- 
phatmenge zur Anwendung. Die Rangordnung der einzelnen Zucker- 


Saftreinheit 


Rabbetlhıge 


u. Giesecke 


90.4 
Dippe 
90.0 


a. 
89.7 


Dohrosi 
89.7 


Schreiber 
89,6 


16.15 305 
Das Versuchsfeld Dürnkrut liegt in 200 m Seehöhe, die Acker- 
krume besteht aus sandigem Lehm und der Untergrund aus reinem 
Lehm. Das Feld erhielt eine Stallmistdüngung von 492 dz für das 
Hektar, dem im Frübjahr eine Düngung von 160 kg Superphosphat, 
100 kg Kalkstickstoff und 50 kg Ammoniumsulfat folgte. Die einzelnen 
geprüften Sorten zeigten bei der Ernte folgende Rangordnung: 


Prosentischer 


Buben rung Saftreinheit 


Zuckerertrag 


Rang- 
Ordnung | Zuckergehalt Meterzentner vom Hektar 
1 Dobrowitz | Schreiber Schreiber Schreiber 
17.31 | 519 86.6 91.4 
j i Be Rabbethgre 
Zaptii _Dippe Dippe 5 
2 11.5 | 5 85.2 u. Giesecke 
Rabbethge | | a 
3 1. Ges a a Zapotil Zapotil Dobrowitz 
16 4718 81.6 91.0 
.70 
4 Schreiter Dobrowitz | Dobrowitz Zapotil 
16.67 | 456 1789 90.6 
n . Rabbethge | Rabbethge 
5 „ Dippe u. Giesecke | u. Giesecke Dippe 
16.64 | 447 147 90.0 





Das Versuchsfeld Groß-Zinkendorf, das 163 m über dem Meeres- 
spiegel liegt, besteht aus leicht zu bearbeitendem schotterigen Lehm. 
Es erhielt im Herbst 380 ds Stallmist auf das Hektar und im Früh- 
jahr ‘210 kg Superphosphat und 135 kg Chilesalpeter. Die Rüben 


102 Pflanzenproduktion. \Febr./März 1916. 





hatten auf diesem Versuchsfeld während der ganzen Vegetationszeit 
unter nasser Witterung zu leiden und während des Novembers eine 
Frostperiode durchzumachen. Die Ernteergebnisse zeigten folgenile 
Rangordnung: 





 Bang- )Prosentischer |  Bübenertrag | Zuckerertrag m uinheit 
ordnung | Zuckergehalt | Metersentner ; vom Hektar | Saftreinheit 


| 








Dobrowitz Schreiber Schreiber Schreiber 


| 
I 179 454 17. 93.2 
' s Rabbethge | Rabbethge . 
2 ‚ Zapotil u. Giesecke | u. Giesecke Zapotil 
17.21 y3.1 
Ko Rabbethge 
Schreiber Dippe Dippe 2 
3 17.10 433 13.3 ee 
| Rabbethge | 7, notil Zapotil | Dob : it 
4 1. Giesecke apoti apoti obrowitz 
17.01 422 12.7 92.6 
5 Dippe Dobrowitz | Dobrowitz Dippe 
16.93 411 71.0 92.4 


| 
Die außerordentlichen Verhältnisse des Kriegsjahres 1915 waren 
für die Durchführung von Anbauversuchen nicht besonders förderlich, 
doch konnten die Versuche bis zum Abschluß ausgeführt werden. 
[PAA. 602] B. Müller. 


Der Feuchtigkeitsgehalt des Trockengutes in Beziehung zum Trock- 
nungsverlust beim Trocknen der Getreide. 
Von Dr. A. Pioetz'). 


Zur Erhaltung unserer Getreidevorräte darf nach Bestimmung der 
Reichsgetreidestelle das Brotgetreide nicht mehr als 19% Feuchtigkeit 
enthalten. Mit der Trocknung des Getreides ist ein Gewichtsverlust des 
Trockengutes verbunden, der sich zusammensetzt aus der Verdampfung 
der Feuchtigkeit: und aus gleichzeitiger Entfernung von Staub. Die 
Art, wie aus dem Gewichtsverlust der prozentuale Feuchtigkeitsgehalt 
des getrockneten Gutes errechnet wird, geschieht oft in falscher Weise. 

Ganz allgemein kann man den Feuchtigkeitsgehalt des getrockneten 
Materials aus dem Ausgangsmaterial wie folgt berechnen: 100 Teile zu 
trocknende \Vare haben einen Feuchtigkeitsgehalt von W,%. Dies 
entspräche einer Trockensubstanz von 100 -—— W,. Die Menge des 


1) Zeitschrift f. d. gesamte Getreidewesen 1916, Nr 4,5, S. 70. 
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getrockneten Materials betrage P., daun enthielten diese P- Gewichts- 
teile dieselbe Menge Trockensubstanz, d. b. 100 — W, Teile Trocken- 
substanz, da doch die Menge der Trockensubstanz durch das Trocknen 
unverändert bleibt. Infolgedessen hätten 100 Teile des Trockengutes 


100 — 
Be BE % Trockensubstanz. 


Es wäre demnach der Feuchtigkeitsgebalt des Treckengutes 
W, = 100 -— 100 (100 — W,) 
P 

Mit Hilfe dieser Formel ist vom Verf. eine Tabelle zusammengestellt 
worden, die zur Berechnung des Feuchtigkeitsgehalts im Trockengut 
aus dem Gewichtsverlust der feuchten Ware dient und von der Ver- 
_ suchsanstalt für Getreideverarbeitung bezogen werden kann. 

Aus dieser Tabelle läßt sich auch leicht ermitteln, welchen Trocken. 
verlust feuchte Ware zu erfahren hat, damit diese eine gewünschte 
Feuchtigkeit erhält. Ebenfalls kann in dieser Tabelle der Staubverlust 
der mit der Trocknung des Getreides bisweilen verbunden ist, mit in 
Rechnung gesetzt. werden. | 

Der Feuchtigkeitsgehalt des Getreides kann mittels des Fornetschen 
Schnellwassersbestimmungs-Apparates in kurzer Zeit ermittelt werden. 

[Pfl. 608] B. Müller. 


Überfeuchtes Getreide. 
Von Prof. Dr. J. Buchwald!) 


Überfeuchtes Getreide nennt die Reichsgetreidestelle dasjenige 
Brotgetreide, welches einen Feuchtigkeitsgehalt von 19% oder 
einen höheren Feuchtigkeitsgehalt aufweist. Getreide mit mehr als 
16% Feuchtigkeit ist nicht lagerfest. Das deutsche Getreide. hat 
in einem normalen Jahre den mittleren Feuchtigkeitsgehalt von 
16 bis 17%, in einem trocknen Jahre geht er auf 14% herab, 
steigt aber in einem feuchten Jahr auf 18 bis 20%. Lagerndes 
Getreide mit einem Feuchtigkeitsgehalt zwischen 16 bis 18% gesund 
zu erhalten, gelingt mit Hilfe der einfachen Bearbeitungsmethoden, 
wie Umschaufeln auf Böden, Umstechen in Silos oder Rieseln, ver- 
hältnismäßig leicht. Getreide mit höherem Feuchtigkeitsgrade als 


1) Zeitschrift f. d. ges. Getreidewesen, 1916, S. 57. 
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18% kann nur durch künstliche Trocknung mit warmer Luft mit 
Sicherheit vor dem Verderben geschützt werden. Während der 
Trocknung darf das Getreide selbst sich nicht höher als 45° C 
erwärmen, wenn es keinen Schaden in der Keimfähigkeit und dem 
Verarbeitungswert erleiden soll. Am besten mahlfähig ist Getreide 
mit einem Feuchtigkeitsgehalt von 16%. 

Nach Erfahrung der Versuchsanstalt für Getreideverarbeitung 
kann das Hektolitergewicht für den Feuchtigkeitsgehalt der Getreide 
kein sicherer Maßstab sein, da sowohl schweres Getreide recht 
feucht und leichtes Getreide recht trocken Sein kann. 

Zur Prüfung des Getreides sollen die Proben in je zwei Beutel- 
.mustern und je zwei luftdicht verschlossenen Mustern eingesandt 
werden. Das Beutelmuster verliert meist erheblich an Feuchtigkeit 
bevor es zur Analyse bzw. vor die Schiedsrichter gelangt. Das‘ 
troeknere Beutelmuster hat meist ein höheres Hektolitergewicht. 
Aus diesem Grunde ist der tatsächliche Feuchtigkeitsgehalt und das 
Hektolitergewicht der zu beurteilenden Getreideposten nur von den 
Dosenmustern abzuleiten und die analytische Untersuchung der 
Muster sollte möglichst bald stattfinden. - 

Die überfeuchten Getreide lassen sich in die beiden Gruppen 
nicht schimmelndes und schimmelndes Getreide teilen. Der Beginn 
der Schimmelbildung ist mit bloßem Auge erkennbar. Bei den 
bisher gesunden Roggenkörnern bemerkt man an der Basis des 
Kornes, d. h. am Keimlingsende einen Büschel von gelblichweißen 
Schimmelfäden, die entweder aus wenigen Fäden bestehen oder 
einen dichteren Wedel bilden. Beim Weizenkorn zeigen sich kleine 
Rasen von Schimmelfäden, die auf dem Teil der Schale entstehen 
der den Keimling bedeckt. Diese Erscheinung des Schimmelbeginns 
ist sowohl an den Beutelmustern als auch an den Dosenmustern zu 
beobachten. Eine wesentliche Schädigung des Getreides ist durch 
das Auftreten dieses ersten Schimmels zunächst noch nicht ein- 
getreten. Der Schimmelpilz, welcher die ersten Anzeichen des 
Schimmelns kundgibt, führt den Namen Aspergillus glaucus, Gieß- 
kannenschimmel. | | 

Der stärkere Verderber des Getreides ist ein anderer Schimmel- 
pilz, der grüne Pinselschimmel, Penicillium erustaceum. Er bildet 
dichte blaugrüne Überzüge, zu vergleichen mit einem kurz geschnit- 
tenen Rasenpolster, das sich beim Roggen und Weizen am Keim- 
ling zeigt. Die Auswuchskörner besitzen dieselben Schimmel- 
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erscheinungen wie nicht ausgewachsene Körner und sind am Beutel- 
muster und Dosenmuster gleichmäßig vorhanden. Das Auswuchs- 
getreide mit vorgeschrittener Schimmelbildung ist im allgemeinen 
stärker gefährdet. Alle Zustände, welche die Beutel und Dosenmuster 
des Getreides zeigen, finden sich auch an dem lagernden Getreide 
auf den Böden und in den Silos der Speicher und Mühlen. 


Das Schimmeln des Getreides beginnt, sobald die für das Wachs- 
tum der Schimmelpilze notwendige Wärme und Feuchtigkeit vor- 
handen sind. Bei überfeuchtem Getreide, sobald dieses die ge- 
nügende Wärme besitzt. Andere Ursachen, die in Eigenschaften 
des Getreidekornes liegen, z. B. hohes Hektolitergewicht, hohes 
Tausendkorngewicht, d. h. gute Ausbildung des Getreidekornes, 
bieten keine Gewähr gegen Schimmeln und Verderben. Erfahrungen, 
ob es gegen 'Schimmeln gefeites, überfeuchtes Getreide gibt, liegen 
bisher nicht vor. 


Der Gießkannenschimmel entwickelt sich zeitlich früher als der 
Pinselschimmel. Die Mycelien beider Schimmelpilze sind zart und 
gegen Eintrocknen sehr empfindlich. Jede Lüftung des Getreides 
bedeutet daher einen Eingriff in den Entwicklungsgang der Schimmel- 
pilze. Die für die Schimmelbildung günstigste Temperatur ist die 
sogenannte Zimmertemperatur, die Grenzfeuchtigkeit für Schimmel- 
bildung ist ein Feuchtigkeitsgehalt von 16 bis 17% im Getreide. 


Die einfachen Bearbeitungsmethoden des lagernden Getreides, 
wie Schaufeln, Umstechen in Silos, Rieseln, bieten nur vorüber- 
gehenden Schutz gegen Schimmeln. Dauernden Schutz gewähr- 
leistet nur die künstliche Trocknung mit warmer Luft bei Trocknen 
des Getreides auf mindestens 15 bis 16% Feuchtigkeitsgehalt. 
Durch die künstliche Trocknung wird die eine notwendige Wachs- 
tumsbedingung, die Feuchtigkeit, den Schimmelpilzen dauernd 
entzogen. 


Das Beutelmuster geht bei längerem Aufbewahren durch Aus- 
trocknen allmählich in lagerfesten Zustand über und läßt neues 
Schimmelwachstum nicht mehr erkennen, zeigt aber alten Penieillium- 
schimmel. Im Dosenmuster setzt sich das Verderben langsam fort. 
Bei umgehender Begutachtung zeigen Beutelmuster und Dosen- 
muster bezüglich Gesundheitszustand der Körner die gleichen Ver- 
hältnisse. Je länger die Aufbewahrung aber dauert, um so größere 
Unterschiede können sich bemerkbar machen. 
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Der Zeitpunkt der Bearbeitung am ruhenden Getreide ist ge- 
kommen, sobald sich die Konidienrasen des Aspergillus glaucus 
zeigen. . Erfolgt eine söfortige Bearbeitung, so kommt es nicht mehr 
zur Bildung der blaugrünen Polster des Pinselschimmels, Penicillium 
erustaceum. Die Temperatur für die Schimmelentwickelung im 
Getreide ist schon früher vorhanden, als mit dem Gefühl ein Er- 
wärmen festgestellt werden kann. 

Außer den beiden Schimmelpilzen finden sich im Getreide auch 
noch einige andere Arten, die aber keinen nennenswerten Schaden 
anrichten. 

Eine andere Erscheinung am lagernden Getreide wird durch 
die Brandkrankheit der Getreidepflanze verursacht. Je nach der 
Menge des Brandes wird das Aussehen des Weizens mehr oder 
weniger unansehnlich. Besonders setzen sich die Brandsporen 
des Brandpilzes Tilletia Caries in den Bart des Weizenkornes. fest 
und färben denselben blauschwarz. Brandgetreide hat einen stinkigen 
Geruch, der an Heringslake erinnert. Die normalen Weizenkörner 
eines Getreidepostens sind durch den Brand an sich nicht be- 
schädigt, nur das Aussehen des Weizens ist beeinträchtigt. Um 
aus dem brandigen Weizen reines, einwandfreies Mehl zu erzeugen, 
ist eine Reinigung durch Waschen und Trocknen notwendig. Auch 
bei reichlicher Schimmelbildung empfiehlt es sich, schimmeliges 
Getreide zu waschen und zu trocknen. 

Stark brandiges Getreide und nasses, ‚stark schimmelndes Ge- 
treide sollte nicht zu Futterschrot vermahlen werden, sondern 
gewaschen und getrocknet werden, um dann einwandfreies Mehl 


zur menschlichen Ernährung zu gewinnen. 
[Pf. cos] R. Müller. 


Die Wirkung von Blei als Reizstoff für Pflanzen. 
Von A. Stutzer‘). 


In den Jahren 1914 und 1915 über die Wirkung von Bleinitrat 
nach der Wasserkulturmethode gemachte Beobachtungen ließen bei 
geringer Gegenwart von Blei eine kräftigere Entwicklung der Pflanzen 
erkennen, die bei 0.5 g Bleinitrat in 1! Nährflüssigkeit den Höhepunkt 
aufwies. Bei stärkeren Gaben litt aber nicht nur die Wurzel der 
Pflanzen, sondern es blieb auch die Ausbildung der Blätter zurück. 


1) Journal für Landwirtschaft, Bd. 64, 1916, S. 1. 
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Bei. allen Versuchspflanzen, Roggen, Weizen, Hafer, Gerste, Mais und 
Erbsen, konnte diese Beobachtung in gleicher Weise zur Feststellung 
gelangen. 

Bei der Ausführung von Felddüngungsversuchen mit Bleinitrat 
machte es Schwierigkeiten, die sehr kleine Menge dieser Substanz gleich- 
mäßig auf dem Felde zu verteilen. Jedoch ließen sich dieselben dadurch um- 
gehen, daß das feinzerriebene Bleinitrat mit feingemahlenem Kali- 
salz oder Natronsalpeter innig gemischt wurde und in dieser Form zur 
Verabreichung kam. 

Die Düngungsversuche mit Rüben ließen durch. Bleieitrat eine 
gewisse Steigerung in den Ernteerträgen wie an Zucker dartun, dagegen 
erwies sich die Kartoffel gegen Blei recht empfindlich, sowohl die Menge 
der Knollen als auch der Stärke wurden vermindert. Ein Versuch aus- 
geführt mit Weizen auf sandigem Lehm ergab nachstehendes Resultat: 


Auf ı ha 
Kömer Stroh 
a) Grunddüngung ohne N als Chilisalpeter . . . 22.02 dz2e 38.58 dz 
b) = mit 20%g N ie 20. . 26.6 „ 471.32 „ 
c) Wie b und 4 kg Bleinitrat . . . .. 23.46 „ 40.4 „ 
d) Grunddüngung mit 30 kg N als Chilisalpeter . 28.641 „ 48.01 „ 
e) Wie d und 4 kg Blemitrat . . . . 2 2.2... 32.26 „ 55.4 '„ 


Durch 20 kg N stieg demnach der Körnerertrag um 4dx bei einer 
Ausnutzung des dargebotenen N von 56°j,. Als außerdem Bleinitrat 
gereicht wurde, betrug die Steigerung des Körnerertrages gegenüber ohne 
N nur 0,84 dz und die N-Ausnutzung sank auf 21.5°%/9. Bei 30 kg N 
stieg dagegen der Körnerertrag um 6 dx und die Ausnutzung des ge- 
reichten Stickstoffs betrug 82.3%/,. Die gleiche Menge Bleinitrat wie 
vorher zu den 30 Ag N gegeben, führte sodann im Gegensatz zu der 
Feststellung bei 20 kg N zu einer sehr günstigen Wirkung auf den 
Körnerertrag. Wieweit hierbei die Witterung von Einfluß gewesen sein 
könne, vermag der Verf. nicht zu sagen, doch indem er die Düngung 
mit Stickstoff usw. mit Pferdefutter vergleicht und den gegebenen Reiz- 
stoff. mit der Peitsche, durch welche das Pferd zu höheren Arbeits- 
leistungen angetrieben wird, gibt er eine Erklärung für die verschiedene 
Wirkung des Bleinitrats. Denn insofern das Pferd mangelhaft oder 
reichlich ernährt werde, werde auch die Peitsche (das Bleinitrat!) eine 
andere Wirkung hervorbringen. Der Verf. ist daher auch der Ansicht, 
daß bei weiteren Versuchen mit Reizstoffen das Hauptgewicht auf die 
Feststellung der Grenze zu legen sei, bei welcher die Peitsche (das 
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Bleinitrat) infolge des Ernährungszustandes der Pflanzen am besten 
wirksam zu sein vermag. Aus allen Versuchen zieht er den Schluß, 
daß das Bleinitrat als Reizstoff Beachtung verdient. Im Boden gebt 
das Bleinitrat in schwer lösliches Sulfat und Carbonat über, doch scheint 
es dem Verf., als ob es hierdurch nicht unwirksam werde, weil die 
Verbindungen (im bhydratischen Zustande) sehr fein verteilt vor- 
handen seien. 
Hinsichtlich der praktischen Verwendung von Bleinitrat, dem keit 
Hindernis entgegenstehe, empfiehlt der Verf. die fabrikmäßige Mischung 
von Bleinitrat mit Kalisalzen und Salpeter, doch müsse der Fabrikant 
für genügend gleichmäßige Verteilung des Bleies eine Garantie über- 
nehmen. (Pl. 604.] Blanok. 


Krankheitserscheinungen bei Zierpflanzen infolge der Einwirkung von 
“ Leuchigas. 
Von Paul Sorauer'?). 


Durch Versuche wurde vom Verf. festgestellt, welchen Einfluß 
sowohl brennendes wie unverbranntes Leuchtgas auf die Zierpflanzen 
in Glashäusern ausübt. Zu diesen Untersuchungen wurden zwei Versuchs- 
kästen verwendet, die in ihrer gesamten Einrichtung den Kulturhäusern 
entsprachen. An der Hinterwand beider Kästen wurde je ein Brenner 
angebracht, der in einer Stunde 30 ! Gas verbrauchte; im ersten Versuchs- | 
kasten brannte die Flamme, im zweiten strömte das Gas unverbrannt 
durch den geöffneten Brenner aus. Die Erwärmung durch die Tag und 
Nacht brennende Flamme war sehr gering. Mit der durch Sonnen- 
wirkung verursachten Temperaturerhöhung stiegen die Prozente der Lutft- 
feuchtigkeit in den Versuchskästen wesentlich, so daß sich ein störender 
Einfluß der abgeschlossenen, nabezu wasserdampfgesättigten Luft geltend 
machte. Als der Einfluß der geschlossenen feuchten Luft durch zeit- 
weises Lüften der Kästen ausgeschaltet und die brennende Flamme 
gelöscht wurde, trat der Einfluß des Gases deutlich in Frscheinung. 
Bei den im Monate Februar wie März bis Juni ausgeführten Versuchen 
wurden je zwei Exemplare der verschiedensten Zierpflanzen in ‘den 
Versuchskästen der Einwirkung des Leuchtgases ausgesetzt. Auch 
einzelne kleine Töpfe mit in Sand gekeimten Buschbohnen, Mais, Gerste 
und Kürbis wurden dem Einfluß des Leuchtgases unterworfen. Bereits 


ı) Zeitschrift für Plänzenlränieheiten 1916, S. 163. 
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nach einer Woche bekamen durch die Leuchtgaseinwirkung die Gloxinien 
braune, erweichende Blattränder, die Verbenen ließen die Blätter fallen, 
die blühenden Pflanzen von Primula denticulata und Viola cornuta ver- 
färbten ihre Blüten ins Braune, Ficus repens entblätterte sich gänzlich. 
Dem Leuchtgas gegenüber verhielten sich ganz besonders empfindlich 
Aralia Sieboldi, Elettaria cardanıomum, Hydrangea hortensis und Cineraria 
hybrida. Aralia Sieboldi entblätterte gänzlich, wies starke basale Stengel- 
anschwellungen, also typische „Wassersucht* auf. Die Schwarzfärbung 
der Wandungen der Gefäße setzte sich von der Stengelbasis auch auf 
die stärkeren Wurzeln fort, ein Beweis, daß nicht die Wurzeln zuerst 
erkranken, sondern die Zersetzung von der Stengelbasis ausgeht. Die 
Bräunung der Stengelgefäßbündel bei Ficus repens, die also von außen 
nach innen erkrankten, weist auf lokale, oberirdisch wirkende Krankbheits- 
ursachen hin. Auch Dracaenen und Palmen zeigten binnen etwa 14 Tagen 
Krankheitserscheinungen. Als Leitpflanze für Gasbeschädigung ist 
Cineraria hybrida zu bezeichnen. Schon nach 2 bis 3 Tagen zeigte 
diese Pflanze eine Erschlaffung der Blätter und auf diesen durchscheinende 
Stellen. Allmählich sinkt das ganze Gewebe zusammen und vertrocknet, 
wobei dernurspärlich vorhandengZellinhalteine gleichartig gelbeMasse bildet 

Die in kleinen mit Sand gefüllten Töpfen zur Keimung gebrachten 
Sämlinge von Phaseolus vulgaris neigten nach 2 Tagen die Laubblätter 
abwärts unter Bräunung der Blattstiele an der Ansatzstelle der Spreite, 
‘ deren Ränder sich rückwärts einzurollen und gelb zu verfärben begannen, 
später wurden sie durchscheinend und vertrockneten langsam. Eine 
ähnliche Veränderung zeigten die Kotyledonen von Kürbissämlingen 
wie auch die jungen Rizinuspflanzen. | 

. Von den in die Kästen gebrachten Töpfen mit blühenden Ba 
gewächsen blieben die Blüten in ihrer Entwicklung stehen und welkten; 
die Blütenknospen kommen selten oder überhaupt nicht mehr zur Ent- 
“NUDE. 

‚Bei. im Drahtkorb gezogenen Gloxinien ließ sich die Gaswiküng 
auf das Wurzelsystem beobachten. Die anfangs gesunden weißen 
Wurzeln waren nach ungefähr 12 Tagen nicht mehr zu sehen, sie 
mußten sich verkürzt und ins Innere des Topfes zurückgezogen haben. 
Die Wurzeln waren leicht gebräunt, das Rindenparenchym war lebhafter 
verfärbt als der Holzkörper und ohne erkennbare feste Inhaltsstoffe 
Die Korkschichten waren in Intumeszenzbildung begriffen, ein Zustand, 
der vom Verf. bei natürlicher a an DUSEEN DAUMEN beobachtet 
wurde. 
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Kryptogamen wurden von der Leuchtgaseinwirkung nicht angegriffen, 
auch wuchsen die Farne und Selaginellen mit vereinzelten Ausnabmen 
tadellos weiter. . Ä 

Durch die Einwirkung von unverbranntem Leuchtgas auf die :Blatı- 
organe werden die Blätter, von den älteren angefangen, abgeworfen oder 
sie beginnen Erscheinungen des Welkens zu zeigen. An fleischigeren 
Teilen des Blattes bemerkt man ein Zusammenballen der Chloroplasten 
und ihr Verfließen mit dem übrigen Zellinhalt, der allmählich verschwiisdet ; 
dieser wird also von der Pflanze verbraucht, d. h. veratmet. Das 
Schwinden des Zellinhalts ruft eine hellere Färbung der Blattfläche hervor, 
bis sie durchscheinend wird, zusammenfällt und papierartig eintroekaet. 
In einzelnen Fällen ist ein Austreten von Wassertröpfchen aus der 
Blattnarbe beobachtet worden. Die Achsenorgane verhalten sich je nach 
der Pflanzenart äußerst verschieden. An den Wurzeln beginnt die Er- 
krankung meist an den alten Teilen, die eine Bräunung der Gewebe 
zeigen, die von außen nach innen fortschreitet. Diese Braunfärbung, die 
mit dem Verschwinden etwaiger Reservestoffe verbunden ist und mit 
völliger Entleerung der parenchymatischen Gewebe endet, ist in den 
an plastischem Inhalt reichsten Gewebeschichten, also im Kambriun,, 
im Jungholz und in der Jungrinde am lebhaftesten. Bei einigen Pflanzen 
wurde beobachtet, daß die Erscheinungen lokaler Gewebelockerung bis 
zum Ausbruch typischer Wassersucht sich von der Basis des Stengels 
auf die stärkeren "Wurzeläste fortsetzen können. 

Der Rückgang im Wachstum der Versuchspflanzen tritt naturgemäß 

auch in ihrer Produktion von Trockensubstanz zutage. Umi die ‘Arbeit 
_ der Pflanzen zu beurteilen, wurden eine Anzahl junger Sämlinge von 
Bohnen (Phaseolus vulgaris) und Kürbis (Curubita pepo) in kleine 
Fläschchen mit Nährlösung gesetzt und unter ganz gleichen Ernährungs- 
verhältnissen in Gasluft und normaler Atmosphäre gezogen und ihre 
Zunahme an Gewicht und Oberfläche sowie ihre Transpiration verglichen, 
Die in normaler Luft gezogenen Pflänzchen waren wesentlich größer 
geworden und hatten eine doppelt so große Blattfläche gebildet, auch 
mehr Trockensubstanz gebildet. Ihr Frischgewicht und ihre Troeken- 
substanz verteilen sich auf ihre mehr als doppelt so große Oberfläche; 
es kommt somit auf 1 gem Öberfläche eine viel geringere Menge von 
Trockensubstanz. In der (sasatmosphäre ist die Transpiration größer, 
auf 1 g Trockengwicht berechnet, gesunken. 

Steht aber beim Fallen der Verdunstungsgröße den Wurzeln der 
Pflanze reichliches Wasser zur Verfügung, so wird in den transpirierenden 
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Organen sich ein Übermaß von Wasser anhäufen. Der Wasserüberschuß 
äußert sich bei saftreichen Pflanzen darin, daß die Zellen der Trennungs- 
schicht am Blattstielgrunde sich lockern und das Blatt sich abgliedert. 

Das Aufbören oder Zurückbleiben der Streckung der Stengelorgane 
und die Verringerung des Wachstums der Blätter der gasbeschädigten 
Pflanzen beweist, daß eine Hemmung der Wasserzufuhr stattgefunden 
haben muß. Da die Wurzeln zunächst noch weiter tätig sind, so entsteht 
in den unteren Achsenteilen ein plethorischer Zustand; es wird der Zustand 
einer ausgeprägten „Wassersucht“ hervorgebracht. 

Die Folgen der Vergiftung durch unverbranntes Leuchtgas sind 
Krankheitserscheinungen die sich als Merkmale der Erstickung infolge 
von Sauerstoffmangel unter Vorherrschen intramolekularer Atınung 
kennzeichnen und lokale Anhäufungen des von den Wurzeln zugeführten 
Wassers in den unteren Achsenteilen, dagegen mangelhafte Wasser- 
zuleitung zu den höheren Teilen der Pflanze verursachen. 

[Pfl. 618] B. Müller. 


Über die Einwirkung von Kohlenoxyd bzw. Leuchtgas auf Elementar- 
organismen und höhere Pflanzen. | 
Von R. Heider!). 


Kohlenoxyd wurde aus Ameisensäure durch tropfenweises Zugeben 
von konzentrierter Schwefelsäure dargestellt bzw. als Leuchtgas ange- 
wendet. Meist wurde Leuchtgas benutzt, da es sich ganz so verhält wie 
ein 10%iges Kohlenoxyd-Luftgemisch. Das benutzte Leuchtgas hatte 
13.80% Kohlenoxyd. | 

Pyocyaneus- und Staphylokokken werden durch Jreistündiges Be- 
behandeln mit Leuchtgas nicht abgetötet. Gegen Schimmelpilze erwies 
sich Leuchtgas als unwirksam, denn sie wachsen auf Brot in einer Gas- 
atmosphäre wie norınal. Ebenso ist Hefe gegen dreistündiges Behandeln 
mit Leuchtgas unempfindlich, dagegen sind Infusorien wesentlich empfind- 
licher. | 

Die Keimung der Pflanzen (Sinapis alba, Zea Mays) wird durch 
Leuchtgas nicht behindert. Auch die Wurzeln sind gegen Kohlenoxyd 
sehr unempfindlich. Dagegen zeigen die Blätter von Mais und Bohne 
(Phaseolus) schon nach 24—48 Stunden starke Schädigungen, Stengel 


1) Diss. Erlangen. 25 S. 4 Tage 1914. Nach Botanisches Zentralblatt 1916 
Band 131, Nr. 2. 
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und Blätter werden welk und verfärben sıch an den Spitzen bräunlich. 
Die Untersuchung des Chlorophylis ergab keine der CO-Hämoglobin- 
Verbindung analoge Einwirkung. Es besteht demnach keine spezifische 
Affinität zwischen Chlorophyll und Kohlenoxyd, während die nahe Be- 
ziehung zum Hämoglobin bekannt ist. Die Giftwirkung des Kohlen- 
oxyds dürfte demnach auf dem Vorhandensein von Organen beruhen, 
welche es leicht durch das Blatt diffundieren lassen. Es sind das die 
Spaltöffnungen. Demgemäß sind spaltöffnungsfreie Organe wie die 
Wurzeln auch unempfindlich gegen Kohlenoxyd, und das große Blatt 
der Bohne wird rascher geschädigt als das kleinere des Maises. 
[PA. 614] Red. 


Die Beschädigung der Vegetation durch Rauch, mit besonderer 
Berücksichtigung des rheinisch- westfälischen Industriegebiets. 
Von H. Niggemeyer'!). 


Die Raucbschadenfrage wird seit Jahren besprochen. Das Interesse 
wurde zuerst in waldreichen Gegenden rege; doch hat man beobachtet, 
daß auch die Feld- und Gartengewächse erheblich durch starken Rauch 
leiden können, und zwar unter der Wirkung der schwefligen Säure. 
Als Erkrankungserscheinungen wurden u. a. beobachtet: 


An Obstbäumen: braune Verfärbungen, Flecken, Blattabfall 
unter Umständen Verhinderung des Fruchtansatzes. Birnböume sind am 
widerstandsfähigsten. | 


An Kartoffeln: die Blätter welken, kräuseln sich, weisen schwere: 
braune Tüpfel auf, fallen schließlich ab. In extremen Fällen Stauden 
schließlich nackt, Ertrag gleich Null. 


An Runkelrüben: die Blätter zeigen große umgrenzte Flecken 
(teils schwärzlich, teils fablgrün, nach und nach gelblich), sterben nach 
einigen Tagen ab. Zurückbleiben des Dickenwachstums bis zu U, 
normaler Größe. Der Schaden ist am größten, wenn die Rauchwirkung 
kurz nach dem Pflanzen bzw. Aufgehen eintritt. 


An Kohlarten: die Blätter zeigen Flecken und sterben ab. Doch 


sind Koblarten, besonders Grünkohl, ebenso wie Möhren, sehr ner 
standsfähig gegen Rauch. 


1) Dissertation Münster. 1915. Nach Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten 
1916, Bd. XXVI. Heft 6/7. T 
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An großen Bohnen: Flecken an den Blättern, unter Umständen 
kein Fruchtansatz. | 

An Getreide: äußere charakteristische Merkmale nicht bekannt 
(vielleicht weiße Blätter). Bei Rauchwirkung zur Blütezeit kein Frucht- 
ansatz, wenigstens in den oberen Ährenteilen. An Roggen ist schon 
früher ein unbeschädigtes und rauchbeschädigtes Roggenfeld verglichen 
und ein Ertragsverhältnis von 12.4 zu 4 Ztr. festgestellt worden. 

An Klee: Absterben der Blätter, Überwucherung durch rauchun- 
empfindliche Pflanzen. 

Manche Autoren nehmen an, daß die Pflanzen weniger direkt durch 
den Rauch als durch die von diesem bewirkte Entkalkung des Bodens 
geschädigt werden. Verf. kommt zu dem entgegengesetzten Schluß; es 
wurden Versuche mit Klee und Kartoffeln gemacht, von denen je ein 
Teil in gekalkten, ein Teil in ungekalkten Töpfen in gleicher Weise mit 
schwefliger Säure geräuchert wurden. Ein Unterschied in der Beschädigung 
war nicht festzustellen. Es wurde ferner festgestellt, daß die schweflige 
Säure außer dem Kalk auch andere Mineralbestandteile des Bodens 
schwach löste, doch waren über diese Verluste des Bodens an Nährstoffen 
noch keine eindeutigen Zahlen zu erhalten. | | 

Was die Schädlichkeit der Flugasche betriflt, so ist Verf. der 
Meinung, daß ihre wasserunlöslichen Bestandteile unschädlich, die wasser- 
löslichen dagegen (Sulfate und Chloride von Zink, Nickel, Blei, Kupfer, 
ferner Arsenverbindungen) sehr schädlich sind. 

Für den Nachweis der Rauchbeschädigungen ist vor allenı zu berück- 
sichtigen: die Rauchquelle, etwaige Schutzwirkungen von Gebäuden 
od. dgl.; ferner das Verhalten verschiedener Pflanzen. Wenn in sonst 
gleicher Lage z. B. Tannen und Fichten gedeihen, während die sonst 
gegen Rauch widerstandsfähigeren Eichen eingehen, so ist nicht anzu- 
nehmen, daß die Beschädigung auf Rauch zurückzuführen ist. Ferner 
dürfen natürlich nur die einzelnen ’Teile derselben Pflanze von angeblich 
beschädigten und gesunden Feldern verglichen werden, am besten Blätter 
oder Nadeln. | 

Der chemische Nachweis der Rauchschäden beruht vorwiegend auf 
der Bestimmung der Schwefelsäure in den Blättern. Die Umstände, die 
diesen (Sehalt verändern können, sind: der Gehalt des Bodens an 
Sulfaten, die Düngung, der Einfluß der Jahreszeiten. Aus den Versuchen 
ergab sich, daß der Gehalt bei den Blättern aller Bäume fast der gleiche 
war, nur bei der Esche betrug er das Zwei- bis Vierfache. An beschädigten 


Blättern fand sich in den Flecken ein erhöhter Gehalt. 
Zentralblatt. Februar/März 1917. 8 
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| Als ‚weiteres Mittel zum Nachweis einer Rauchbeschädigung kann 
die Bestimmung der schwefligen Säure in der Luft dienen, ferner die 


Untersuchung des Regenwassers. 
 [PA. 024] Red. 


Arbeiten aus der Kaiserlichen Biologischen Anstalt für Land- und 
Forstwirtschaft. 


Von Professor Dr. Behrens'). 


1. Prüfung von Beizmitteln 
zur Bekämpfung einiger Getreidekrankheiten. 


Versuche mit Chlorphenolquecksilber als Mittel gegen 
die Streifenkrankheit der Gerste hatten ein günstiges Ergebnis- 
Zwei Proben Gerste, die je 15 bzw. 30 Minuten in 0.2% ige Chlor- 
phenolquecksilberlösung gebracht und darnach getrocknet worden 
waren, ergaben einen von Streifenkrankheit freien Bestand, während 
auf dem Vergleichsbeet mit unbehandelter Gerste 20 befallene Ähren 
gezählt wurden. 

Ebenso beseitigte Chlorphenolquecksilber (0. 2% 10 Minuten oder 
0.1% 15 Minuten) Steinbrand in gleicher Weise wie Formaldehyd, 
Kupfervitriol oder Sublimat. Dagegen scheint es zur Bekämpfung 
des Flugbrandes der Gerste ebenso ungeeignet wie andere chemische 
Mittel. 

Chinosol war weder zur Bekämpfung der Streifenkrankheit 
noch des Steinbrandes sonderlich geeignet. 


2. Versuche zur Bekämpfung des Kartoffelkrebses 


Eine erneute Wiederholung der schon im Jahr 1914 angestellten 
Versuche, den Kartoffelkrebs mittels Schwefelung zu bekämpfen, 
die damals zu keinen einwandfreien Resultaten geführt hatten, er- 
gaben, daß zwar der Krebsbefall auf fast die Hälfte zurückgegangen 
war, gleichzeitig jedoch der Ertrag an Knollen auf weniger als ein 
Drittel herabgesetzt wurde. 

Die Sortenversuche erstreckten sich zunächst auf elf Sorten. 
Hierbei zeigten drei frühe Sorten keinen, drei späte Sorten einen 
geringen, nicht 10% übersteigenden Krebsbefall, der möglicherweise 
durch die Unreinheit der betreffenden Sorte seine Erklärung findet. 


1) Mitteilungen aus der Kaiser]. Biolog. Anst. f. Land- und Forstwirtschaft, 
Ayril 1916, Heft 16. 
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Wie weit die Nichtanfälligkeit für Krebs auf dauernden Eigen- 
schaften der betreffenden Kartoffelsorten beruht, können erst weitere 
Versuche entscheiden. 


3. Versuche zur Bekämpfung tierischer Schädlinge 
mit Giften. 


Eine Reihe von Arbeiten über die Giftwirkung chemischer Mittel 
auf tierische Schädlinge wurde zum Abschluß gebracht. ®ie Er- 
gebnisse sind folgende: 

Chlorphenolquecksilber wirkte gegen Insekten weder 
als Hautgift noch als Magengift in gewünschtem Maße und steht 
hinter anderen leichter anwendbaren und dem Menschen weniger 
schädlichen Mitteln weit zurück. 

Contraphin (Katakilla, Hopfensegen) tötete in wäßriger 
Verdünnung 1:150 die Raupen des Kohlweißlings und die Larven 
der Weidenblattwespe sicher ab, ebenso im Verhältnis 1: 200 die 
schwarzen Blattläuse. 

Dichlorbenzol Agfa oarhaiehiarbensnn) tötet die meisten 
Insekten sicher ab, wenh die Tiere den Dämpfen des Mittels dauernd 
ausgesetzt bleiben. Eine Lähmung tritt schon nach 10 Minuten, 
die Abtötung nach 24 Stunden ein. Es eignet sich durch Ein- 
streuen seiner Kristalle oder Eingießen seiner Lösungen in Tetrachlor- 
kohlenstoff, Chloroform oder Alkohol zur Vernichtung von Schäd- 
lingen wie Motten, Käfern und Milben. Auch bietet es zur Abtötung 
von Insekten für entomologische Zwecke einen brauchbaren, un- 
gefährlichen Ersatz für das sonst gebräuchliche Cyankalium. 

Schwefelkohlenstoffgallerte wirkt zur Vertilgung von 
Fledermäusen gegenüber reinem Schwefelkohlenstoff — unter Be- 
rücksichtigung gleicher Mengen an diesem in beiden Mitteln — etwa 
5 bis 6mal schwächer als dieser und ist daher — abgesehen von 
der unbequemeren Dosierung — als Ersatz für Schwefelkohlenstoff 
nicht zu empfehlen. 

Szillipikrin und Szillitoxin — zwei in Pillenform von 
F. Merck-Darmstadt aus der Meerzwiebel hergestellte Präparate — 
wirkten auf Wanderratten tödlich, und zwar betrug die tödliche 
Gabe für ersteres 0.012 9, für letzteres 0.0008 g. 

Terpipetrol wirkte auf Raupen, Blattwespenlarven und 
Blattläuse nicht besser als die billig herstellbare einfache Petroleum- 


brühe. 
Ss“ 
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Therapogen übertraf die gewöhnlichen Nikotin-und Quassia- 
seifen in ihrer Wirkung auf Blattläuse nicht und blieb in Ver- 
dünnungen von weniger als 10% gegen Raupen und Blattwespen 
unwirksam, während 6% ige Lösungen mit Sicherheit schwere Ver- 
brennungen am Blattwerk von Evonymus europaeus her- 
vorriefen. 

Vakuumöl wirkte als Berührungsgift auf Insekten nicht 
ander? als andere Öle. 


4. Über bluttösende Säfteim Blattlauskörper und 
ihr Verhalten gegenüber Pflanzensäften. 


Vor kurzem war von Dewitz (Über die Einwirkung der 
Pflanzenschmarotzer auf die Wirtspflanze, Naturw. . Zeitschr. f. 
Forst- u. Landwirtschaft, 1915, S. 288/294) entdeckt worden, daß 
der Körpersaft einer auf Pelargonien schmarotzenden Blattlaus die 
Eigentümlichkeit besitzt, aus den roten Blutkörperchen des Rinder- 
blutes den roten Farbstoff — das moRIoDin — auszuziehen, d.h. 
sie zu hämolysieren. 

Dewitz stellte fest, daß der Körperbrei der Pelargoniumslaus 
in einer Verdünnung von 1:100 die in der gleichen Maßeinheit 
enthaltenen Rinderblutkörperchenmenge noch vollständig, in einer 
Verdünnüng von 1:200 nur noch teilweise löste. Im Hinblick auf 
die weit stärker blutlösende Wirkung des Kreuzspinnengiftes er- 
wartete Dewitz bei Verwendung anderer Blutarten höhere Werte 
für das blutlösende Blattlausgift. 

Versuche des Verf. bestätigten diese Vermutung und zeigten 
zugleich, daß es sich hierbei nicht um ein bestimmtes, den 
Blattläusen allgemein zukommendes sogenanntes „Aphidolysin“ 
handelt, daß vielmehr die blutlösenden Säfte — Hämolysine — 
der Blattläuse verschiedenartiger Natur sein müssen, da sie sich 
derselben Blutart gegenüber, je nach der verwendeten 
Blattlausart, verschieden verhalten. 

Der 1% ige und !/,% ige Brei aus Gallenreblauseiern, die Kür 
vor dem Schlüpfen standen, einschließlich einer erheblichen Anzahl 
frisch geschlüpfter, aber noch nicht mit Rebblättern in Berührung 
gekommener Jungläuse bewirkte die gleiche Blutlösung wie der ebenso 
verdünnte Saft halb und ganz herangewachsener Gallen- und Wurzel- 
rebläuse. Bei Zusatz von Saft aus frisch abgelegten, unentwickelten 
Eiern trat dagegen keine Blutlösung ein, so daß angenommen werden 
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darf, daß in der Tat die Hämolysine erst während der 
Embryonalentwieklung der Blattlaus gebildet werden 
und vor Beginn der Aufnahme von Pflanzennahrung be- 
reits im Blattlauskörper vorhanden sind. 

Versuche mit Auszügen von Wickenblättern, die mit Läusen 
dicht besetzt gewesen, dann aber sorgfältig von diesen befreit 
worden waren, gegenüber von solchen aus völlig läusefreien er- 
gaben weiterhin, daß die Hämolysine der Wickenblattlaus 
beim Saugakt der Läuse in, die Pflanze eingespritzt 
worden sind, mithin im Speichelsaft der Laus enthalten 
sein müssen. 

Anscheinend werden die Hämolysine im Pflanzenkörper ziemlich 
rasch verändert und büßen dadurch ihre blutlösenden Eigen- 
schaften ein. 

Wird der Blattlaussaft mit dem Saft der Wirts-: 
pflanze vermengt, so nimmt seine Fähigkeit, zu 
hämolysieren, ebenfalls jenach der Länge derEin- 
wirkungszeit mehr und mehrab, bis sie schließlich ganz 
zerstört ist, während derselbe Blattlaussaft bei entsprechendem 
Zusatz physiologischer Kochsalzlösung hämolytisch bleibt. 

DurchErhitzen kann man die Hämolysine ziem- 
lich rasch vernichten. 

Wie die Hämolysine durch Pflanzensäfte, so werden jeden- 
falls auch diese durch jene verändert, was an der lebenden Pflanze 
durch Verfärbungen im Bereiche der Stichwunden oder durch Gallen- 
bildungen. in Erscheinung treten kann. 

Über die biologischen Aufgaben des bintläsenden Saftes im 
Blattlauskörper sind aus den bisher vorliegenden Untersuchungen 
noch keine Schlüsse abzuleiten. Dewitz bezeichnet ihn — das so- 
genannte „Aphidolysin“ — geradezu alsGift (Toxin). Wegen seines 
Vorkommens im Speichelsafte der Blattlaus und seiner. Verände- 
rungsfähigkeit durch Pflanzensäfte könnte er indessen auch als ein 
die Verdauung des Pflanzensaftes durch die Laus vorbereitendes 
Enzym gelten, das möglicherweise durch Einwirkung auf die lebende 
jugendliche Pflanzenzelle deren Wachstumsart krankhaft verändert 


und die Pflanze zur Gallenbildung fähig macht. | 
[Pf. 611] Wolff. 
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Beiträge zur Frage der Überwinterung und Verbreitung 
der Getreiderostes im subtropischen Klima. 


Von Gustav Galner 1), 


Erst die neueren Getreiderostversuche führten zu den Ergebnissen, 
daß die Tatsache des Wirtswechsels nicht ausreicht, um die Über- 
winterung der Getreideroste und ihr alljährliches Auftreten in genügender 
Weise klarzulegen. Man hat vielmehr in den letzten Jahren neben den 
Wirtswechsel in immer höherem Maße auch andere Faktoren zur Er- 
klärung der Überwinterung der Getreideroste herangezogen. Verf. 
untersucht in der vorliegenden sehr umfangreichen Arbeit die Über- 
winterungsmöglichkeit im subtropischen Klima, und zwar gelangten seine 
Untersuchungen und Beobachtungen in den Jahren 1907—1910 im 
östlichen Südamerika zur Ausführung, insbesondere in der Umgegend 
‘von Montevideo, im Süden Uruguays und in dem benachbarten Argen- 
tinien und Südbrasilien. Seine Beobachtungen faßt er folgendermaßen 
zusammen: 

Die im subtropischen Südamerika vorkommenden Getreiderosipilze 


Puceinia tritieina, P. coronifera, P. graminis und P. maydis zeigen all- 


jährlich ein sehr regelmäßiges Auftreten, unterscheiden sich jedoch durch 
Verschiedenartigkeit der Überwinterung. 

Puceinia triticina und P. coronifera folgen dem gleichen Typus: 
Uredoüberwinterung unter ständiger Neubildung von Uredolagern und 
Neuinfektionen während des ganzen Winters. | 

Für Puccinia maydis kommt Uredoüberwinterung nicht in Betracht 
weil Maispflanzen während des subtropischen Winters fehlen. 

Für Puceinia graminis konnte Uredoüberwinterung ebenfalls nicht 
nachgewiesen werden. Nährpflanzen dieser Rostart sind zwar im- sub- 
tropischen Winter reichlich vorhanden, befinden sich jedoch in einem 
derartigen Entwicklungs- und Dispositionszustand, daß sie von Uredo 
graminis nicht infiziert werden. 

Immerhin besteht für Puccinia graminis eine schwache Möglichkeit, 
daß sich keimfähige Uredosporen an besonders geschützt stehenden 
lebenden Pflanzen während des Winters vielleicht doch einmal entwickeln 
bezw. an diesen oder an toten Pflanzenteilen den subtropischen Winter 
(Juli bis August) überdauern können. 


4) Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten, Bd. XXV1, Heft 6/7, 1916. Seite 
329 — 374. 
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Anhaltspunkte für eine Überwinterung mittels Myzels in vegetativen 
Pflanzenteilen wurden für Puccinia graminis (und die übrigen Rostarten) 
nicht gefunden. 

Trotz regelmäßiger Teleutosporenbildung ließ sich eine Über- 
winterung mittels Teleutosporen und Wirtswechsel weder für Puccinia 
graminis und P. maydis, noch für P. triticina und P. coronifera nachweisen. 

Ebenso konnte eine Überwinterung und Rostübertragung mittels 
Saatgut nicht festgestellt werden. Insbesondere wurden Anhaltspunkte 
für die von Eriksson ausgesprochene Mykoplasmahypothese nicht 
gefunden. Aber auch eine Übertragung durch Sporen oder Rostmyzel 
an den Samen war nicht nachzuweisen, wenn von einer vereinzelten, 
vielleicht zweifelhaften, auf jeden Fall der Nachprüfung bedürftigen 
Versuchsreihe abgesehen wird. 

Nach dem Gesagten ist nicht bewiesen, daß Puccinia graminis und 
P. maydis im subtropischen Klima Uruguays selbst überwintern. Dem- 
entsprechend müssen wir mit der Überwinterung dieser Rostarten in 
anderen Ländern und alljährlicher Rostübertragung durch Luftströmungen 
von dort her rechnen. 

In der Tat liegen Anhaltspunkte dafür vor, daß Puccinia graminis 
erst in Südbrasilien regelmäßig in Uredoform überwintern, während 
Puceinis maydis im tropischen Brasilien in Uredoform zu Zeiten ge- 
troffen wurde, in denen im subtropischen Südamerika Maisfelder kaum 
existierten. 

Für die tatsächliche Bedeutung der Rostübertragung durch Luft- 
strömungen konnte ebenfalls Beweismaterial zusammengetragen werden. 
Zur Beurteilung der Rostübertragung auf diesem Wege besonders 
wichtig ist der Umstand, daß in Getreidebau treibenden Ländern die 
Getreidefelder sehr ausgedehnte Flächen einnehmen, die in voller Größe 
als Auffangflächen für heranfliegende Sporen dienen und folglich auch 
bei einem minimalen Sporengehalt der Luft, wie er mit der Pilzfallen- 


methode nicht nachweisbar ist, noch eine Rostübertragung ermöglichen. 
[Pfl. 625] Red. 


Über Veränderungen, welche durch Desinfektionsmittel bei Samen 
und Wurzeln in Sandböden hervorgerufen werden. 
Von C. Hartley'). 
Die Versuche, bei denen Pinusarten und verschiedene Unkräuter 
in einer Baumschule mit feuchtem Sandboden verwendet wurden, beziehen 


1) Bulletin U. S. Department of Agriculture Nr. 169. Washington 1915. 
35 S. Nach Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten, Bd. XXVI, 1916, Heft 6/7. 
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sich auf die Einwirkung von Schwefelsäure, Salzsäure, Salpetersäure 
Kupfersulfat, diese in verschieden, konzentrierten, wässerigen Lösungen 
ferner von Kochsalzlösung, Sublimat und Formaldehyd auf die Pflanzen 
in einem Boden, der mit diesen Lösungen desinfiziert wurde; zum Ver- 
gleich wurde auch Erhitzen des Bodens ausgeführt. Schwefelsäure setzte 
die Keimfähigkeit von Pinussamen bei der schwächsten Konzentration 
herab, zerstörte sie teilweise bei mittlerer, und vernichtete sie fast voll 
ständig bei starker Konzentration. Salzsäure schadete Pinussämlingen 
bei schwacher Konzentration nicht, bei der stärksten etwas. Durch 
Salpetersäure in der schwächsten Konzentration wurden sie kaum, durch 
doppelt so starke Lösungen etwas beschädigt. Kupfersulfatlösung, 
17 Tage vor der Aussaat verwendet, schadete den Sämlingen von Pinus 
wenig oder gar nicht. Die vier genannten Lösungen zerstörten immer 
das äußere Ende des Würzelcbens der Unkräuter, sobald die Samen 
gekeimt haben; die Pflänzchen bekommen im Vergleich zu gesunden 
kürzere, festere, gebräunte Wurzeln. Die Pflanzenbeschädigungen werden 
durch die Konzentration der Desinfektionsflüssigkeit an der Bodenober- 
fläche hervorgerufen, die durch Aufsteigen der Bodenlösung und Ver- 
dunstung des Wassers an der Oberfläche zustande kommt; durch häufiges 
Bewässern während der Keimungsperiode konnten die Beschädigungen 
vermieden werden. Dieses Verfahren empfiehlt sich besonders bei Kiefern- 
pflanzungen. Im übrigen können Beeinträchtigungen der Pflanzen, wenn 
man Säuren als Desinfektionsmittel anwendet, durch Bespritzen des 
Bodens mit Kalkmilch kurz nach der Behandlung vermieden werden 
Formaldehyd und Sublimat müssen mehrere Tage vor der Aussaat ver- 
wendet werden, weil sie andernfalls die Samen im Boden töten. Zur 
Desinfektion der meisten Böden, in die alsbald Gemüsesamen ausgesät 
werden sollen, eignet sich Schwefelsäure, wenn sie mehrere Tage vor 
der Aussaat verwendet wird, und wenn unmittelbar vor der Aussaat so 
viel in der Luft gelöschter Kalk zugeführt wird, um mindestens ®/, der 
Säure zu neutralisieren ; dieses Verfahren ist wirtschaftlicher als die 
Desinfektion mit Formaldehyd oder durch Hitze und führt bei vielen 
Pflanzen noch eine Wachstumssteigerung herbei. . 
[PA. 626] Red. 
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Säurezahlbestimmungen im Rohfett von Ölsaaten, Zwischenprodukten 
und Futterkuchen. 
Von Ad. Beneschovsky 1); 


Der Verf. bespricht zunächst eingehend die Entwicklung der An- 
sichten über die Qualitätsbeurteilung der Futtermittel und über das 
Wesen der Ranziditä. In umfassenden Tabellen werden dann die 
Resultate mitgeteilt, die bei der Ausführung von Säurezahlbestimmungen 
in den an der k. k. landwirtschaftlichen chemischen Versuchsstation in 
Görz bei der Analyse von Futtermitteln erhaltenen Rohfettproben 
erhalten worden sind. 

Zur Bestimmung der Säurezahl wurde das bei der Fettbestimmung 
erhaltene getrocknete und gewogene Rohfett verwendet und nach der 
von Emmerling empfoblenen Methode untersucht. Die Säurezahlen 
der Ölsaatenfette sind durchweg sehr niedrig, und es konnten folgende 
Minima und Maxima von Säurezahlen beobachtet werden. 


Entsprechender 
Säurezahl Ölsäuregehalt 
| in %, 

Sesamsaaten. 1,42— 8.55 0.11— 4.30 
Raps, Rübsen . 0.97— 2.64 0.19— 1.33 
Erdnüsse . 1.07— 25.3 0.54—12.72 
Kokosnüsse . 1.10— 6.75 0.70— 3.39 
Leinsaat . Ro 3.05— 6.60 1.53— 3.32 
Sonnenblumenkerne . 2.99-- 8.77 1.50-— 4.41 
Kottonsaat . 4.835—12.1 2.13— 6.08 


Freilich stellen die Maximal-Säurezahlen dieser Tabelle meist nur 
Ausnahmefälle dar. Verdorbene und bereits in Zersetzung begriffene 
Ölsaaten liefern Resultate mit bedeutend höheren Säurezahlen als frische 
Ware. 

Die Säurezahlen der Zwischenprodukte schwanken zwischen 6.1 
‘und 26.1, der Mittelwert beträgt 17.5. Etwa 80% aller Sesamkuchen 
muster haben die Säurezahlen von 0—40, die große Mehrzahl der 
Erdnußkuchen weist Säurezahlen von 40—90 auf. Die Rohfette der 
Erdnußkuchen sind im allgemeinen weit säurereicher als die Rohfette 
der Sesamkuchen. Bei Kokoskuchen bewegt sich die Mehrzahl der 


1) Zeitschrift für das landwirtsch. Versuchswesen in Österreich 1916, 
Ss. 103—152. 
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ermittelten Säurezahbl zwischen 9—20, und bei Leinkuchen zwischen 
5 und 14, bei Nigersaatkuchen zwischen 10 und 26, und bei Sonnen- 
blumenkuchen zwischen 8 und 25. 

Beim Lagern aller Futtermittel steigt der Gehalt an freien Feit- 
säuren, so daß sehr niedrige. Säurezahlen als günstiges Zeichen auf- 
zufassen sind; solche Ölkuchen müssen als frisch bezeichnet werden. 
Bei einzelnen Futtermitteln kommt es beim Lagern zu einem Rückgang 
des Säuregehaltes, was durch Fettrückbildung erklärt werden kann. 

Ein Vergleich der Untersuchungsergebnisse des Verf. mit den von 
Wilk!) erhaltenen ergibt in Futtermittelfetten ähnliche Säurezahlen, 
' obwohl für die Bestimmung des Säuregrades von beiden Analytikern 
verschiedene Methoden angewendet wurden. Die vom Verf. gefundenen 
Säurezuwachszahlen wurden durchwegs höher gefunden als von Wilk. 
Weder die älteren Untersuchungen über die Veränderlichkeit der Futter- 
mittelfette, noch die neueren von Wilk und vom Verf. ergeben ein 
klares Bild über die Vorgänge bei der Fettspaltung. 

Aus all den Urtersuchungsergebnissen .des Verf. können folgende 
Schlußfolgerungen aufgestellt werden. 

Die Annahme, daß der Fettgehalt eines Kuchens und die ermittelte 
Säurezahl im allgemeinen verkehrt proportional sind, wird ‚durch die 
Untersuchungen nicht bestätigt. 

Die ermittelte Säurezahl eines Futtermittelfetts ergibt keinen direkten 
Maßstab für die Ranzidität. Da die Futtermittelfette ausnahmslos säure- 
reicher und viel veränderlicher sind als die Speisefette, hat die Er- 
mittelung der Säurezahl bei Futtermittelfetten einen weit größeren. Wert 
als bei Ölen und Fetten, die zu Nahrungszwecken dienen. 

Die Berechnung der durchschnittlichen täglichen oder monatlichen 
Säurezunahme veim Lagern der Futtermittel hat nur einen theoretischen 
Wert. - Die Fettsäurezunahme schwankt bei ein und derselben Futter- 
mittelsorte so stark, daß.man keine konstanten Säurezuwachszahlen 
aufstellen kann. | 

Der charakteristische Geruch eines ranzigen Futtermittels wird 
hauptsächlich durch die Gegenwart von flüchtigen Säuren und aldehyd- 
artigen Körpern verursacht, der Geschmack aber wahrscheinlich durch 
das Auftreten von oxydierten Fettsäuren zu erklären sein. Für den 
subjektiven Befund der Ranzigkeit ist der scharfe, stechende Geruch 
und der brennende Geschmack maßgebend. Eine chemische Be- 


Zeitschr. f. d. landwirtsch. Versuchswesen in Österreich 1914 u. 1915. 
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stimmungsmethode für die Ranzigkeit ist nicht bekannt. Eine Begleit- 
erscheinung der Ranzigkeit ist das Auftreten von freien flüchtigen Fett- 
säuren und Aldehyden, ein Steigen der Gesamtazidität, ein Zunehmen 
der Acetylzahl und der Refraktometerablenkung und ein Abnehmen 
der Jodzahl. | 


Nach Ansicht des Verf. ist eine zuverlässige Bestimmung der 
freien flüchtigen Fettsäuren in Futtermitteln nur durch die direkte 
Methode möglich. 


Nach dem Gehalt an freien Fettsäuren kann man die Futtermittel 
einteilen in säurearme und säurereiche. Zu den säurearmen gehören: 
Kürbiskuchen, Sonnenblumenkuchen, Rapskuchen, Leinkuchen und 
Kokoskuchen. Zu den säurereichen Futtermitteln gehören die Erdnuß- 
kuchen, die Mehrzahl der im Handel vorkommenden Sesamkuchen, die 
Mohnkuchen und die Reisfuttermehle. Bei säurearmen Futtermitteln 
ist ein hoher Fettsäuregehalt als sicheres Kennzeichen einer lange ge- 
lagerten Ware aufzufassen. - 

Bei Erdnußkuchen und Sesamkuchen läßt sich aus der Höhe des 
Fettsäuregehaltes kein sicherer Schluß auf Jie Frische oder das Alter 
des Ölkuchens ziehen, Reisfuttermehle sind meist sehr säurereich, Der 
Gehalt des Rohfetts an freien Fettsäuren (berechnet als Ölsäure) in 
Ölsaaten schwankt innerhalb der Grenzen von 3 bis 13%. 


Bei Sonnenblumenkuchen ist die obere Grenze für normale Kuchen 
15% Ölsäure im Fett, bei Rapskuchen 10%, bei Kokoskuchen 15%, 
bei Nigerkuchen 15%, bei Leinkuchen für normale Handelsware 20%. 


Von den säurereichen Kuchen kann Erdnußkuchen mit weniger 
als 20% Ölsäure im Fett als säurearm bezeichnet werden. Ein Gebalt 
von 20 bis 50% an freien Fettsäuren ist als normal zu betrachten. 


Von den Sesamkuchen hatten die meisten vom Verf. untersuchten 
Proben weniger als 20% Ölsäure im Fett. Bei Handelsware kann ein 
Säuregehalt von 30 bis 75% Ölsäure im Fett noch als normal be- 
zeichnet werden. 


Bei Reisfuttermehl ist ein Gehalt an freien Fettsäuren unter 60% 
eine Seltenheit. Der normale Gehalt der Reisfuttermehle an freien Fett- 
säuren bewegt sich innerhalb der Grenzen von 60 bis 80%. 

[Th. 360] B. Müller. 
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Beitrag zur Untersuchung von Futterzucker. 
Von Dr. von Wissell!). 


Bei der Untersuchung von Futterzucker, d. h. von Rohzucker, der 
für Fütterungszwecke steuerfrei abgegeben wird, aber mit gewissen 
Mengen verschiedener Zusätze, wie Strobhäcksel, Rübenschnitzel, Fisch- 
mehl oder Ölkuchenmehl, vergällt sein muß, beobachtete Verf., daß 
die Ergebnisse der polarimetrischen Zuckerbestimmung nicht mit denen 
der gewichtsanalytischen Ermittelung des Zuckergehaltes übereinstimmten. 
Der polarimetrisch bestimmte Zuckergehalt war vielmehr häufig um 
viele Prozente niedriger, als der gravimetrisch nach der Inversions- 
methode bestimmte. Diese Erscheinung zeigte sich besonders bei Zucker, 
der mit Strohhäcksel, Weizenspreu, Weizenkleie, Sonnenblumenkuchen- 
mehl oder mit Hanfkuchenmehl vergällt war. Um den bier offenbar 
eingetretenen Veränderungen des Rohrzuckers auf den Grund zu gehen, 
mischte Verf. reine Saccharose mit 20°%/, Haferstrohmehl; die Mischung 
enthielt 2.70, Wasser. Selbst nach mehreren Monaten war keine In- 
version des Rohrzuckers eingetreten. Wurde dagegen der Wassergehalt 
auf 7®/, erhöht, so war nach 14 Tagen bei Zimmertemperatur die 
Polarisationszahl um 10°), gesunken, der Gehalt an Invertzucker um 
‚17%, gestiegen, während der Gehalt an Gesamtzucker nur um 1.49), 
gesunken war. E, | | 

Auch bei einem anderen Versuch mit Strohhäckselzucker (10:90), 
wobei die Mischung nur 3.7%/, Wasser enthielt, waren nach Wochen 
7°, Rohrzucker für die Polarisation verschwunden. Der Gehalt an 
Gesamtzucker wär der gleiche geblieben, während an Invertzucker 6.5 %/, 
mehr als zuvor gefunden wurden. 

Verf. ist mit weiteren Versuchen beschäftigt, welche die Ursache 
dieser Inversion bei Rohrzucker feststellen sollen. Jedenfalls verdient 
diese, von der Versuchsstation Danzig, beobachtete Erscheinung volle 
Beachtung; sie zeigt, daß der Zuckergehalt in derartigen Gemischen 
nicht lediglich auf polarimetrischem Wege zu ermitteln ist, sondern daß 
wenigstens stets eine Kontrolle des polarimetrischen Befundes durch 
die Gewichtsanalyse erforderlich ist. Th. 361.) Red. 


t) Chemiker-Zeitung 1915, Nr. 123, S. 769. 
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Über die chemische Zusammensetzung des Heues in Bezug zur Leck- 
sucht und Knochenbrüchigkeit des Rindes. 
Von Dr. Ibele?). 


Auf Grund seiner Untersuchungen gelangt der Verf. hinsichtlich 
der Beziehungen, welche zwischen der chemischen Zusammensetzung des 
Heues und der Lecksucht und Knochenbrüchigkeit des Rindes bestehen, 
zu folgender Auffassung: | 

Die Mineralbestandteile des Heues sind daraufhin zu beurteilen, 
wie sie normalerweise im Tierkörper zur Abscheidung gelangen, d. h. 
einmal als Gruppe der Alkalien mit Chlor und Schwefelsäure, sodann 
als Gruppe der Erdalkalien mit Phosphorsäure.. In beiden Gruppen 
ist eine gewisse Alkaleszenz zu verlangen, doch ist diese in der ersten 
nur unbedingt erforderlich, in der zweiten kann man sich mit der An- 
gabe des Gehaltes von Kalk und Phosphorsäure begnügen. Alkales- 
zenzmangel in der einen Gruppe ist von bestimmtem Einfluß auch auf 
die Alkaleszenz der anderen. Während aber ein Defizit in der zweiten 
Gruppe durch einen Überschuß in der ersten teilweise aufgehoben 
werden kann, geschieht dieses umgekehrt nicht. In .der Weise, wie 
Kalk- und Phosphorsäuremangel bzw. Verlust Knochenbrüchigkeit zur 
Folge haben, zieht Alkalimangel bzw. Alkaliverlust die Lecksucht nach 
sich. Der Alkaliverlust kann bei niedriger Alkaleszenz in der ersten 
Gruppe eintreten, aber auch bei normaler Alkaleszenz dieser Art, wenn 
der Phosphorsäuregehalt hoch, der Gehalt an Kalk gering ist. Es 
wird dann kombiniert Lecksucht und Knochenbrüchigkeit auftraten. 
Dieses kann aber gleichfalls der Fall sein, wenn Lecksucht infolge 
mangelnder Alkaleszenz in der ersten Gruppe hervorgerufen wird, wein 
der Gehalt an Kalk nur mäßig ist, natürlich aber auch dann, wenn er 
niedriger und auch, wenn er hoch, aber die Phosphorsäure niedrig ist. 
Die reine Knochenbrüchigkeit erfolgt, wenn im Heu nur P,O, oder 
P;O, und CaO mangeln. Fehlt CaO allein, so tritt sie nur dann auf, 
wenn in der ersten Gruppe die Alkaleszenz eine sehr hohe ist. 

Die Knochenbrüchigkeit kann durch Verfütterung von koblensaurem 
oder phosphorsaurem Kalk oder von sonstigen kalkhaltigen Futtermitteln 
verhütet werden, nicht aber stets die Lecksucht. Man wird vielmehr 
danach zu trachten baben, ein Heu von normaler Zusammensetzung 


1) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche. Jahrgang 34. 1916. S. 295; vgl. Landwirtschaftliches Jahrbuch für 
Bayern Nr. 4 u. 6. | 
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für die Verfütterung zu produzieren. Eine Düngung mit Kalisalzen. 
schwachen Säuren, vielleicht schwefelsaures Kalimagnesia, ermöglicht dieses. 
(Th. 353) Blanck. 


Kleine Notizen. 





Über die Bildung der Aminosäuren in den Pflanzen und über die Einwir- 
kung von Formaldehyd auf Cyankalium. I. Theoretischer Tell. Von H. Fran- 
zen!). Die von Loew und anderseits von Erlenmeyer jun. und Kunlin 
‚angegebenen Hypothesen über die Synthese der Aminosäuren werden vom Verf. 
abgelehnt. Erentwirft uns eine andere, seinseigene Auffassung: Nach Strecker 
entstehen Aminosäuren durch Vereinigung von HCN mit Aldehyden .ünd 
Ammoniak zu Aminonitriten, die dann zu Aminosäure verseifbar sind. Die 
Blausäure entsteht in der Pflanze durch Reduktion von Nitrat. Vanino 
zeigt, daß dies durch Formaldehyd geschieht. 

Das Glykokoll läßt sich nach «diesem Schema ableiten. Geht man von 
Blausäure und Aldehyden aus, so lassen sich so manche Aminosäuren theo- 
retisch konstruieren. Für die grünen Pflanzen paßt die Theorie gut, für Pilze 
weniger, da diese letzteren aus NO, leicht Aminosäure bei Ernährung durch 
Zucker aufbauen können. i 

Ameisensäure, Weinsäure, Oxal- und Glyoxylsäure werden als Abbau- 
produkte des Zuckers auf oxydativem Wege aufgefaßt. Zitronen-, Akonit- 
und Tricarballylsäure sind nur Produkte des indirekten oxydativen Zuckerab- 
baues; Apfelsäure ist vom Asparagin abzuleiten, die Glykolsäure von der 
Aminoessigsäure. [PA. 622) Bed, 


Über die chemischen Bestandteile grüner Pflanzen. Zum Nach 
weis des Formaldehyds in den Pflanzen. Von 'l. Curtius und H. Franzen‘) 
In einer früheren Arbeit haben bekanntlich die Verff. aus der Gewinnung von 
Ameisensäure aus grünen Pflanzenteilen den Schluß gezogen, daß diese Säure 
nur durch Oxydation von Formaldehyd entstanden sein konnte und daß somit 
Formaldehyd in grünen Pflanzenteilen vorkonıme. Dieser Nachweis wurde 
nun in neuer Zeit von Finke angezweifelt. Aus den Beobachtungen dieses 
Forschers geht in der Tat hervor, daß die in der früheren Arbeit nachge- 
wiesene Ameisensäure nicht einer Oxydation von Formaldehyd ihre Entstehung 
verdanken kann. In der vorliegenden Arbeit werden Versuche mitgeteilt. 
welche bezwecken, den Mutterkörper der in den früheren Versuchen nachge- 
wiesenen Ameisensäure festzustellen. Aus diesen Versuchen, die hier nicht 
näher besprochen werden können, geht heivor, daß aliphatische Alkohole schon 
in der Kälte von Silberoxyd zu den entsprechenden Säuren ‘oxydiert werden; 
aus Methylalkohol wurde Ameisensäure gewonnen. Die bei der Behandlung 
der die Aldehyde, Alkohole und Ketone enthaltenen Blätterdestillate mit Silber- 
oxyd gebildeten Ameisensäure ist demnach nicht auf die Oxydation von Form- 
aldehyd, sondern auf die von Methylalkohol zurückzuführen. 

|Ppfl. 618.) Red. 


Über Bestandteile grüner Pflanzen. Über die flüchtigen Säuren der 
Buchenblätter. Von Th. Curtius und L. Franzen). Die Verarbeitung der 


I) Sitzungsbericht Heidelberger Ak. Wiss. 54 S. 10.0. Nach Botanisches Zentralblatt 
1916, Rand ı5ı Nr. 19. R 

2, Bitzungsber. Akad. Heidelberg 1915, 8S. Nach Botanisches Zentralblatt 1916, Bd. 131, 
Nr. 23. 

3) Sitzungebericht Heidelberger Ak. Wiss. 9 8. 1912. Nach Botanisches Zentralblatt 
1916, Band 131, Nr. 19. 
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Destillationsprodukte von einigen hundert Kilogramm von Blättern ergab, daß Jıe 
Hauptmasse der früher gefundenen reduzierenden aldehydartigen Stoffe sicher mit 
den #Hexylenaldehyd (CH,-CH,-CH,-CH=CH-COH) identisch sind. Die 
Formel hat Ahnlichkeit mit der Zuckerformel. Diesen Aldehyd unter den 
Kondensationsprodukten von Formaldehyd neben Zucker nachzuweisen, gelingt 
vorläufig noch nicht. Verff. ermitteln ein eigenes Verfahren, um alle anderen 
Aldehyde, Alkohole und Säuren aus dem Destillate der Blätter studieren zu 
können: Das saure Destillat wurde mit Ba(OH),-Lösung (konzentriert) leicht 
alkalisch gemacht und noch einmal destilliert. Es gingen jetzt nur flüchtige 
Stoffe ohne Säurecharakter über, die Säuren bleiben als Ba-Salze zurück. Die 
darin vorkommenden Aldehyde wurden durch AgO in die entsprechenden 
Säuren verwandelt. Diese wurden in ihre Ba-Salze umgewandelt. Bei der 
3. Destillation gehen nur die Alkohole und Ketone über, die man durch Aus- 
äthern nun gewinnen konnte. Die Entstehung des obengenannten Aldehyds 
kann wohl nur durch eine weitgehende Reduktion der Glukose erklärt werden 
[pfl 621] Red. 


Oxydative Bildung von salpetriger Säure in Pflanzenextrakten. \on A. 
Bach!'). Versuche des Verf. ergaben: Der ursprüngliche Kartoffelextrakt 
(mittels 20 iger Na-Fluorid - Lösung hergestellt) ist ganz nitritfrei, was mit 
der von Molisch herrührenden Angabe übereinstimmt, wonach frische Pflan- 
zen keine Nitrite enthalten. Die Bildung von salpetriger Säure kann nicht 
auf die Reduktion der eventuell im Extrakt enthaltenen Nitrate zurückgetührt 
werden, da für das Zustandekommen der Reduktion die Anwesenheit von 
Sauerstoff keineswegs ausschlaggebend ist. Der Bildung dieser Säure liegt 
also ein oxydativer Prozeß zugrunde. Die oxydative Bildung der salpetrigen 
Säure in zum Kochen erhitztem Extrakte geht bei weitem Jangsamer vor sich 
als im normalen. Die gebildete Säure wird allmählich zersetzt, was auch 
Maze& bemerkt hatte. Die Aso-Mazesche Annahme, die Jodreaktion der 
frischen Pflanzen sei durch Nitrite bewirkt, wird unhaltbar, da ja die salpetrige 
Säure weder in frischen Pflanzen noch in frisch dargestellten Pflanzensäften 
nachweisbar ist, während die gleichen Objekte rasch die Jodausscheidung aus 
Jodkalium bewirken. Die Fähigkeit, Jod aus Jodwasserstoff zu entbinden, 
kommt der gewöhnlichen Phenolase zu. Es ist bisher nicht gelungen, die Pheno- 
lase und die ihr entsprechende Peroxydase in spezifisch wirkende Arten. zu 
zerlegen. Phenolase greift nur Was:eistoft von bestimmtem Labilitätsgrade an. 


[Pfl. 625] Red. 


Die physiologischen Umwandlungen in den Knollen von Iipomoea batatas 
während der Lagerung. Von H. Hasselbring und A.Hawkins). Während 
des Wachstums sind-die Wurzeln durch einen niedrigen Gehalt an Zucker 
ausgezeichnet. Die Reservestoffe der Pflanze sind fast ausschließlich als Stärke 
abgelagert. Unmittelbar nach der Ernte findet eine schnelle Umwandlung 
der Stärke in Rohrzucker und in reduzierenden Zuckerarten statt. Diese Um- 
wandlung ist von äußeren Faktoren unabhängige und beruht anscheinend auf 
inneren Ursachen und steht wahrscheinlich in Zusammenhang mit dem Auf- 
hören des Zuflusses von Nährstoffen. Bei einer Temperatur von 30°C findet 
ein beträchtlicher Verbrauch der angehäuften Mengen von Rohrzucker und 
reduzierendem Zucker durch die Atmung statt. 

Bei Lagerung der Knollen in einer Temperatur von 10°C bis 16° C bleiht 
der Feuchtigkeitsgehalt derselben konstant. Am Anfang der Saison (Oktober 
bis März). findet in den Knollen ein Verschwinden der Stärke statt, und in 
der zweiten Hälfte der Saison (März bis Mai) erfolgt eine Regeneration von 


S 


!) Biochemische Zeitschrift LII, S. 418—422, 1913. Nach Botanisches Zentralblatt 1916, 
. Bd. 131, Nr. 19. 


*, Zeitschrift für Pfanzenkrankheiten 1916, Heft 3/, S. 257 
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Stärke und eine Abnahme des Gehaltes an Rohrzucker. Die Umwandlungen 
von Stärke und Rohrzucker scheinen mit den Temperaturänderungen in den 
verschiedenen Jahreszeiten zusammenzuhäugen. Bei kalter Lagerung (4°C) 
findet ein rasches Verschwinden der Stärke und eine entsprechende Zunahme 
des Rohrzuckers statt. Die völlige Umwandlung wird aber nicht erreicht, da 
‘die Knollen inzwischen der Fäulnis anheimfallen. Bei hohen wie bei niedrigen 
Temperaturen ist das Hauptprodukt der Stärkeumwandlang Rohrzucker. Die 
Menge des Invertzuckers ist zu jeder Zeit. verhältnismäßig gering. 
[Pfl. 610.) B. Müller. 


Beitrag zur Bestimmung des Wirkungswertes eines Labpräparates mittels 
des Labprüfungsapparates nach Dr. Hesse-Dr. Lobeck. Von W. D. Kooper!.. 
(Mitteilung aus dem Laboratorium der Firma Dr. N. Gerbers Co. m. b. H., 
Leipzig). 

Nach Soxhlets Vorschlag wird die Stärke eines Labpräparats dadurch 
ermittelt, daß man bestimmt, wieviel ccm Milch durch Einwirkung von 1 cem 
bzw. 1g des Präparats bei 35°C innerhalb 40 Minuten koaguliert werden. 
Für praktische Zwecke genügt das von Fleischmann ausgearbeitete Ver- 
fahren, dagegen ist für genauere Bestimmungen die Devardasche, auf einem 
Vergleich mit einem besonders hergestellten „Kontrollab“ beruhende Methode 
vorzuziehen. Beiden Methoden haftet die Schwierigkeit der genauen Erkennung 
des Gerinnungspunktes an. 

Bei der Wichtigkeit der genauen Ermittelung des Wirkungswertes eines 
Labpräparats sowohl in wissenschaftlicher wie in praktischer Hinsicht wurden 
seit längerer Zeit entsprechende Versuche angestellt, als deren Resultat sich der 
„Labprüfungsapparat nach Dr. Hesse-PDr. Lobeck“ ergab. 

Der Apparat besteht aus einem zylindrischen, etwa 125 ccm fassenden, in 
einen Kühlmantel eingeschmolzenen Getäße, in dessen unteres Ende etwa 3—4 cm 
hoch eine mittels eines durchbohrten Gummistopfens eingelassene Kapillare hinein- 
ragt, die nach unten hin durch einen bis zur Hälfte durchbohrten Gummi- 
stopfen verschlossen werden kann. 

Nachdem der innere Zylinder mit vermittelst des Kühlmantels anf genan 
35°C gebrachten 100 ccm Milch beschiekt worden ist, wird 1 ccm einer Lösung 
von lecm bzw. 1g des zu prüfenden Labpräparats zn 100 ccm mit (sewalt 
in die Milch geblasen und gut umgerührt. Nach Entfernung des die Kapillare 
verschließenden Gummistopfens beobachtet man nun die Beschaffenheit der 
ausfließenden Flüssigkeit in der Kapillare sowie die Fallgeschwindigkeit der 
Milchtropfen. Das Eintreten der Gerinnung macht sich dadurch bemerkbar, 
daB das Austropfen plötzlich zum Stillstand kommt und die feine Milchsäule 
in der Kapillare auseinanderreißt. Der Zeitpunkt dieses „Einschießens“ des 
Gerinnsels, der sehr typisch ist, wird mittels einer Sekundenuhr, vom Augen- 
blicke der Zugabe der Lablösung an, genau testgestellt. Aus den gefundenen 
Daten berechnet sich der Wirkungswert des Labpräparats. 

Die erhaltenen Resultate zeigten. daß der Apparat sehr gut geeignet, 
ist, die üblichen Labstärkebestimmungsverfahren zu verschärfen, da er eine 
genaue und sichere Ermittelung der Labdauer gestattet. Die Handhabung 
und Reinigung des Apparats ist eine einfache und bequeme. 

[Th. 362.] Wolf. 


t) Molkerei - Zeitung, 21. Juli 1916, Nr. 29, S. 452. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


Atmosphäre. 





Die Beziehungen der atmosphärischen Luft zum Ackerboden und zur 
Vegetation. 
Von Dr.’O. Vibrans, Helmstedt ?). 


$ 


Die den Erdkörper umgebende Atmosphäre bildet ein Gasgemisch 
von 21 Tl. Sauerstoff und 79 Tl. Stickstoff. In den höheren Luftregionen 
nimmt der Sauerstoff ab, während der Gehalt an Stickstoff wächst. Für 
das Pflanzenwachstum kommt nur diejenige Luftschicht in Frage, die in 
bestimmter Höhe über der Erdoberfläche streicht; in höheren Luftregionen 
würde die Lebenstätigkeit der Pflanzen und Tiere in Frage gestellt sein. 
Die in der atmosphärischen Luft noch vorhandenen Edelgase Argon, 
Helium, Krypton, Neon und Xenon stehen in keinen Beziehungen 
zum Ackerboden. Die Koblensäure ist ein nie fehlender Bestandteil 
der Atmosphäre, sein Gehalt beträgt im Durchschnitt 3 Vol. Kohlen- 
säure auf 10000 Vol. Luft. Die Luft über dem Lande ist durchschnitt- 
lich etwas kohlensäurereicher als die über dem Meere, .ferner ist die 
Luft in unmittelbarer Höhe über einem kräftig vegetierenden Pflanzen- 
bestande kohlensäureärmer als über Brachland. 

Die Bindung der Kohlensäure der Atmosphäre durch den Boden 
resp. die auf diesem wachsenden Pflanzen ist bei der Bildung der Kohlen- 
massen vor sich gegangen. Erhebliche Mengen von Kohlensäure werden 
der. Atmosphäre bei Bildung der Carbonate der Alkalien und alkalischen 
Erden entzogen. Als wesentlicher Verbrauehsort für die Kohlensäure 
ist die sog. Kohlensäureassimilation der grünen Pflanzen zu betrachten 
welche in der Umwandlung von Kohlensäure und Wasser in’ Kohle- 
hydrate und Sauerstoff besteht. 

Der Gehalt an Kohlensäure in der Luft würde sich vermindern 
wenn nicht durch andere Prozesse eine Kohlensäureerzeugung stattfände. 
Durch Verwesung organischer Substanzen und bei dem Atmungsprozeß 
von Menschen und Tieren strömt der Atmosphäre so viel Kohlensäure 
wieder zu, daß der Gehalt der Luft an Kohlensäure annähernd konstant 
bleibt, Große Mengen Kohlensäure werden bei der Tätigkeit der 
Vulkane ausgehaucht und .auch kohlensäurehaltige Quellen führen freie 
Kohlensäure mit sich. Auch die "Verbrennungsprodukte von Holz, 


y Blätter für Zuckerrübenbat 1916, 8. 205. 
Zentralblatt. April/Mai 1917. ne se 
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Stein- und Braunkohle sind als weitere Regulatoren der atmosphärischen 


Kohlensäure zu bezeichnen. 
Der Vorrat von Sauerstoff in der atmosphärischen Luft ist so 


außerordentlich groß, daß der Verbrauch nicht in die Wagschale fallt. 
Außerdem ist das Element einem fortwährenden Kreislauf unterworfen. 
Der Verbrauch von Sauerstoff bei der Verwesung organischer Stoffe 
ist zwar ziemlich bedeutend, doch kann derselbe nicht als bleibender Verlust 
gelten, da das Endprodukt neben Wasser und Ammoniak die Koblen- 
säure ist, welche die Pflanzen wieder verarbeiten. 

Der Stickstoff spielt bei der Ernährung der Pflanzen eine wichtige 
Rolle. Als unentbehrlicher Bestandteil des Protoplasmas wird der Stick- 
stoff weder von den Wurzeln noch yon den über der Erde befindlichen 
Pflanzengebilden in so bedeutender Menge aufgenommen, daß dadurch 
der Stickstoffbedarf gedeckt wird. Schimmelpilze, Algen und tiefe 
Moose vermögen den Stickstoff direkt zu verwerten. Ebenfalls besitzen 
die Leguminosen die Eigenschaft, durch Symbiose mit den Spaltpilzen, 
die in den Wurzelknöllcben der Schotengewächse leben, den Stickstoff 
zu assimilieren und in feste Pflanzensubstanz umzuwandeln. Bei den 
Vorgängen der Fäulnis und Verwesung oder durch denitrifizierende 
Bakterien wird der Stickstoff der Atmospbäre zurückgegeben. 

Außer Stickstoff enthält die Atmosphäre in geringen Mengen sal- 
petrige und Salpetersäure, die meist an Ammoniak gebunden sind und 
von elektrischen Entladungen in der Luft herrühren. Durch Nieder- 
schläge werden diese Stickstoffverbindungen dem Boden zugeführt. Bei 
den Verwesungsprozessen stickstoffhaltiger Substanzen im Boden bildet 
sich zuerst Ammoniak, der durch den Sauerstoff der Luft zu salpetriger 
und Salpetersäure oxydiert wird. Aus den Stickstoffverbindungen produ- 
ziert die Pflanze einen Teil des Eiweißes, das zum Aufbau der festen 
Substanz des Tierkörpers dient und aus diesem wieder ausgeschieden 
wird, und zerfällt in Zersetzungsprodukte, von denen der Harnstoff 
einen Teil bildet. Der Harnstoff geht bei der Gärung wieder in Am- 
moniak und Kohlensäure über und schließt die Kette des Stickstoff- 
kreislaufes. 

Ferner finden sich in der Atmosphäre geringe Mengen von Ozon 
und Wasserstoffsuperoxyd. Die Beziehungen dieser beiden Oxydations- 
mittel zum Boden wie für das Tier- und Pflanzenleben sind noch nicht 
erforscht; doch ist anzunehmen, daß sie nicht bedeutungslos sind. 

Außer gasförmigen Stoffen kommen in der Atmosphäre noch schwe- 
bende Staubteilchen vor, die infolge ihrer Herkunft sehr mannigfaltiger 
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Natur sind. Die über das Meer hinströmenden Winde nehmen Wasser- 
staub mit, Chlornatrium wird mitgerissen und dem Erdboden zugeführt. 

Mehr von lokaler Natur ist die Verunreinigung der Luft in der 
Nähe von Fabrikanlagen, Hüttenwerken und Erzröstereien. 

Die Luft, die sich im Boden befindet, hat einen höheren Kohlen- 
säuregehalt, der von der Zersetzung organischer Substanzen in der Acker- 
erde herrührt. Die Verringerung der Kohlensäure der Atmosphäre 
läßt sich durch Lösen der Kohlensäure bei Regen erklären, eine Zu- 
uabme durch die lebhaftere Zersetzung infolge der zugeführten Feuch- 
tigkeit. Eisbildung im Boden und Gefrieren desselben schränkt die 
Luftbewegung ein. Ebenso "beeinflussend ist ein Boden, der viel Col- 
loidsubstanzen enthält, hauptsächlich ton- und humusreiche Erden, die 
durch das Wasser aufquellen und die Luftdurchströmung hindern. Im 
allgemeinen ist der Gebalt an Kohlensäure der Bodenluft größer in 
der wärmeren, als in der kälteren Jahreszeit, sie steigt und fällt da- 
her mit der Bodentemperatur. [At. 19) B.Müller. 


Boden. 


Zur Methodik der mechanischen Bodenanalyse. 
Von W. Nowäk-Prag'). 


Die in neuerer Zeit, namentlich, von R. Flöß?’) ge- 
machten Vorwürfe der Ungenauigkeit in den mechanischen Boden- 
analysen veranlaßten den Verf., Vergleichsanalysen nach den be- 
kanntesten Schlämmethoden auszuführen. Es wurden der Apparat 
von Kopecky, seine Arbeitsbedingungen und sein Verhältnis zu 
dem Spülverfahren von Schöne, das Sedimentierverfahren von 
Kühn und das Verfahren von Appiani-Atterberg geprüft, 
welch letzteres bekanntlich von der internationalen Kommission für 
mechanische und physikalische Bodenuntersuchung als Normal- 
verfahren vorgeschlagen worden ist. 

Für das Kühnsche Verfahren stellt der Verf. als besonders 
beachtenswert fest, daß in der Dimensionierung des Kühnschen 
Schlämmzylinders und besonders in seiner Sedimentationshöhe 
keine allgemein festgelegte Übereinstimmung herrscht. Die eigentliche 





1) Internationale Mitteilungen für Bodenkunde, VI. 1916, S. 110. 


3) Landw. Jahrbücher, Bd. 42. , 
8 
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Absetzhöhe wird daher bei diesem Verfahren überhaupt nicht 
präzisiert, so daß eine genaue gegenseitige Vergleichung 
der mittels Kühnscher Methode erzielten Resultate im 
allgemeinen unmöglich ist. 

‘ Die Verfahren Kopeckys und Schönes ergaben gut überein- 
stimmende Ergebnisse, jedoch spielt die Verwendung destillierten 
oder gewöhnlichen Wassers zum Schlämmen eine große Rolle. 
Beide Methoden verhielten sich in dieser Beziehung aber gleich- 
wertig und lieferten auch bei Benutzung gewöhnlichen Wassers 
annähernd dieselben Werte für die einzelnen Fraktionen. 

Bezüglich des Appiani-Atterbergschen Verfahrens wurde 
zunächst der Einfluß der Vorbereitung der Bodenprobe festzustellen 
gesucht. Es wurde dieselbe Bodenprobe zunächst nach der Vor- 
schrift von Beam-Atterberg einmal verrieben angewandt, dann 
zweimal nach dieser Methode behandelt und schließlich im voraus 
zwei Stunden gekocht und darauf mit einem Pinsel wiederholt ver- 
rieben. Das Schlämmen der verschieden vorbereiteten Proben ergab, 
daß die Reibmethode ohne vorhergehendes Kochen ein merklich 
niedrigeres Resultatim Gehalte des Schlammes aufwies (mehr als1%). 
Auch hier begünstigte das Kochen die leichtere Trennung der 
tonigen Bestandteile. In Hinsicht auf die quantitativen Beziehungen 
zwischen der Atterbergschen und Schöneschen Skala wird, wie 
von mehreren Seiten bestätigt, gefolgert, daß die hydraulischen 
Werte nach Schöne, die als Fallgeschwindigkeiten für eine gleich- 
mäßige Bewegung in der Wassersäule benutzt werden, sowohl bei 
der Sedimentier- als auch bei den Spülmethoden quantitativ dieselben 
Resultate bringen. Ferner daß die Atterbergsche Skala der Absetz- 
zeiten für einzelne Korndurchmesser durch hydraulische Werte aus- 
gedrückt, rund zu denselben quantitativen Verhältnissen führt wie 
dieSchönesche Skala, was auch als Folgerung gleicher Abschlämm- 
und Sedimentiergeschwindigkeit anzusehen ist, nur daß die Be 
zeichnung der Produktendimensionen verschieden ist, nämlich die 
Korngruppe vom Durchmesser unter 0.01 mm nach Schöne ent- 
spricht der Atterbergschen 0.02 mm, die von 0.05 mm wieder der von 
0.06 mm usw. Atterberg gelangte zu seinen Korngruppen auf Grund 
mikroskopischer Messungen. Schöne leitete seine empirische 
Formel aus einer theoretischen nach dem Newtonschen Gesetze 
über den hydraulischen Druck und. Widerstand ab. Da er sich 
bewußt war, daß er mit einem Gemisch von Körnern verschiedenen 


m. 
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Charakters zu tun habe, so war es unmöglich, auch nur annähernd 
das Schlämmresultat in Hinsicht auf die Korngröße zu bestimmen. 
Daher hatSchöneauch den Ausdruck „gleichen hydraulischen Wert“ 
gebraucht und die normale Gestalt der Kugel und ein normales 
spezifisches Gewicht — das des Quarzes, da dieses der vorherrschende 
Gemengteil ist — seiner Formel zugrunde gelegt. In Wirklichkeit ist 
aber die quantitative Sortierung der Körner in Gruppen mit gleichem 
Durchmesser in einem natürlichen Boden eine Unmöglichkeit. 
Dem hydraulischen Wert nach Gleiches ist aber keineswegs identisch 
mit der Größe nach Gleichem in der Dimension der Körner. Der 
Verf. untersuchte daher unter dem Mikroskope die Schlämmprodukte 
gefunden nach Schöneund nach Atterberg, aufihre Größe hin, und 
fand den oben ausgesprochenen grundlegenden Unterschied bestätigt. 
Die Schlämmprodukte uach Schöne enthielten teilweise Körner, 
deren Dimensionen die gewünschten Durchmesser manchmal in 
bedeutender Menge übersteigen, es waren aber Körner von un- 
regelmäßiger Gestalt, schuppenartig blätterig und säulenförmig, 
die Anzahl der Körner mit einem kleineren.Durchmesser war da- 
gegen sehr gering. Die Atterbergsche Skala lieferte dagegen 
im Vergleich zur Schöneschen Produkte, in denen die Anzahl 
der Körner mit einem größeren Durchmesser beschränkt war, 
dafür sich aber die Anzahl der Körner mit kleinerem Durchmesser 
bedeutend größer erwies. 

Ferner ließ sich zeigen, daß das Verhältnis zwischen den Ab- 
setzzeiten und den Korndurchmessern ganz unsicher ist. Da die 
vom Verf. angeführten Daten unter dem Einfluß einer mikroskopi- 
schen Kontrolle stehen, so ist nach ihm daraus zu ersehen, daß 
sowohl das Untersuchungsmaterial als auch subjektive Ansichten hier 
eine Rolle spielen. „Darin liegt die Schattenseite der mechanischen 
Analyse — nämlich die Unmöglichkeit, geaaue theoretische Grund- 
lagen aus den Korndimensionen für sie zu finden.“ Er hält es 
daher für viel richtiger und genauer, die Resultate der mechanischen 
Analyse entweder nach den hydraulischen Werten oder nach 
bestimmten Absetzzeiten zu bezeichnen. 

Wie der Verf. in seiner Abhandlung zu zeigen vermochte, 
bleibt nach der von der internationalen Kommission vorgeschlagene 
Einteilung der Kornprodukte die Hauptgliederung ungefähr dieselbe. 
Es bestehen zwar Differenzen, da die Überführung der Absetz- 
zeiten auf hydraulische Werte nur rund erfolgte. Da nach den 
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Resultaten des Normalapparates auch alle anderen Apparate modi- 
fiziert werden sollen, so weist der Verf. darauf hin, daß dieses bei 
den Sedimentierapparaten ohne Schwierigkeiten durchzuführen sei. 
Dort aber wo die Spülapparate schon einmal, besonders bei größeren 
Forschungsarbeiten, eingeführt seien, sind seiner Überzeugung nach 
dieselben den zeitraubenden Sedimentiermethoden vorzuziehen und 
daher beizubehalten. Um eine sichere und bequeme Einheitlichkeit 
zwischen Spül- und Sedimentiermethoden zu erreichen, hält er 
den Vorgang für den geeignetesten, wenn die Ab- 
schlämm- und die Sedimentiergeschwindigkeiten ein- 
ander als gleichgestellt und mit denselben einfachen 
Grundzahlen ausgedrückt werden. Man müsse für die 
Sedimentiermethoden annehmen, daß das Absetzen der Bodenteilchen 
nach dem Gesetze der gleichmäßigen Bewegung erfolge, so daß 
die Absetzzeiten erst aus den Fallgeschwindigkeiten entsprechend 
den stabilen Absetzhöhen berechnet werden müßten. Auf diese 
Weise wäre die Erzielung der Einheitlichkeit auf richtiger Grund- 
jage sowie für alle eventuellen Umwandlungen der Apparate usw. 
am einfachsten möglich. 
Für die einfachste Art der mechanischen Bodenanalyse hält. 
er,diegröberen Bodenbestandteile (über 0.01 2m)mittels Wasserströme 
bestimmter hydraulischer Werte zu bestimmen, und nur den Schlamm 
(unter 0.002mm) mittelseines Sedimentierverfahrens abzutrennen. Zur 
‚Trennung der Teilchen über 0.01 mm betrachtet er erfahrungs- 
gemäß die Skala von Schöne für die geeigneteste, nur die Kategorie 
0.05 bis 0.1 wäre zweckmäßig bis zur Grenze 0.2 mm oder nach 
Fadejeff bis 0.25 zm auszudehnen. Die Abtrennung des Schlammes 
unter 0.02 mm sieht er durch die von Atterberg festgesetzte 
achtstündige Absetzzeit als sehr zweckmäßig an. Da aber grobe 
 sehuppenartige Bestandteile desto länger im Wasser schwebend 
verbleiben, je dichter die tonige Suspension ist, empfiehlt er, das 
erste Ablassen des Schlammes erst nach 12 Stunden vorzunehmen. 
Schließlich vermochte der Verf. noch zu zeigen, daB die 
mechanische Untersuchung der Böden im feuchten Zustande zu 
etwas höheren Resultaten im Schlammanteil und in feinem Staube 


führen kann, als wenn der Boden lufttrocken zur Benutzung gelangt. 
[Bo. 3 Blanck, 
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Das Wesen der Humussäure. 
Von S. Oden!). 


Aus Hurus von Sphagnum erhält Verf. einen Körper, der die 
der Humussäure zugeschriebenen charakteristischen Merkmale besitzt 
und sich gegenüber Alkali wie eine Säure mit hohem Molekulargewicht 
verhält. Seine alkalischen Salze sind löslich, obwohl sie in Anbetracht 
ihres hohen Molekulargewichtes (1000) mit den colloidalen Lösungen 
Ähnlichkeit haben. Ein großer Teil der Humussäure verwandelt sich 
während der Austrocknung in eine in Alkalien unlösliche Form, er 
nimmt aber unter längerer Einwirkung der Alkalien die lösliche Form 
- wieder an. Eine Bindung des Ammoniaks durch Absorption vollzieht 
sich unter der Einwirknng des Ammoniaks auf Sphagnum, auf Torf 
von Sphagnum und. auf Humus, von Sphagnum, der durch Umwand- 
lung von den im Wasser suspendierten Blättern in Humus erhalten 
worden war. Zugleich entsteht bei den in Humus verwandelten Stoffen 
(braungefärbt) eine starke Salzbildung, während bei Sphagnum diese Bil- 
dung unbedeutend ist. Verf. bestimmte auch die elektrische Leitfähig- 
keit einer gleichen Lösung von Ammoniak und Wasser, wenn ihr eines 
‚ler folgenden Untersuchungsmaterialien in Suspension beigegeben wurde: 
ein schwarzer Torf aus Eriophorum und Sphagnum aus Vestergötland, 
getrocknetes Sphagnum und Waldhumus (letzterer ohne Sphagnum, aber 
mit Erlenblättern) aus Smaland. Die Schnelligkeit der Bildung von 


Humaten nimmt mit der Temperaturerhöhung zu. | 
(Bo. 353] Red. 


Der Einfluß einiger gewöhnlicher humusbildender Stoffe von engerem 

und weiterem Verhältnis von Stickstoff zu Kohlenstoff auf die Bak- 

terientätigkeit. | 

Von P. E. Brown und F. E. Allison2). (Laboratorium für Bodenchemie 
und Bakteriologie, Iowa State College.) 


Die Versuche, die mit einem sandigen Lehmboden aus Miami 
angestellt wurden, führten zu folgenden Ergebnissen. 

1. Die Anwendung gewöhnlicher humusbildender Stoffe in 
höchsten Beträgen bei Feldversuchen und in getrockneter Form 


1) Arkiv för Kemi, Mineralogi och Geologi. V. 3/5, p, 1—13, Nr. 15. 
Upsala 1914. nach Botanisches Zentralblatt 1916, Band 131, Nr. 20. 


2) Soil Science, Januar 1916, Vol. I, No. 1, 8. 49 ff. 
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erhöhte die bakterielle Tätigkeit, die Ammonifizierung, Nitrifizierung 
und Stickstoffbindung, in beträchtlichem Maße. 

2. Pferdedünger, Kuhmist und verrotteter Dünger übten in 
den meisten Fällen auf die Ammonifizierung den größten Einfluß 
aus, doch wurden die beiden ersteren in manchen Fällen von 
Timotheeheu übertroffen. Hafer und Roggenstroh hatten eine 
geringere Wirkung als diese Dünger, und Leguminosenheu, Klee 
und Pferdebohnen wirkten von allen angewendeten Stoffen am 
geringsten auf die Ammonifizierung. © 

3. Die Erhöhung der Ammonifizierung durch die Anwendung 
humusbildender Stoffe war unabhängig von dem Stickstoff-Kohlen- 
stoffverhältnis dieser Stoffe, dagegen wahrscheinlich abhängig von 
ihrer chemischen Zusammensetzung. 

4. Die bezüglichen Wirkungen der verschiedenen angewendeten 
Stoffe wurden zweifellos durch die Feldversuche etwas verändert 
infolge ihrer Zuführung in getrocknetem Zustande. Besonders im 
Falle der Stalldünger wurde der Einfluß auf die Ammonifizierung 
hervorgehoben durch die tatsächliche Zuführung von BaRIeEn in 
den Boden. 

5. Getrocknetes Blut mit frischem Boden gab bessere Resultate 
als Kasein mit frischem Boden. Letztere Methode gab besser über- 
einstimmende Resultate, doch traten die Unterschiede zwischen ver- 
schiedenen Böden nicht so deutlich zutage. Eine Abänderung 
der Kaseinmethode scheint für ihren allgemeinen Gebrauch geboten. 

6. Die Nitrifizierung durch die verschiedenen organischen 
Stoffe wurde. in gleicher Weise wie die Ammonifizierung erhöht, 
Leguminosen-Gründüngung wirkte etwas besser als Stalldünger 
und auch als andere Gründüngung. Diese Ergebnisse standen in 
Widerspruch mit den bei der Ammonifizierung erhaltenen, doch 
waren die Unterschiede nicht groß genug, um endgültige Schlüsse 
zu gestatten. 

7. Die durch die verschiedenen Stoffe erzielte Erhöhung der 
Nitrifizierung war anscheinend unabhängig von deren Stickstoff- 
Kohlenstoffverhältnis. . 

8. Die „Azofizierung“ oder ° „nichtsymbiotische Stickstoff- 
bindung“ wurde durch Stalldünger in weitestem Maße begünstigt. 
Eine fast ebenso große Wirkung wie diese erzielten Stroh und 
Heu von Nicht-Leguminosen, während Leguminosenheu von: allen 
erprobten Stoffen die geringste Wirkung ausübte. 
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9. Das Stickstoff-Kohlenstoffverhältnis der angewendeten 
Stoffe war von keiner oder nur geringer Bedeutung für deren 
Wirkung auf die Stickstoffbindung. Indessen zeigte sich, daß 
Nicht-Leguminosen und Stroh die Stickstoffbindung im Boden 
hinreichend erhöhen, um ihre Anwendung gegenüber den dem 
Boden Stickstoff zuführenden, aber entsprechend teureren Legu- 
minosen nutzbringender zu gestalten. 

10. Weitere Feldversuche zur Sicherstellnug der bezüglichen 
Wirkungen von Leguminosen und Nicht-Leguminosen sind sehr 
wünschenswert und sichere Resultate dürften von höchstem 
praktischen Nutzen sein. 

11. Dextrose gab bessere Resultate bei den Stickstoffbindungs- 
versuchen als Mannit und dürfte daher dieses teuerere Material 
ersetzen, 

12. Zwischen den Wirkungen der verschiedenen organischen 
Stoffe auf verschiedene bakterielle Vorgänge bestand wenig Ähnlich- 
keit. Die Frage, ob es sich empfiehlt, Stoffe, welche die Ammoni- 
fizierung, Nitrifizierung und Stickstoffbindung erhöhen, für die 
Anwendung auf den Boden zu empfehlen oder ob eine Erhöhung 
der stickstoffaufspeichernden Kraft genügt, konnte nicht entschieden 
werden. 

13. Stalldünger und Leguminosen, mit Ausnahme des Pferde- 
düngers, der anscheinend im ersten Wachstumsstadium einen 
schädlichen Einfluß ausübte, erhöhten die erste Ernte an Hafer. 
Die Schädigung verschwand, wenn der Hafer geerntet wurde und 
machte sich nicht mehr bemerkbar, wenn die Ernte längere Zeit 
gewachsen war. 

14, Die Stoffe mit weitem Stickstoff-Kohlenstoffverhältnis 
setzten den Ernteertrag herab, während die mit engem ihn er- 
höhten. Der Stickstoffaktor war daher auf diesem Boden an- 
scheinend von Wichtigkeit. 

15. Das Stickstoff-Koblenstoffverhältnis der organischen Stoffe 
scheint für die Wirkung auf die erste Ernte von Hafer von be- 
stimmender Wichtigkeit zu sein. 

. 16. Wenn unter günstigen Bedingungen Nicht-Leguminosen 
einen ebenso guten Einfluß wie die Leguminosen ausüben durch 
Erhöhung der Stickstoffbindung zu einer genügenden Höhe, um 
den durch die Leguminosen verbrauchten Stickstoff zu ersetzen, 
so muß den organischen Stoffen hinreichend Zeit zu einem ge- 
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nügenden Abbau gegönnt werden, damit sie vor dem Wachsen der 
Ernte in Wirkung treten können. 

17. Bei der Einwirkung der verschiedenen dem Boden zu- 
geführten Stoffe auf eine zweite Ernte von Hafer waren die be- 
züglichen Wirkungen verschieden. Die Nicht-Leguminosen hatten 
einen ebenso großen Einfluß wie die Leguminosen, wodurch be- 
stätigt wurde, daß bei genügender Zeit ihre Wirkung eine ebenso 
vorteilhafte ist. 

18. Das Stickstoff-Kohlenstoffverhältnis der dem Boden zu- 
geführten Stoffe scheint bei einer zweiten Ernte nicht von so be- 


stimmender Wirkung zu sein wie bei einer ersten. 
[Bo. 346] Wolff. 


Die Einwirkung verschiedener Salzlösungen auf die Durchlässigkeit 
des Bodens. 
Von D. J. Hissink- Wageningen!?). 

Die Wirkung wasserlöslicher Salze auf den Boden stellt sich nach 
Mitscherlich folgendermaßen dar. Dringi Wasser in den Boden ein, 
so gelangen auch die im Wasser gelösten Salze in denselben, und da 
das Wasser in alle Poren dringt, so wird dieses auch für die Salze 
der Fall sein müssen, zum Unterschied von den wasserunlöslichen 
Salzen. Wird .der Boden dann trocken, so lagern die Salzteilchen 
zwischen den Bodenteilchen. Die Kohärenz der Bodenteilchen wird, 
wenigstens z. T., aufgehoben; statt dessen findet eine Adhärenz der 
Salz- und Bodenteilchen statt. Bei Wasserzufuhr (Regen) lösen sich 
diese Salzteilchen wieder und die Kohärenz der Bodenteilchen, die 
gerade die Krümelstruktur bewirkt, ist. also verringert. Fällt also auf 
einen mit wasserlöslichen Salzen gedüngten Boden Regen, so werden 
die Krümel schnell zerstört und der Boden rasch in Einzelkornstruktur 
umgewandelt. Die günstige Wirkung wasserunlöslicher und schwerlöslicher 
Salze (Kalk) auf den Boden erklärt Mitscherlich damit, daß die 
Kalkteilchen sich nicht gleichmäßig zwischen den Bodenteilchen verteilen, 
so daß die Kohärenz letzterer nicht so gleichmäßig aufgehoben wird, 
wie z. B. nach einer Düngung mit Chilisalpeter, Kochsalz usw. Die 
Bodenkrümel sollen dort, wo sich Kalksalze befinden, leichter bersten 
was zur Folge haben wird, daß größere Bodenkrümel leichter in kleinere 


ı) Internationale Mitteilungen für Bodenkunde. VI. 1916. S. 142. 
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zerfallen, als wenn der Boden nicht mit Kalk gedüngt wurde. Diese 
kleineren Krümel bleiben aber als solche erhalten. Der große Unter- 
schied zwischen der Wirkung von NaCl, NaNO, usw. ‘einerseits und 
CaO anderseits auf den physikalischen Bodenzustand sei daher allein 
in der Verschiedenheit der Löslichkeit dieser Stoffe zu suchen. 

Im Sommer 1906 hat nun der Verf. Versuche angestellt, welche 
den Einfluß verschiedener Salzlösungen, NaCl, KCl, NH,Cl, CaCl,, 
auf die Durchlässigkeit des Bodens dartun sollten. Außerdem wurde 
mit reinem Wasser als Vergleichsobjekt gearbeitet, und wurden die 
Elektrolytlösungen zu verschiedenen Zeiten durch Wasser ersetzt. Die 
‚Ergebnisse dieser Untersuchungen bringt der Verf. in graphischer Darstellung 
wieder, der folgende Einzelheiten zu entnehmen sind: 

Die. Wasserlinie zeigt, daß die Durchlässigkeit während der ersten 
Tage schnell abnimmt, um dann verhältnismäßig konstant zu bleiben, 
welcher Umstand im wesentlichen wahrscheinlich dem Dichtschlämmen 
des Bodens zuzuschreiben ist. 

Die Kochsalzlinie weist auf eine anfangs wiederum stark zunehmende, 
dann allmählich verlaufende Durchlässigkeit hin. Einen steigenden Teil 
zeigt diese Linie nicht. Die Filtrate sind etwas gelber als beim Wasser 
gefärbt, aber vollkommen klar. Beim Ersatz des Kochsalzes- durch 
‚destilliertes Wasser wird die Menge der filtrierten Flüssigkeit ausgedrückt 
in Milligramm pro Minute innerhalb zweier Tage praktisch gleich; Null. 

Die KCI-Linie läßt die Durchlässigkeit größer als bei Wasser er- 
kennen. Durch den Ersatz des Chlorkaliums durch Wasser findet 
keine so vollständige Dichtschlämmung statt wie beim NaCl. Noch 
tagelang tritt ein trübes und dunkelbraun gefärbtes Filtrat auf. 

Beim NH,Cl ist die Durchlässigkeit ungefähr ebenso‘ groß wie 
beim Wasser und Kochsalz, nimmt jedoch in den ersten Tagen stark 
zu, um dann zu sinken. Beim Wasserersatz findet ebensowenig wie 
beim KCl eine vollständige Durchschlämmung statt. . Auch tagelang 
zeigt sich noch ein schmutziges, gelbbraunes, "später dunkelbraunes 
Filtrat. 

Die CaCl,-Linie weist auf eine sehr starke, durch das Chlorcaleium 
bedingte Durchlässigkeit hin. Die Menge der filtrierten Flüssigkeit, 
ausgedrückt in Milligramm pro Minute, steigt außerordentlich in den 
ersten Tagen, um dann ziemlich konstant zu werden, wenn auch zum 
Schluß ein langsames Sinken wahrnehmbar wird. Die Filtrate werden 
sehr schnell klar und farblos. : Die Durchlässigkeit nimmt mit dem 
Ersatz des CaCl, durch Wasser sebr stark ab, wird aber dann ver- 
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hältnismäßig schnell konstant. Nach 75 Tagen ist die Durchlässigkeit, 
ausgedrückt durch die Menge des Filtrates in Ang pro Minute, 
auf ca. 40 mg gesunken. 

Eine allgemeine Erklärung der Erscheinungen behält sich der 
Verf. vor, doch lenkt er die Aufmerksamkeit darauf, daß es befremden 
müsse, ‘daß bisher fast alle Forscher die Einwirkung der Salzlösungen 
auf die Durchlässigkeit des Bodens vom physikalischen Standpunkt 
betrachtet hätten, während es doch bekannt sei, daß bei dem Vorgang 
tief eingreifende chemische Veränderungen eintreten könnten. Für 
besonders wichtig sieht er in dieser Richtung die Arbeiten von R, Gans 
an, nach welchen die Alkalizeolithe eine zähe, schleimige, schwer durch- 
lässige Masse bilden, die Erdalkalizeolithe locker und leicht durchlässig 
sind. Nach Gans entstünden bei der Düngung mit K- und Na-Salzen 
aus den kalkhaltigen zeolithischen Verbindungen des Bodens die zähen, 
schwer durchlässigen K- und Na-Aluminatsilikate. Werde ihre Menge 
bei übermäßiger Düngung, z. B. mit Chilisalpeter verhältnismäßig groß, 
so werde der Boden verschmiert. Diese Tatsachen hält der Verf. für 
die Erklärung obigen Verbaltens als sicherlich von Nutzen, wenn auch 
noch verschiedene Fragen offen blieben. „Wie dem aber auch sei, die 
von mir erzielten Resultate zeigen, daß die bisher angenommenen Er- 
klärungen nicht stichhaltig sind. Wohl werden die Ausflockungser- 
scheinungen einigen Einfluß ausüben — in diesem Punkte stimme ich 
der Änsicht Mitscherlichs nicht bei — aber, die Erscheinungen des 
Dichtschlämmens des Bodens durch die Einwirkung von Salzlösungen 
sind nicht lediglich physikalischer Art; im Gegenteil, es sind vielleicht 


gerade chemische Prozesse, die dabei die Hauptrolle spielen.“ 
j [Bo. 351] Blanck. 


* 


Über Mineralstoffaufnahme der Pflanzen aus dem Boden. 
Von E. Ramann!). | 


Im Laufe der letzten beiden Jahre sind vom Verf. und seinen Mit- 
arbeitern Untersuchungen über den Basenaustausch bei Silikaten und 
über die Zusammensetzung von Bodenlösungen ausgeführt worden. 
Beide Arbeiten ergänzen sich gegenseitig und zeigen, daß die Ergeb. 
nisse der chemischen Untersuchung im Laboratorium auf die Vorgänge 
im Boden übertragen werden können. Verf. behandelt zunächst den 


1) Landw. Versuchsstatioren 1916, Bd. 88, S. 379 
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Basenaustausch der Silikate.e Zur Ausführung der Untersuchungen wur- 
den recht gleichmäßig zusammengesetzte Permutite benutzt, die mit 
reinen und gemischten Lösungen von Neutralsalzen (Chloriden, Nitraten, 
Sulfaten) behandelt wurden; das Verhalten der Kalium-, Natrium- und 
Ammoniumverbindungen wurde zum Gegenstand der Veröffentlichung 
gemacht. Es sei bemerkt, daß sich Caleiumverbindungen den genannten 
Stoffen gleichwertig verhalten. | 

Die Analysen bestätigen, daß der Bee streng äquiva- 
lent erfolgt. Es sind Ionenreaktionen rein chemischen Charakters. Bis- 
her hat sich kein Anhalt ergeben, daß physikalische Adsorptionen dabei 
mitwirken. Die Zusammensetzung der Erdkörper zeigte sich von der 
Gesamtkonzentration unabhängig, von der Ionenkonzentration abhängig. 

‘Die Untersuchungen über Zusammensetzung der Bodenlösungen 
wurden an pflanzenfrei gehaltenen Lehmböden und auf Versuchsflächen 
ausgeführt, von denen die eine seit 14 Jahren voll gedüngt war, die 
andere ungedüngt geblieben ist. Die Bodenlösungen wurden durch Aus- 
pressen des naturfeuchten Bodens mit einer starken hydraulischen Presse 
gewonnen. | 

Die ausgeführten Untersuchungen über Bodenpreßsäfte sind bisher 
auf einen Boden beschränkt, sie sind aber unter sich in so guter Über- 
einstimmung und sind durch die Arbeiten über den Basenaustausch bei 
Silikaten so gut gestützt, daß sie auch Betrachtungen über die Vorgänge 
bei der Mineralstoffaufnahme der Pflanzen zulassen. Die Resultate der 
ganzen Arbeit gipfeln in folgenden Schlußsätzen: | 

Die in der vorliegenden Arbeit entwickelten Anschauungen geben 
von Untersuchungen über Basenaustausch von Silikaten und über die 
Zusammensetzung von Bodenlösungen aus. Auf Grund der ermittelten 
Tatsachen wird versucht, die Vorgänge bei der Nährstoffaufnahme der 
Pflanzen schärfer zu trennen. 

Je nach der Menge der Niederschläge End Höhe der Verdunstung 
sickert Wasser in den Boden ein oder steigt aus tieferen Bodenschichten 
zu den höheren empor. Zu verdunstungsreichen Zeiten nimmt die Boden- 
flüssigkeit des Untergrunds an den Wasserumlagerungen im Boden teil. 

Die Bodenlösung ändert auf pflanzenfreiem Boden ihre Zusammen. 
setzung nicht, dagegen stark ihre Konzentration, | 

‚Sorptionserscheinungen treten erst bei Änderung der Zusammen- 
setzung der Bodenlösung auf. 

Die Wasserverdunstung der Pflanzen verursacht im Boden Strö- 
mungen der: Bodenflüssigkeit. 


142 Boden. [April/Mai 1917. 


—.,mmnaWßßz=zmm mau 


Infolge des langsamen Verlaufs der Diffusionsvorgänge ist die Dif- 
fusion für in der Bodenlösung sparsam vorhandene Nährstoffe für die 
Pflanzenernährung praktisch von geringer Bedeutung. Die Pflanzen 
nehmen die Nährstoffe sowohl aus der Bodenlösung wie aus den festen 
Bodenteilen auf. Die Aufnahme aus der Bodenlösung wird durch die 
Wasserströmung vermittelt, die immer neue Teile der Bodenflüssigkeit 
mit der Bodenflüssigkeit in Berührung bringt und es dadurch ermög- 
licht, daß der Pflanze auch sparsam vorhandene Nährstoffe in aus- 
reichender Menge zugeführt werden. Die Höhe der Transpiration der 
Pflanzen wird von dem im Minimum, zugeführten Nährstoffe bedingt. 

Die Mineralstoffaufnahme der Pflanzenwurzel aus den festen Boden- 
teilen erfolgt durch enge Berührung der Wurzelhaare mit den Mineral- 
teilen; hierdurch wird der von den Pflanzennährsalzen durch Diffusion 
zurückzulegende Weg verkürzt, die Wirkung der Sorptionsumsetzungen 
erhöht. 

Zum Verständnis der Aufnahme von Basen aus den festen Boden- 
bestandteilen durch die Wurzeln genügen die Vorgänge des Basen- 
austauschs. j 

In absorptionsschwachen Böden (Sand, Humus) erfolgt die Ernäh- 
rung der Pflanzen aus der Bodenlösung, in sorptionskräftigen Böden (Ton) 
überwiegt die Ernährung aus den festen Bestandteilen. In Mittelböden 
herrscht bald der eine, bald der andere Vorgang vor. 

Zugeführte Dünger, besonders die Mineraldünger, verteilen sich 
zwischen Bodenlösung und festen Bodenbestandteilen, so daß in sorptions- 
schwachen Böden fast nur die Bodenlösung, in sorptionskräftigen über- 
wiegend die Mineralteile des Bodens angereichert werden. 

[Bo. 354] J. Volhard, 


Der Einfluß des Pflanzenwachstums auf die Zersetzung bodenbildender 
Gesteine. 
Von E. Haselhoff’) und Fr. Inernkgen: 


Schon seit vielen Jahren hat Verf. Untersuchungen über die Zer- 
setzung bodenbildender Gesteine ausgeführt. Bei diesen Untersuchungen 
wurde erstens die Größe der Zertrümmerung der Gesteine unter dem 
Einfluß der Atmosphärilien und der Einwirkung des Pflanzenwuchses, 
zweitens die Menge der durch die Wirkung der Atmosphärilien gelösten 
Gesteinsbestandteile, drittens die Lösung der Gesteinsbestandteile durch 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1916, Bd. 50, S. 115—176. 
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chemische Lösungsmittel, viertens die Menge der für das Pflanzen- 
wachstum aufnehmbaren Bestandteile zu ermitteln versucht. Das zu 
diesen Versuchen benutzte Gestein, und zwar Buntsandstein, Muschel- 
kalk, Basalt und Grauwacke, war frisch gebrochen, wurde zerkleinert. 
und in bestimmten Korngrößen zu diesen Versuchen benutzt. Die. 
Versuchsergebnisse der ersten Versuchsjahre zeigten, daß die atmosphä- 
rischen Einflüsse, Luft, Wärme, Niederschläge, auch in dieser kurzen 
Versuchsdauer bereits unverkennbar auf die Zersetzung der Gesteine. 
eingewirkt haben, am stärksten beim Buntsandstein, erheblich weniger, 
aber doch recht deutlich, bei Basalt, Grauwacke und Muschelkalk. Diese 
Einwirkung ist um so größer gewesen, je mehr das Versuchsgestein 
bereitszerkleinertwar. Durch das Pflanzenwacbstum wird dieZertrümmerung 
der Gesteine gefördert, jedoch ist dieser Einfluß nicht durchgehend vor-. 
handen, was in der kurzen Versuchsdauer begründet sein dürfte Ein. 
Einfluß der Pflanzenart oder des Wechsels der Pflanzenarten auf den. 
Gesteinszerfall ist nicht hervorgetreten. Das Durchfrieren der Gesteine. 
hat bei Buntsandstein, nicht aber bei den übrigen Versuchsgesteinen. 
die mechanische Zertrümmerung der Gesteine beschleunigt. Die Lösung: 
der Gesteinsbestandteile durch die Einwirkung der atmosphärischen Ein- 
flüsse auf die Gesteine tritt ganz deutlich hervor; die Menge der gelösten 
Bestandteile ist sowohl im ganzen wie prozentisch je nach der Gesteins- 
art verschieden. Besonders stark zeigt sich die Löslichkeit der Buntsand- 
steinbestandteile. 

Für die Versuche zur Feststellung der von den Pflanzen aus. 
den Gesteinen aufgenommenen Bestandteile wurde zerkleinertes Gestein 
in Korngrößen von 0.5 bis 5.0 oder 5.0 bis 7.5 mm Durchmesser ver-. 
wendet. Später wurde ein Gesteinsgemisch von je 50°/, der beiden 


angegebenen Korngrößen benutzt. Als Versuchspflanzen dienten Acker 


bohne, Erbse, Lupine, Gerste, Weizen; sie wurden teils im Wechsel 
von Leguminosen und Gramineen, teils ohne Wechsel, sich stets selbst. 
folgend, angebaut. Sie blieben auch zum Teil ohne jede Düngung. 

Die Versuche haben ergeben, daß sowohl Gramineen wie Leguminosen 
in frisch gebrochenem, unverwittertem Gestein organische Substanz pro- 
duzieren und dabei Nährstoffe aus den Gesteinen aufnehmen. Die Menge 
beider, sowohl der produzierten Pflanzenmasse wie der aufgenommenen 
Nährstoffe, ist je nach Pflanzen- und Gesteinsart verschieden. Die Legu- 
minosen stehen dabei immer an erster Stelle, was in dem ausgedehnteren, 
Wurzelnetz und in der Befähigung der Leguminosen begründet sein 
dürfte, sich den Luftstickstoff dienstbar zu machen. Die Lupine machte. 
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in einzelnen Fällen eine Ausnahme, was in der Kalkfeindlichkeit dieser 
Pflanze in einzelnen Fällen seinen Grund haben könnte. Hinsichtlich 
der Menge der aus den einzelnen Gesteinen von den Pflanzen aufge- 
nommenen Nährstoffe zeigen sich ähnliche Beziehungen wie bei der Lö- 
sung durch die Atmosphärilien. Wenn die erhaltenen Werte auch nicht 
derartig sind, daß sie auf ein sicheres Lösungsmittel der Bodenbestand- 
teile zur Feststellung des Düngerbedürfnisses der Böden schließen lassen, 
so .weisen sie doch auf die in den Atmosphärilien wirksamen Kräfte 
und hierbei vor allem auf die Kohlensäure für diese Zwecke hin. 

Die Ergebnisse der Versuche über die Einwirkung verschiedener 
I,ösungsmittel oder des Dämpfens auf die Gesteine lassen keine Be- 
ziehungen zwischen den in dieser Weise gelösten und den durch die 
Pflanzenwurzeln aufgenommenen Gesteinsbestandteilen erkennen. Viel- 
deicht ist dieses Ergebnis durch die angewendete Konzentration der 
Lösungsmittel beeinflnßt worden. Der Einfluß des Verhältnisses von 
Lösungsmittel zur Gesteinsmenge auf die Menge der gelösten Bestand- 
teile. tritt. deutlich hervor. 

Der Fruchtwechsel von Leguminosen und Gramineen hat auf die 
Erträge und auf die .Nährstoffentnahme aus den Gesteinen fördernd 
eingewirkt, besonders ist das Wachstum der Gramineen dabei durch die 
vorhergehenden Leguminosen beeinflußt worden, wahrscheinlich infolge 
des aus dem Anbau von Leguminosen zurückgebliebenen Stickstoffs. 

Die Höhe der Wirkung dieses Fruchtwechsels ist je nach der 
Pflanzen- und Gesteinsart verschieden. Von den Gesteinen hat sich 
‚der Buntsandstein am günstigsten verhalten. Eine Düngung mit Stick- 
stoff, die teils durch Natronnitrat, teils durch Ammonnitrat erfolgte, 
hat die Erträge gesteigert. Sie hat zugleich erhöhend auf den Stick- 
stoffgehalt der Pflanzen gewirkt. Dabei macht Verf. die Bemer- 
kung, daß Pfeiffer darauf aufmerksam gemacht hat, daß die bessere 
Ausnützung der Gesteinsbestandteile bei Salpeterdüngung zum Teil auch 
darauf zurückgeführt werden kann, daß das physiologische basische Salz 
aufschließend gewirkt hat. Die Berechtigung dieses Einwands. wird 
anerkannt. Schließlich haben die früheren Versuche ergeben, daß die 
Winterfeuchtigkeit bzw. das Durchfrieren der Gesteine mit derselben nicht 
ohne Einfluß auf die Löslichkeit der Gesteinsbestandteile bzw. die Auf- 
nahme derselben durch die Pflanzen geblieben ist. 

Diese Versuche sind nun vom Verf. zum Teil in derselben Weise, 
zum Teil in etwas geänderter Form fortgesetzt worden. Diese weiteren 
Versuche waren: die Versuche mit und ohne Fruchtwechsel und. Ver- 
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suche über den Einfluß der Feuchtigkeit und des Frostes in der bis- 
herigen Weise; ferner Versuche über die Wirkung der verschiedenen 
Düngungen. Das Gesteinsmaterial und die Durchführung dieser Ver- 
suche war in den beiden ersteren Versuchsreiben gleich. Die Versuchs- 
gesteine rührten aus den früheren Versuchen her; es handelte sich also 
diesmal aum Teil um mehr.oder weniger zersetztes Gestein, dem durch drei- 
jäbrige Ernten mehr oder weniger Nährstoffe entzogen waren. Um für 
die Versuche gleichmäßiges Gestein zu erhalten, wurde das Gestein aus 
je drei zusammengehörigen Töpfen gemischt und auf die drei Töpfe 
wieder so verteilt, daß die Menge und das Verhältnis der Korngrößen 
der Gesteinstrüämmer zueinander in diesen drei Paralleltöpfen gleich 
waren. Die in den einzelnen Töpfen angebauten Pflanzen entsprachen 
genau dem bei den früheren Versuchen beobachteten Versuchsplane, so 
daß in denselben 'Töpfen in der Reihe ohne Fruchtwechsel dieselbe 
Pflanze wieder wuchs und da, wo der angegebene Fruchtwechsel zwi- 
schen Leguminosen und Gramineen stattgehabt hatte, dieser in derselben 
Weise stattfand. 

In der Düngungsreihe wurde Gestein verwendet, das in den frü- 
heren Versuchen eine schwache Stickstoffdüngung erhalten hatte. Hier 
wurde das gesammte Gesteinsmaterial gemischt und gleichmäßig nach 
Menge und Korngröße in den einzelnen Gesteinsreihen auf die Versuchs- 
gefäße verteilt. 

Verf. bringt dem Versuchsplan eaprschend fogende Versuchs- 
gruppen zur Durchführung: 


1. Anbau derselben Pflanzen in demselben Gestein ‘während der 
ganzen Versuchsdauer (Versuchsreihe ohne Kruchtiolge): 

. Einfluß des Fruchtwechsels. 

. Einfluß der Feuchtigkeit und des Frostes. 

. Einfluß der Düngung. | 


ER Cs 


1. Der Anbau derselben Pflanzen in demselben Gestein während 
der ganzen Versuchsdauer gab dasselbe Bild, wie die früheren, in der 
Einleitung erwähnten Versuche; es erübrigt daher, sie hier noch einmal 
zu erörtern, 

2. Beim Fruchtwechsel zeigte sich folgendes: Trotz geringer Ab- 
weichungen ist der stärkere Nährstoffentzug da, wo die Art der ange- 
bauten Pflanze wechselte, gegenüber dem Anbau derselben Pflanze in 
allen Versuchsgesteinen unverkennbar. Dies tritt sowohl in der frü- 


heren, wie in der vorliegenden Versuchsperiode hervor. Ein Vergleich 
Zentralblatt. April/Mai 1917. 5 9 
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der Ergebnisse in den beiden Versuchsperioden zeigt, daß im allgemeinen 
in der ersteren Periode mehr Nährstoffe von den Pflanzen aufgenommen 
wurden als in der jetzigen Versuchsperiode, so daß also auch diese 
Zusammenstellung der Ergebnisse die schon früher ausgesprochene An- 
sicht bestätigt, daß die leichter löslichen Nährstoffe der Gesteine in den 
ersten Versuchsjahren von den Pflanzen stärker ausgenützt worden 
sind. Ä 

- Ebenso zeigt diese Zusammenfassung der Ergebnisse wieder die 
Abhängigkeit der Menge der aufgenommenen Nährstoffe von der Zusam- 
mensetzung der Versuchsgesteine und läßt den Unterschied in dem Verhalten 
der Leguminosen und Gramineen in dieser Hinsicht hervortreten. 

3. Die Versuche über den Einfluß der Feuchtigkeit und des Frostes 
haben zu einem sicheren Ergebnis nicht geführt. Im Buntsandstein 
und im Basalt ist die Nährstoffmenge in der Versuchsreihe mit dem 
im Glashaus überwinterten Gestein im allgemeinen höher, in der Grau- 
wacke und im Muschelkalk liegen die Zahlen hierfür in den Pflanzen 
höher, die in den im Freien überwinterten Gesteinen gewachsen sind. 
Wenn aus den Ergebnissen der früheren dreijährigen Versuche mit 
Pferdebohnen und Gerste gefolgert wurde, daß die Winterfeuchtigkeit 
bzw. das Durchfrieren des Gesteins mit derselben nicht fördernd auf 
die Löslichkeit der Gesteinsbestandteile eingewirkt hat, so muß auch aus 
den jetzigen .Versuchsergebnissen eher der gleiche Schluß, als das Vor- 
liegen eines solchen Einflusses gefolgert werden. Wahrscheinlich wird 
sich der Nachweis eines solchen Einflusses nur nach einer noch länger 
dauernden Versuchszeit erbringen lassen. 

4. Beim Studium über den Einfluß der Düngung wurde der. Ein- 
fluß von Stickstoff, Kalk, Kali und Phosphorsäure auf das Wachstum 
der Pflanzen bzw. auf die Ausnützung der Nährstoffe in den Gesteinen 
durch die Pflanzen untersucht. Im allgemeinen darf man aus den ermittelten 
Ergebnissen trotz der geringen Abweichungen schließen, daß durch. die 
Einwirkung der Düngesalze die Gesteinsbestandteile eine solche Ver- 
änderung erfahren haben, daß sie für die Pflanzenernährung leichter 
verwendbar geworden sind. Dabei interessieren uns besonders die ge- 
lösten Kalimengen, da die Gesteine mit Ausnahme des Muschelkalks 
hieran relativ reich sind. Wir sehen, daß die größte Menge Kali aus 
dem Buntsandstein aufgenommen worden ist; es darf daraus wohl in 
Übereinstimmung mit den früheren Versuchen geschlossen werden, daß 
in dem Buntsandstein die Kalimengen am leichtesten gelöst und für 
die Pflanzenernährung nutzbar gemacht werden. Dasselbe scheint auch 
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für die Phosphorsäure zu gelten, die allerdings in dem Ursprungsgestein 
nur in sehr geringer Menge vorhanden ist, 

Beim Stickstoff handelt es sich nicht um einen im ursprünglichen 
Versuchsgestein in größerer Menge vorhandenen Bestandteil, so daß er 
bei dieser Erörterung ausscheidet. Im großen und ganzen führen die 
jetzigen fünfjährigen Versuche zu denselben Ergebnissen wie die früheren 
dreijährigen Versuche, wie sie im Beginn der vorliegenden Ausführungen 
ausführlich wiedergegeben sind. [Bo. 857] J. Volhard. 


Reiche Ernten auf magerem Sandboden. 
Von Prof. Dr. L. Hiltner!). 


| Die Versuche von Koch, Göttingen, zeigten mit größter Schärfe, daß 
die Ertragsfähigkeit des Sandbodens durch Zuführung von Ton wesentlich 
erhöht werden kann. Die Erhöhung der Ernte durch Tonzusatz er- 
klärte Koch dadurch, daß die Wurzeln im Sande schwieriger vorwärts- 
dringen können, während bei Tonzusatz das Gleiten der Wurzeln zwischen 
den Sandkörnern erleichtert wird, da der Ton wie ein Schmiermittel wirkt. 
Nach Ansicht des Verf. spielen aber eine Reihe anderer Faktoren, die 
Koch nicht erörtert, eine besonders wichtige Rolle. Vom Verf. wurden 
Versuche in Nährlösungen durchgeführt, denen in verschiedenen Reihen 
steigende Mengen von reinster Porzellanerde zugesetzt wurden. Die 
Lösungen enthielten auf 1 ! Wasser je 0.25 Kaliumchlorid, Magne- 
siumsulfat, Tricaleiumphosphat, Eisenphosphat und Ammonnitrat sowie 
einige Tropfen Eisenchlorid. Der Zusatz von Kaolin erfolgte zu 5,% 
und 100 g auf 1. Als Kulturpflanze diente Senf. In der Lösung 
mit 5 9 Kaolin wuchs der Senf von Anfang an recht gut und brachte 
es zur Bildung von Blüten und Früchten. Auch mit 20 g Kaolin kam 
er noch zu verhältnismäßig guter Entwicklung, während er mit 100 g 
Kaolin fast völlig versagte. Die Wirkung des Kaolins trat sonst in 
ganz gleicher Weise wie bei den Sandversuchen Kochs hervor; doch 
konnte hier dieser Zusatz nicht als Schmiermittel wirken, da das Medium 
nicht Sand, sondern Wasser war. Auch weist Verf. auf die von ihm 
veröffentlichten Versuche hin, bei denen Serradella in gewöhnlicher, alle 
Nährstoffe enthaltender Nährlösung nur schlecht gedieh, während sie 
in jenen Fällen, wo der gleichen Nährlösung auf 1 ! 200 9 Granitgrus 
oder 200 ccm Humusextrakt beigefügt war, sehr üppig sich entwickelte. 


1) Prakt. Blätter für Pflanzenbau und Pflanzenschutz 1916, 8. 101. 
| RR 
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Der Zusatz von Ziegel- oder Phonolithgrus brachte kein besseres Wachs- 
tum hervor, während umgekehrt Gerste nicht durch Granit- oder Humus- 
zusatz, wohl aber durch Zusatz von Ziegel- und Phonolithgrus zur Nähr- 
lösung sehr gefördert wurde Auch erwähnt der Verf. einen Versuch 
mit Senf in reinem Hohenbockaer Sand, bei welchem Versuch die Voll- 
düngung nur zur Geltung kam bei Gegenwart von Humus. Bei 
den vom Verf. seit Jahren durchgeführten Versuchen in Mischungen, 
die je zur Hälfte aus reinem Glassand und aus Gesteinsmehlen bestanden, 
übten Granit- und Rohphosphatmehl bei Serradella eine gewisse, unter 
sich ziemlich gleiche Wirkung aus, während Ziegelmehl versagte. 

Nach Ansicht des Verf. wirken alle diese Zusätze zu reinen Nähr- 
lösungen oder zu reinem gedüngten Sand hauptsächlich nur dadurch 
meist so überaus günstig und oft in sehr spezifischer Weise, daß sie die 
bei der Aufnahme der Nährsalze im Wasser bzw. im Sand zurück- 
bleibenden alkalischen oder sauren Salzreste binden und dadurchunschädlich 
‘machen. Die Pflanzenwurzeln nehmen aus dünnen Lösungen aus den 
Salzen je nach deren Natur bald den sauren, bald den alkalischen Teil 
auf, so daß der andere Bestandteil des Salzes zum Teil im Wurzelme- 
dium zurückbleibt. Aus dem schwefelsauren Ammoniak nehmen die 
Pflanzen das alkalische Ammoniak, aus dem Natronsalpeter mehr die 
Salpetersäure auf, so daß das schwefelsaure Ammoniak als physiolo- 
gisch sauer, der Natronsalpeter als physiologisch alkalisch bezeichnet wird. 

Zahlreiche Krankheiten der Kulturpflanzen, wie die Herz- und 
-Trockenfäule der Rüben, die Dörrfleckenkrankheit des Hafers, die Schorf- 
krankheit der Kartoffeln, werden auf Anhäufung alkalischer Salzreste 
im Boden zurückzuführen sein, während bei anderen Krankheiten saure 
Bodenreaktion die Schuld trägt. Die bei derartigen Krankheiten auf- 
'tretenden Pilze, Bakterien und tierische Schädlinge sind deshalb nicht 
als eigentliche Ursache, sondern als Begleiterscheinurgen aufzufassen, 
und die Bekämpfung hat sich in solchen Fällen weniger gegen die 
Krankbheits- „Erreger“ als gegen die vom Boden ausgehenden Störungen 
zu richten. 

Der schädliche Einfluß von Salzresten wird aber nicht immer in einer 
‚direkten Erkrankung der Pflanzen zum Ausdruck kommen. Auf humus- 
‘und lehmfreien Sandböden macht sich viel häufiger ein kümmerlicher 
‘Pflanzenwuchs geltend, der sofort oder allmählich einer üppigen Ent- 
"wicklung Platz macht, sobald die physikalische Beschaffenheit des Bodens 
durch Zusatz von Lehm, Humus, Torf verbessert wird. Es leuchtet 
daher ein, daß durch unzweckmäßige Anwendung künstlicher Dünge- 
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mittel besonders auf Sandböden leicht Ernährungsstörungen stattfinden 
können. 

Der Zusatz der Gesteinsmehle zu einer Nährlösung oder zu Sand 
kann auch in verschiedenen anderen Richtungen wirken. So konnte 
vom Verf. nachgewiesen werden, daß sie in ziemlich hohem Grade das 
Nitrifikations- und Denitrifikationsvermögen und andere bakteriologische 
Prozesse beeinflussen. | _ ({Be. 356] B. Müller. 


Düngung. 
Die Ausnutzung der Thomasmehlphosphorsäure in Beziehung zu 
ihrer Citronensäurelöslichkeit. 
Von A. Mitscherlich'!). 


Der Verband landwirtschaftlicher Versuchsstationen hat sich mit 
der Bewertungsfrage der Thomasmehlphosphorsäure von neuem befaßt und 
bereits ein umfangreiches Beobachtungsmaterial veröffentlicht. Mitscher- 
lich vergleicht dieses Material untereinander und mit seinen eignen Ergeb- 
nissen und kommt dabei zu höchst bemerkenswerten Resultaten. Er 
selbst stellt seine Versuche in möglichst reinem Quarzsand an, mit der 
notwendigen Beidüngung, und vergleicht eine große Anzahl von Thomas- 
mehlen bezüglich ihrer Citronensäurelöslichkeit und ihres Wirkungswerts 
ermittelt durch den Vegetationsversuch. Dabei ergibt sich aber durchaus 
nicht die gewünschte Proportionalität; zwar fallen die Thomasmehle mt 
geringer Citronensäurelöslichkeit auch ohne weiteres durch ihren geringen 
Wirkungswert auf; aber von einer durchgehenden Proportionalität kann 
man nicht sprechen. Das wird aus folgender Tabelle ersichtlich; Wirkungs- 
wert im Mittel= 100 gesetzt. 


Wirkungewor  Zireneiure —— Wirkungemer  Zironenskare 
132 129 112 108 
132 118 104 100 
129 134 104 114 
122 105 104 111 
117 47 94 100 
117 134 74 31 
117 108 63 96 
114 120 | 20 3 
114 117 18 27 
112 120 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1916, Bd. 49, S. 661. 
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Noch viel auffallender werden die Unregelmäßigkeiten, wenn man 
die Resultate der andern Versuchsstationen heranzieht; man kann aus 
den dort gefundenen, ebenso wie oben zusammengestellten Zahlen nicht 
sagen, daß dasjenige Thomasmehl, welches bei einer Versuchsstation 
den höchsten Faktor hat, auch bei den andern am besten abschneidet, 
und daß das, welches an einer Versuchsstation hinsichtlich seiner Citrat- 
löslichkeit am schlechtesten wirkte, auch bei den andern Stationen als 
das geringwertigste befunden wurde. Einen Teil dieser Differenzen darf 
man auf Rechnung der bei Vegetationsversuchen unvermeidlichen Ver- 
suchsfehler setzen. Doch können Versuchsfehler nicht herangezogen 
werden, wenn Königsberg im Mittel derselben Mehle 68% fand, Bre- 
men 93%, Halle 104%, Bromberg 108%. Hier müssen systematische 
Fehler den Ergebnissen zugrunde liegen. 

Verf. findet diese einmal in den verschiedenen zu den Versuchen 
herangezogenen Bodenarten. Es unterliegt keinem Zweifel, daß ver- 
schiedene Böden auch auf dasselbe Thomasmehl einen verschiedenen 
Einfluß ausüben. In jedem Boden können daher die Resultate andere 
werden. i 

Im vorliegenden Falle handelt es sich um die Ergebnisse von vier 
verschiedenen Bodenarten, die alle Unterschiede aufweisen. Wollen wir 
ein allgemein gültiges Ergebnis erzielen, so müßten wir auf wenigstens 
hundert verschiedenen Bodenarten derartige Versuchsreihen durchführen, 
und auch dann kann der Mittelwert noch einseitig beeinflussen, so daß 
das Resultat für die Praxis mindestens nicht sicher zu verwerten ist. 

Daher müssen wir uns entschließen, bei Vegetationsversuchen nicht 
möglichst viel unbekannte Faktoren mitwirken zu lassen, sondern diese 
Versuche äbnlich auszubauen, wie die chemischen Analysen, d. h. derart, 
daß das gleiche Ergebnis, welches eine Versuchsstation erzielt, jede andere 
Versuchsstation gleichzeitig oder in späteren Jahren erzielen kann. Nur 
ein solches Ergebnis kann der Bewertung der Thomasmehle zugrunde 
gelegt werden. Dieses Resultat kann aber von den Versuchsstationen 
nur dann erzielt werden, wenn sie den zufälligen Einfluß "ausschalten, 
welchen ein beliebiger Boden auf die Thomasmehle ausübt. Das ist 
aber nur möglich, wenn wir stets einen Boden zu den Vegetations- 
versuchen heranziehen, der sich den Thomasmehlen gegenüber indifferent 
verhält. Als solcher kann ausschließlich Quarzsand in Betracht kommen. 
Ein weiterer systematischer Fehler wird noch durch die Verschieden- 
heit der Grunddüngung bedingt. Verf. vertritt die feste Überzeugung 
daß die Verschiedenartigkeit der Grunddüngung im vorliegenden Fall 
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noch einen größeren Einfluß auf die Endergebnisse ausgeübt hat, als 
die Verschiedenheit des Bodens. : 

Wie dies zweckmäßig zu normieren ist, wird hier offen gelassen 
Jedenfalls muß man sie so wählen, daß möglichst hohe Erträge erzielt 
werden können. Somit gelangt Verf. zu folgenden Schlußfolgerungen: 

Nach allen vorliegenden Versuchen besteht zwischen der Citronen- 
säurelöslichkeit der Thomasmehle und den Pflanzenerträgen annähernde 
Proportionalität. Es muß dabei offen bleiben, ob nicht andere Lösungen 
der Thomasmeble, wie die Citratlösung oder die Kohlensäurelösung, eine 
gleichwertige oder auch eine bessere Übereinstimmung geben können 
Ein Grund dafür, die Thomasmehle nicht mehr nach ihrem Gehalt an 
citronensäurelöslicher Phosphorsäurelösung zu handeln, liegt nach An- 
sicht des Verf. nicht vor. 

Wünschenswert erscheint eine Vereinbarung über die Anstellung 
von Vegetationsversuchen, damit die Ergebnisse derselben den gleichen 


Wert haben, wie die der chemischen Analyse. 
ä [D. 369] J. Volhard. 


Schröders Phosphatkali, seine Herstellung, Wirkungsweise 

und Verwendung. 
Nach Versuchen und Untersuchungen der landwirtschaftlichen Versuchsstationen - 
Bernburg, Bremen, Oldenburg, Weihenstephan 


zusammengestellt von M. Popp), Oldenburg. 


Die Aufschließung der mineralischen Phosphate erfolgte bisher 
größtenteils durch Schwefelsäure. Hierbei bildet sich saurer phosphor- 
saurer Kalk, Monocaleiumphosphat, ein Produkt, welches in Wasser 
löslich ist. Salz- und Salpetersäure haben sich bei der Rohphosphat- 
verarbeitung als Aufschlußmittel nicht bewährt. Anderseits gibt es nun 
Pbosphorite, welche sich zur Superphosphatfabrikation. nicht verwerten 
lassen, weil die in ihnen vorhandenen größeren Mengen von Eisen- und. 
Aluminiumverbindungen ein Zurückgehen der wasserlöslichen Phosphor- 
säure veranlassen. Solche eisenreiche Phosphate will nun H. Schröder 
in Hedwigsburg bei Wolfenbüttel, Braunschweig, nach einem anderen 
Verfahren aufschließen. Schröder ging von dem Gedanken aus, daß 
die Chloride der alkalischen Erden, Chlorcalcium und Chlormagnesium, 
beim Erhitzen Salzsäure abspalten. Wenn man also ein Gemenge von 


2) Landw. Jahrbücher 1916, Bd. 49, S. 729. 
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diesen Chloriden mit Robphosphat erhitzt, so muß die entweichende 
Salzsäure das Tricaleiumpbosphat aufschließen. Eisen- und Aluminium- 
verbindungen stören den Prozeß nicht. Ein Zurückg&hen der Phosphor- 
säure wie beim Superphosphat ist nach dem Verlauf der Reaktion aus- 
geschlossen. An Stelle der reinen Chloride verwendet Schröder auch 
Karnallit. 

Als lästige Produkte erhält man in der erhitzten Masse Chlor- 
caleium und Chlormagnesium. Erstens bedingt die Anwesenheit dieser 
Salze, daß das Endprodukt Wasser anzieht, wodurch seine Anwendbar- 
keit beeinträchtigt wird. Zweitens wirken diese Chloride auf manche 
Kulturpflanzen schädlich (Tabak, Wein, Kartoffeln). Schröder besei- 
iigte diesen Übelstand z. T. durch Zusatz von Calciumoxyd, wobei‘ 
nicht bygroskopisches Caleiumoxychlorid entsteht. Neuerdings extrahiert 
er das gewonnene Produkt und entfernt die Chloride der alkalischen 
Erden. 

Mit den kalihaltigen Produkten sowohl wie mit dem kalifreien 
Phosphorsäuredünger sind mehrere Jahre hindurch von verschiedenen 
Versuchsstationen Felddüngungsversuche angestellt worden, durch welche 
die Wirkung der neuen Düngemittel festgestellt werden sollte. 

Der Phosphatkalidünger hat folgende chemische Zusammensetzung 
(Versuchsstation Oldenburg): 


Nicht extrabiert kxtrahiert 


Insgesamt in FA Inngesamt iu a ” 
Phosphorsäure 8.72 — 10.37 — 
Kalk 15.80 3.56 14.68 0.24 
Magnesia 13.20 4.16 11.15 1.56 
Kali 10.75 — 12.53 — 
Chlor 32.89 15.19 27.10 6.10 


Die mit diesem Dünger angestellten Vegetations- und Feldversuche 
liefern zwar noch kein einheitliches Bild; immerhin ließ sich folgendes 
feststellen: 

| A. Die Kaliwirkung. 


Die Kaliwirkung des Schröderschen Phosphatkalis ist von den 
Versuchsstationen Bremen, Oldenburg und Weihenstephan geprüft wor- 
den. ‚ Nach den Bremer Versuchen wirkt das Kali des Phosphatkalis 
bei Halmfrüchten ebensogut wie das des 40%igen Salzes, während 
es bei Kartoffeln den Ertrag herabdrückte. Dieselben Erfahrungen 
machte Oldenburg, während Weihenstephan im Durchschnitt eine Wir- 
kung feststellte, welche der des Kalisalzes und des Kainits gleichkam. 
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Als Endresultat kann man sagen, daß das Kali im Phosphatkali ganz 
die gleichen Wirkungen hervorbringt wie in den bekannten Staßfurter 
Salzen. Die ungünstigen Wirkungen sind auf die Nebensalze, besonders 
auf das Chlor zurückzuführen. Vor allem werden es die leichtlöslichen 
Chloride der alkalischen Erden sein, welehe Schädigungen hervorbringen 
können. Diese werden aber auch am leichtesten ausgewaschen, so daß 
die Schädigungen fortfallen, sobald der Dünger frühzeitig in oder auf 
den Boden gebracht’ wird. Gefäßversuche in Oldenburg haben gleich- 
falls gezeigt, daß das Kali sehr hoch ausgenutzt wird und daß haupt- 
sächlich die Chloride der alkalischen Erden die beobachteten schädlichen 
Nebenwirkungen hervorbringen. Durch Extraktion können diese entfernt 
werden, wodurch das Düngemittel besonders für Kartoffeln an Wert 
gewinnt. Für stark chlorempfindliche Pflanzen, z. B. für Tabak, ist 
auch das extrahierte Phosphatkali nicht verwendbar, da beim Tabak 
auch das an Alkalien gebundene, also nicht extrahierbare Chlor schäd- 


lich wirkt. 
B. Die Phosphorsäurewirkung. 


Maßgebend für die Phosphorsäurewirkung sind in erster Linie die 
Bodenarten. Auf den Lehmdöden des Herzogtums Anhalt, auf denen 
die Schröderschen Düngemittel in erster Linie mit Superphosphat 
verglichen wurden, zeigte die Phosphorsäure überhaupt nur eine geringe 
Wirkung. Selbst durch eine Superphosphatdüngung konnte der Ertrag 
niedriger sein als bei phosphorsäurefreier Düngung. Dazu kamen noch 
Ungleichheitef in der Bodenbeschaffenheit und ungünstige Witterungs- 
einflüsse, so daß nur wenige der Versuche brauchbar erscheinen. Wo 
eine Wirkung einwandfrei festgestellt war, wirkte das Phosphatkali wie 
Thomasmebl, das kalifreie Phosphat dagegen merklich geringer. 

Auf dem Moorboden der Versuchsstation Bremen wurde das 
Phosphatkali mit Algierphosphat verglichen, wobei beide Düngemittel 
nach Gesamtphosphorsäure bewertet wurden. Trotzdem hält Bremen 
das Düngemittel für brauchbar für Hochmoorboden. 

Die Oldenburger Versuche auf Hochmoor zeigen für Phospbatkali 
und Thomasmehl fast völlige Gleichheit, wenn man beide Düngemitte 
nach citronensäurelöslicher Phosphorsäure bewertet. Das kalifreie Produkt 
hatte auch hier geringer gewirkt. 

Bei den Versuchen in Weihenstephan fehlte jede nähere Bezeich- 
nung der Bodenart; die Versuche besitzen deshalb nur bedingten 
Wert. Nach ihnen hat das Phosphatkali fast genau so gut gewirkt 
wie das Superphosphat, das kalifreie Phosphat wiederum geringer. 
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Die Bewertung der Düngemittel. 

Sie kann nach den Oldenburger Versuchen nur der Phosphor- 
säure geschehen, welche in 2%iger Citronensäure löslich ist.. Man 
könnte die Bewertung auch nach Gesamtphosphorsäure vornehmen, je- 
doch würde dann jeder Maßstab fehlen, um Zusätze von nicht aufge- 
schlossenem Rohphosphat festzustellen. Auch der Preis hat sich nach 
dem wertvollsten Bestandteile zu richten. ip. 371) J. Volha.d. 


Nimmt Torfstreu aus feuchter Luft Wasser aut? 
Von Dr. Br. Tacke ?’). 


Einer der Hauptgründe, der von den Gegnern einer Gewähr- 
‚leistung für den Gehalt der Handelstorfstreu an Trockensubstanz 
ins Feld geführt wird, ist die Behauptung, daß ordnungsmäßig 
hergestellte, in Ballen gebrachte Torfstreu bei feuchter Witterung 
aus dem Wasserdampf der Luft, also ohne unmittelbare Beregnung, 
während des Lagerns und der Verfrachtung so viel Feuchtigkeit 
aufnehmen könne, daß dadurch jede Gewähr für den Trocken- 
substanzgehalt der Ware hinfällig und unmöglich werde. Die 
auf diesem Wege aufgenommene Wassermenge soll angeblich bis 
10°, und mehr des Gewichts der Torfstreu betragen können. Um 
die Richtigkeit bzw. Nichtigkeit einer solchen Behauptung zu er- 
weisen, sind an der Moor-Versuchsstation Bremen die folgenden 
Untersuchungen angestellt worden: Ä 

1. Zunahme des Wassergehaltes von Moostorfstreu 
bei verschiedenem Feuchtigkeitsgehalt derselben bei Be- 
ginn des Versuches: Die zu dem Versuche benutzte Moostorf- 
streu wurde in Form von gesiebtem, gleichmäßig beschaffenem 
Mull verwendet. Aus der ursprünglich 13.63%, Feuchtigkeit ent- 
haltenden Masse wurden durch Zufügen von Wasser Proben mit 
19.92%/,; 27.90%,; 36.88°%, und 47.58°, Feuchtigkeit hergestellt. 
Für jeden Versuch wurden 20 g in eine Porzellanschale und 
unter eine Glasglocke gebracht, deren Luftraum durch: flache, 
mit Wasser gefüllte Schalen von ausreichender Größe möglichst 
mit Feuchtigkeit gesättigt war. Der Versuch wurde 78 Tage lang 
durchgeführt, wobei sämtliche Glocken unter möglichst gleichen 


1) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Dentschen 
Reiche 1916, S. 383. 
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äußeren Bedingungen gehalten wurden. Die in gewissen Zeit- 
räumen ausgeführten Wassergehaltsbestimmungen ergaben folgende 
Resultate: Die Proben 1 bis 4, deren Feuchtigkeitsgehalt zu Be- 
ginn des Versuches zwischen 13.63 und 36.88°%, lag, haben sämt- 
lich während des Versuches an Feuchtigkeit zugenommen, aber 
mit sehr verschiedener Geschwindigkeit und in verschiedenem Be- 
trage. Die Abhängigkeit namentlich auch der Schnelligkeit der 
Wasseraufnahme von dem Feuchtigkeitsgehalt der Probe zu Beginn 
des Versuches war deutlich erkennbar. In der Zeit von sechs 
Tagen hatte Probe 1 im Feuchtigkeitsgehalt um 12.65 °/, zugenommen, 
Probe 3 dagegen, die in ihrem ursprünglichen Feuchtigkeitsgehalt 
etwa den Ansprüchen an beste Torfstreu entspricht, um nur 2.08 Te; 
trotzdem die Bedingungen für die Aufnahme von Feuchtigkeit, 
feine Mahlung, lockere Lagerung, wasserdampfgesättigte Atmosphäre, 
denkbar günstige waren. Die Wasseraufnahme der Probe 4, 
deren ursprünglicher Gehalt etwa dem einer Torfstreu zweiter Güte 
entspricht, belief sich sogar während der langen Versuchsdauer 
von 78 Tagen nur auf insgesamt 1.98°%,. Der Feuchtigkeitsgehalt 
der wasserreichsten Probe Nr. 5 hat sich während der Versuchs- 
dauer um 10.70", vermindert. — Das Ergebnis der Versuche faßt 
Verf. wie folgt zusammen: Moostorfstreu nimmt in fein zerkleiner- 
tem Zustande, als Mull in lockerer Lagerung, in sehr feuchter 
Luft in Zeiträumen, wie sie für die Verfrachtung in Frage kommen, 
bei einem Feuchtigkeitsgehalt, wie ihn lieferbare Ware besitzen 
darf, nur sehr geringe Mengen Feuchtigkeit auf, die den Feuchtig- 
keitsgehalt der Probe nur um wenige Prozente beeinflussen. Über- 
nasse Torfstreu verliert unter Umständen sogar noch Wasser. — 
Es liegt auf der Hand, daß unter Umständen, die einer Wasser- 
anziehung weniger günstig sind, also in fest gepreßten und dicht 
gelagerten Torfstreuballen, die Wasseraufnahme selbst bei sehr 
feuchter Witterung noch geringer sein wird. 

2. Gewichtsveränderung eines Torfstreuballens in 
feuchter Luft: Der "Ballen in den Maßen 110xX62xX65 cm wurde 
vor Regen und Sonne geschützt an freier Luft gelagert und täg- 
lich gewogen, ferner die relative Feuchtigkeit der Luft und die 
Temperatur dreimal am Tage gemessen. Das Gewicht des Ballens 
betrug zu Beginn des Versuches 72.280 kg, der Feuchtigkeitsgehalt 
der äußeren Schichten 27.19°/,,der inneren 27.60 °/,, im Mittel 27.40 %,. 
Trotz im allgemeinen geringer Luftwärme und zeitweise hoher 
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relativer Feuchtigkeit der Luft ist während der Versuchsdauer von 
nahezu drei Monaten keine Gewichtsvermehrung, sondern ein Ge- 
wichtsverlust durch Austrocknen des Torfstreuballens von 5.72 kg 
eingetreten, entsprechend 7,91 °/, des Anfangsgewichtes. Von einer 
‚Aufnahme von Wasser durch die verhältnismäßig trockene Torf- 
streu in dem gepreßten Ballen aus der Luft kann somit keine Rede 
sein, und damit hat sich, wie zu erwarten war, der eingangs er- 
wähnte Einwand gegen die Möglichkeit einer Gewährleistung für 


den Trockensubstanzgehalt der Torfstreu als hinfällig erwiesen. 
[D. 882] Richter. 
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Beiträge zur Kenntnis der Ernährung der Zuckerrübe. 
Physiologische Bedeutung des Kaliums-lons im Organismus der 
Zuckerrübe. _ 

Von J. Stoklasa und A. Matousek'!,, unter Mitwirkung von 
Em. Senft, J. Sebor, W. Zdobnicky. 

Das umfangreiche Werk, das mit zahlreichen Tafeln in technisch 
vollendeter Ausführung geschmückt ist, umfaßt auf 230 Seiten zehn 
Hauptabschnitte, deren Inhalt und Ergebnisse im folgenden kurz be- 
sprochen werden sollen. 

Die Einleitung schildert in ihrem ersten Teil historische und sta- 
tistische Daten über die Rübenkultur und die Rübenzuckerfabrikation, 
während im zweiten Teil die Mechanik der Nährstoffaufnahme und der 
Nährstoffverbrauch der Zuckerrübe erörtert wird. Vor allem wird hier 
darauf hingewiesen, daß die Zuckerrübe aus den Nährlösungen das 
Kalium-Ion viel energischer aufnimmt als andere Kationen; Anionen 
werden in weit geringerer Menge aufgenommen als Kationen. Dieses 
ist natürlich nicht so zu verstehen, daß die Rübe einseitig Kationen auf- 
nimmt, da bekanntlich eine so weit gehende Spaltung der Salze nicht 
stattfindet. Es geht aber schon hieraus hervor, daß das Kalium bei der 
Ernährung der Zuckerrübe eine besonders wichtige Rolle spielt. 

Um die physiologische Bedeutung des Kalium-Ions im Organismus 
der Zuckerrübe darzutun, kam es zunächst darauf an, den mikro- 
chemischen Nachweis des Kaliums in den pflanzlichen Geweben möglichst 
einwandfrei zu führen. Die Verff. haben die Methode nach De-Koningh 
etwas abgeändert und benutzen als Reagens eine Mischung 10% iger 


1) Verlag von Gustav Fischer, Jena. Mit 1 Abbildung im Text und 
23 Tafeln. Preis geh. 12 Mark. (1916.) 
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Lösung von Natriumnitrit und Kobaltchlorür, die mit einigen Tropfen. 
Essigsäure angesäuert wurde. Dieses Reagens gibt mit Kaliumlösung 
einen glänzenden, gelben Niederschlag, bestehend aus Kalium-Natrium- 
Kobaltnitrit in ziemlich großen vierseitigen Prismen. Der Niederschlag: 
wird durch Behandlung mit Ammonsulfid in schwarzes Kobaltsulfid 
leicht übergeführt. Durch diese Methode läßt sich das Kalium noch bei 
einer Verdünnung von 1:52000 nachweisen. Die Pfianzenschnitte 
wurden entweder frisch oder in gefrorenem Zustande mit dem Kobalt- 
reagens behandelt. Das Vorkommen des Kalium-Ions in der Zucker- 
rübe wurde außer im Zuckerrübensamen und im angekeimten Samen 
auch in der Rübenupflanze in verschiedenen Entwicklungsstadien unter- 
sucht. Die hier gefundenen Ergebnisse werden folgendermaßen zu- 
sammengefaßt: | a 

Im Zuckerrübensamen kommt das Kalium in den Embryoteilen. 
(Kotyledonen, Radikula) vor; im Perisperm ist es, wenn. man von den 
‘ unregelmäßig zerstreuten Kriställchen nur in der Nähe der embryonalen. 
Teile absieht, nicht enthalten. Im keimenden Samen wandert das. 
Kalium-Ion in alle Pflanzenteile. | 

In der Pflanze ist das Kalium-Ion überall vorhanden. Das meiste. 
Kalium enthält dıe Blattspreite, weniger der Blattstiel und am wenigsten, 
die Wurzel. 

In der Blattspreite tritt das Kalium-Ion am reichlichsten in den 
subepidermalen Schichten auf. Das Palisadengewebe, unmittelbar unter- 
der oberen Epidermis, ist am kaliumreichsten. Die chlorophylihaltige. 
Zelle enthält stets Kalium. In der Epidermis selbst ist mit Ausnahme 
der Schließzellen weniger Kalium enthalten. 

Der Xylemteil der Gefäßbündel, und zwar sowohl des Blattstieles. 
wie der Blattnervatur, enthält mehr Kalium als der Phloemteil. 

Auffallend große Mengen ven Kalium sind in der sogenannten. 
Zuckerscheide. 

In der Rübenwurzel steigt die Kaliunmenge in der Richtung zum. 
Kopfe. Die Gefäßbündel bilden infolge ihres reichen Kaliumgehaltes. 
konzentrische Ringe. Außerdem sind größere Kaliummengen in den 
unmittelbar unter der Korkschicht liegenden Geweben enthalten. 

An verwundeten Stellen häuft sich das Kalium an. 

Die Wasserkulturen haben gezeigt, daß bei Abwesenheit des. 
RKalium-Ions in der Nährlösung der im Samen vorhandene Vorrat an 
Kalium hauptsächlich in die beleuchteten Teile, meist in die Blattspreite. 
wandert. Die Wurzel enthält verhältnismäßig wenig Kalium. 
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Etiolierte Blätter fallen durch die geringe in ihnen enthaltene 
Kaliummenge auf. | 
| ‚, Die Gesamtverteilung des Kalium-Ions in den ohne Kalium ge- 

züchteten bzw. etiolierten Pflanzen ist im allgemeinen eine ähnliche 
wie in normalen Pflanzen. | 

Der Einfluß des Kalium-Ions auf die Entwicklung der Rüben- 
pflanze wird an der Hand zahlreicher Versuche erörtert, woraus zunächst 
die bekannte Tatsache sich ergibt, daß ohne Kalium sich der Organis- 
mus der Zuckerrübe nicht entwickeln kanı. Neue Versuche wurden in 
Vegetationsgefäßen ausgeführt, die mit einer Mischung von Sand und 
Torf gefüllt waren. Wesentlich Neues haben die Versuche nicht er- 
bracht, sie bestätigten die bekannten Erfahrungen, insbesondere die An- 
gaben von Wimmer, daß Kaliunımangelerscheinungen in einer Pflanze 
nur bei mindestens relativem Überschuß an Stickstoff und Phosphor- 
säure auftreten können. ‚Die so genährte Pflanze zeigt anfangs stets 
einen sehr üppigen Blätterwuchs, da die Pflanze den vorhandenen, ge- 
ringen Kaliumvorrat in ausgiebigster Weise ausnutzt. Die Verff. fanden, 
daß der Organismus der Zuckerrübe bei der Entwicklung von Chloro- 
phyllapparaten, wo die Trockensubstanz der Blätter und Stiele die 
reichste Menge Chlorophyll enthält, bestrebt ist, die größte Menge von 
Kalium aus dem Boden zu resorbieren, und zwar steigt in den Blättern 
und Stielen der Kaliumgehalt parallel dem Chloropbyligehalt, worauf 
plötzlich ein Umschwung eintritt. Der Chlorophyligebalt der Blätter 
sinkt, da sich schon die Assimilate in den Wurzeln abgelagert haben, 
und auch der Kaliumgehalt ist ein kleinerer geworden und nähert sich 
dem Quantum, welches in dem Wurzelsystem vorhanden ist. 

Im vierten Abschnitte des Werkes, im Hauptteil des ganzen Buches 
wird die Bedeutung des Kalium-Ions bei der Photosynthese eingehend’ 
besprochen, und nachdem die vorhandene Literatur kritisch beleuchtet 
wurde, werden die Versuche geschildert, die zum näheren Studium 
der photochemischen Synthese der Kohlenhydrate dienten. Bestrahlung 
von etiolierten Pflanzen durch ultraviolette Strahlen der Quecksilber- 
quarzlampe führte zu folgenden Beobachtungen: . 

Die Blätter der etiolierten Pflanzen waren ausgesprochen gelb, die 
Lamina am Rande: stark nach einwärts gebogen und zeigte auf der 
Unterseite sehr stark hervortretende primäre Nerven. Die sekundären 
Nerven waren kaum sichtbar. _ 

Die Blätter derjenigen Pflanzen, welche 14 Stunden lang dem 
diffusen Tageslicht ausgesetzt wurden, waren grünlichgelb gefärbt, die 
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Lamina fast vollkommen aufgerollt und auf der Unterseite zeigten sich 
deutlich hervortretende sekundäre Nerven. 

Die von der Quecksilberguarzlampe 13!/, Stunden lang belichteten 
Blätter waren intensiv smaragdgrün, die Lamina ganz ausgebreitet und 
am Rande stark gekraust. Die Unterseite zeigte sämtliche Nerven 
vollkommen ausgebildet, und selbst die feinsten derselben traten mit 
großer Schärfe hervor. Die Blätter waren ungemein steif und ziemlich 
leicht brüchig. Als auffallend muß weiter bezeichnet werden, daß die 
künstlich belichteten Blätter, welche abgeschnitten und im Wasser auf- 
bewahrt wurden, selbst noch nach einer Woche ihr frisches Aussehen 
erhalten hatten, wogegen die etiolierten und dem diffusen Tageslicht 
ausgesetzten bei dem gleichen Versuche schon nach drei Tagen ziemlich 
welk waren. | 

Als man die ultravioletten Strahlen auf die Keimlinge von Pisum 
sativum, Zea Mais, Hordeum distichum und Beta vulgaris direkt ein- 
wirken ließ, konnte man nach zweistündiger Expositionsdauer ein frisches 
grünes Aussehen der Blätter bemerken. In den Zellen fand keine 
Chlorophylizersetzung statt. 

Weiter wurde die Einwirkung der ultravioletten Strahlen auf 
Kohlendioxyd sowie auf den in statu nascendi und nicht in statu nascendi 
wirkenden Wasserstoff studiert und ebenso der Einfluß des Wasserstoffs 
auf Kohlendioxyd obne Bestrahlung. Schließlich wurden die Versuche 
über die Wirkung ultravioletter Strahlen auf Kohlendioxyd und Wasser- 
Jampf angestellt. Über die Einzelheiten der sehr interessanten Versuche 
wolle man im Original nachlesen. Die Ergebnisse derselben werden 
folgendermaßen zusammengefaßt: 

Durch die Einwirkung der ultravioletten Strahlen auf Wasser und 
Kohlendioxyd ohne Gegenwart von Kaliumlydroxyd wird weder 
Formaldehyd noch Kohlenhydrat gebildet. 

Durch die Einwirkung der ultravioletten Strahlen auf Wasserdampf 
und Koblendioxyd bei Gegenwart von Kaliumbydroxyd wird Form- 
aldehyd gebildet, aber kein Kohlenhydrat. | 

Durch die Einwirkung der ultravioletten Strahlen auf Kohlendioxyd 
und Wasserstoff, welch letzterer sich nicht in statu nascendi befand, bei 
Gegenwart von Kaliumhydroxyd wurde kein Formaldehyd und kein 
Kohlenhydrat gebildet. | 

Ohne Einwirkung der ultravioletten Strahlen auf Kohlendioxyd und 
Wasserstoff, welch letzterer sich in statu nascendi befand, bei Gegen- 
wart von Kaliumhydroxyd bildete sich Ameisensäure, 
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Durch die Einwirkung der ultravioletten Strahlen auf Kohlendioxyd 
und Wasserstoff, welch letzterer sich in statu nascendi befand, bei 
Gegenwart von Kaliumhydroxyd bildete sich Zucker. Bei Gegenwart 
von Natriumhydroxyd oder Magnesiumhydroxyd an Stelle von Kalium- 
hydroxyd wurde die Zuckerbildung nicht beobachtet. 

Die Synthese des Zuckers aus Kaliumbicarbonat, das in Ent- 
stehung begriffen ist, und naszierenden Wasserstoff unter Einwirkung 
der ultravioletten Strahlen hat man seinerzeit zuerst beobachtet und die 
Ergebnisse der diesbezüglichen Betrachtungen steben bis jetzt allein da. 

Durch die Übertragung der Resultate auf die biologischen Vorgänge 
in der chlorophylibaltigen Zelle gelangte man damals zur Ansicht, daß 
die reine Kohlensäure in der chlorophylihaltigen Zelle durch den nas- 
zierenden Wasserstoff nicht reduziert wird. Die Reduktion findet aus 
dem Kaliumbicarbonat, das in seiner Entstehung begriffen ist, unter 
Einwirkung der Lichtenergie in der Zelle statt. 

Unter der Einwirkung der ultravioletten Strahlen auf Formaldehyd 
bei Gegenwart von Kaliumhydroxyd bei Luft- und Sauerstoffzutritt 
entsteht nicht sofort Kohlendioxyd und Wasser, sondern aus dem 
Formaldehyd bildet sich zuerst Ameisensäure. 

Durch den Einfluß der ultravioletten Strahlen auf die in Ent- 
stehung begriffene Ameisensäure wird diese bei Gegenwart von Kaliun- 
bydroxyd bei Luft- oder Sauerstoffzutritt zu Kohlensäure und Wasser 
abgebaut. 

Infolge der Einwirkung der uiesialeien Strahlen auf Kohlen. 
dioxyd und Kaliumhydroxydlösung (bzw. Kaliumbicarbonat) bilden sich 
bei Gegenwart von Ferroverbindungen Hexosen, deren Phenylosazone 
einen Schmelzpunkt von 204° bis 205° zeigen. 

Die Bildung von Hexosen wurde nicht konstatiert, wenn statt 
Kaliumhydroxyd Natriumbydroxyd oder Magnesiumbydroxyd benutzt 
wurde. 

Aus Koblendioxyd oder Kaliumbicarbonat und Wasserstoffsuper- 
oxyd entsteht unter der PAnwirkung der ultravioletten Strahlen kein 
Formaldehyd. 

Was den chemischen Charakter des bei der Photosynthese aus 
Kaliumbicarbonat entstandenen Kohlenhydrates anbelangt, so ist zu 
erwähnen, daß dies ein Gemisch von Hexosen bzw. Aldosen und 
Ketosen oder deren Osone bildet. Die untersuchte Lösung dieser 
Hexosen zeigte sich optisch inaktiv. Unserem künstlichen Zucker 
fehlen überhaupt.alle asymmetrischen Bedingungen. 
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Aus den biologischen Versuchen geht hervor, daß der synthetisch 
gewonnene Zucker nicht abbaufähig ist durch Saccharomyces cerevisiae 
sowie durch Bakterien, welche elementaren Stickstoff assimilieren, wie 
Azotobacter chroocoeccum, und durch die Bakterien, die eine Nitrat- 
gärung verursachen, wie Bact. centropunctatum, Bact. pyocyaneus und 
Bact. fluorescens liquefaciens. 

Nachdem bei der Oxydation des Formaldehyds als Zwischenprodukt 
Ameisensäure entsteht, welche sich erst stufenweise in Kohlendioxyd 
und Wasser verwandelt, kann man annehmen, daß das eine Umkehrung 
der Reaktion der photochemischen Assimilation der Kohlensäure ist, 
die sich in der chlorophylihaltigen Zelle abspielt. 

Den Mechanismus der photochemischen Reaktion kann man sich 
so vorstellen, daß durch die Einwirkung der ultravioletten Strahlen 
auf das Kaliumbicarbonat zuerst die Ameisensäure, der Sauerstoff und 
das Kaliumcarbonat entstehen. Die in Entstehung begriffene Ameisen- 
säure wird durch den weiteren Einfluß der ultravioletten Strahlen in Form- 
aldehyd und Sauerstoff’ zersetzt und der Formaldehyd bei Gegenwart von 
Kalium zu Hexosen kondensiert. Das frei entstandene Kaliumcarbonat 
wird beim Hinzutreten von Kohlensäure und Wasser wieder in Kalium. 
bicarbonat umgewandelt, und dieser Prozeß setzt sich so weiter fort. 
Die photosynthetische Assimilation der Kohlensäure, wo das Licht als 
Energiequelle Verwendung findet, kann man sich in nachstehenden 
Gleichungen vorstellen: . 

KHC0, = HC0,K-+0-> 
HCO,K +H,C0, ZHCO,H + KHCO, 
HCO,H = HCOH+0> 
„nHCOH = (CH,O)n 
KH00, = HC0,K-+0>, usw. 


Der aus Ameisensäure gebildete Formaldehyd kondensiert sich bei 
Gegenwart von Kalium rasch zu Kohlenhydraten. 

Der ganze photosynthetische Prozeß, und zwar die Zorselsuhg des 
Kaliumbicarbonats unter Einwirkung des Lichtes zu Ameisensäure, 
Sauerstoff und Kaliumcarbonat, sowie die weitere Zersetzung der Ameisen- 
säure zu Formaldehyd und Sauerstoff sind endothermischer Natur. 

War so die Bedeutung des Kalium-Ions bei der Dynamik der 
Kohlensäureassimilation dargestellt worden, so folgen im fünften Ab- 
schnitte Versuche. über die Beteiligung des Kalium-Ions an der Eiweiß- 
syntbese in der Pflanzenzelle. Aus ihnen geht zunächst hervor, daß 


die Bildung neuer lebender Materie der Mikrobenzelle, die insbesondere 
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durch Eiweißsyntbese charakterisiert ist, bei welcher als Stickstoff- 
quelle Salpetersäure dient, abhängig ist von einer geeigneten Kohlen- 
stoffquelle, also Kohlenhydraten und organischen Säuren. 

Bei dem Aufbau der Eiweißstoffe aus dem Nitrat-Ion, verschieden- 
artigen Kohlenbydraten und organischen Säuren entsteht die salpetrige 
Säure durch die Reduktion der Salpetersäure des Natriumnitrats. 
Die Reduktion der Salpetersäure zu salpetriger Säure erfolgt durch 
den in statu nascendi sich bildenden Wasserstoff. Der Wasserstoff selbst 
entsteht wieder neben Koblendioxyd durch die Zersetzung der Kohlen- 
hydrate oder organischen Säuren durch Atmungsenzyme. Die salpetrige 
Säure wurde weiter bis zu Ammoniak reduziert und dieses mit Kohlen- 
stoffketten zu stickstoffhaltigen Substanzen zusammengefügt, die dann 
wahrscheinlich die Aminosäure ergeben, aus welchen sich bei Gegenwart 
von Schwefel und Phosphor. Eiweißstoffe bildeten, 

Man bat hier einen ähnlichen Prozeß vor sich, wie er sich in jeder 
chlorophylihaltigen Pflanzzelle abspielt. Der Unterschied ist bier nur 
der, daß die chloropbylihaltige Zelle sich selbst durch photosynthetische 
Prozesse geeignete Kohlenhydrate oder organische Säuren produziert 
und bei Gegenwart von Salpetersäure oder Ammoniak, Phophorsäure, 
Schwefelsäure, Kalium, Magnesium und Eisen die Eiweißsynthese vor 
sich geht, während bei den Studien der Zweck der war, nachzuforschen, 
‚welche Form von Kohlenhydraten und organischen Säuren bei Gegen- 
wart von Salpeterstickstoff zum raschen Aufbau von Eiweiß am besten 
geeignet ist, wobei sich der Stoffwechselprozeß einmal in der Denitrifi- 
kation der Nitrate bis zu elementarem Stickstoff charakterisiert, das 
andere Mal in der Überführung der Nitrate bloß in Ammoniak. 

Die Verff. stellten fest, daß von dem Gesamtstickstoff. bis zu 
33% in organische Form, und zwar namentlich in Eiweißforn, um- 
gewandelt wurden. Bei Abwesenheit von Kalium konnten die zahlreichen 
geprüften Bakterienarten sich nur derart mangelhaft entwickeln, daß 
hier eine Eiweißsynthese nicht eintrat. Wahrscheinlich kommt dem 
Kalium-Ion bei dem Aufbau der Eiweißstoffe in der Bakterienzelle 
die Funktion zu, daß es als Kondensationsmittel dient und auch be- 
den katalytischen Prozessen beteiligt ist. | 

Bei den weiteren Versuchen batten die Verf. die Frage zu 
erforschen, wie bei höheren Pflanzen die Eiweißsynthese vor sich geht, 
wenn im Nährmedium kein Kalium-Ion vorhanden ist. Als Versuchs- 
pflanze diente auch hier die Zuckerrübe, welche in Vegetationsgefäßen 
gezogen wurde. . Die Versuche zeigten deutlich, daß der Rübenorganis- 
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mus bei Abwesenheit von Kalium-Ion im Nährmedium fast denselben 
prozentischen Gehalt an Gesamtstickstoff sowie an Stickstoff in Eiweiß- 
form aufwies, wie bei Gegenwart von Kalium. Anders dagegen war 
der prozentische Gehalt an Zucker, welcher bei Abwesenheit von Kalium 
wesentlich geringer war als bei Anwesenheit desselben. 

Die Gesamtmengen an Eiweiß und Zucker waren selbstverständlich 
bei den mit Kali gedüngten Rüben größer als bei denen, die kein Kali 
erhalten hatten. Die Rüben dieses Versuches wurden in drei Wachs- 
tumsstadien geerntet, und zwar am 3. Juli, 25. Juli und am 30. September. 
Zu den einzelnen Erntezeiten kommen auf ein Teil BIneIDEnCKEIDN in 
der ganzen Pflanze folgende Teile Zucker: 


Im ersten Stadium bei Anwesenheit von Kalium-Ion 9.35 


er 5 .; „ Abwesenbeit „ en 9,74 
Im zweiten Stadium bei Anwesenheit von Kalium-Ion 19.87 
er > ra „ Abwesenheit ,, A 15.95 
Im dritten Stadium bei Anwesenheit von Kalium-Ion 37.23 
„ Mi i ‚„ Abwesenheit „, n 15.71 


Im ersten Wachstumsstadium war also bei verschiedener Ernäbrung 
das Verhältnis von Eiweiß zu Zucker fast das gleiche, während bei 
zunehmendem Alter der Rübe eine immer größere Differenz auftrat. 

Weitere Versuche dienten zur Erforschung der Eiweißsynthese bei 
künstlicher Ernährung junger Pflanzen, wobei Rübenkeimlinge bei An- 
und Abwesenheit des Kalium-Ions und des Lichtes aufgezogen wurden. 
Die- Versuche lieferten das Ergebnis, daß in kohlensäurefreier Atnio- 
sphäre unter Einwirkung der Sonnenenergie bei Gegenwart von Kohlen 
stoffquellen in Form von Glukose, Fruktose oder Saccharose bei An- 
und Abwesenheit des Kalium-Ions die Bildung des Eiweißmoleküls er- 
folgt. Wenn ein großer Vorrat von plastischen organischen Verbindungen 
in der Pflanzenzelle vorhanden ist, so kann der Aufbau der Eiweiß - 
stoffe auch ohne Kalium-Ion unter Einwirkung der Sonnenenergie vor 
sich gehef. Aber auch ohne Anwesenheit von Licht vollzieht sich der 
Vorgang bei dem Aufbau des Eiweißmoleküls in der Pflanzenzelle, 
wenn nur genügend geeignete Koblenstoffquellen und Kalium-Ion und 
alle anorganischen Nährstoffe in der Zelle vertreten sind. Ohne Kaliüm. 
Ion bei Abwesenheit von Licht kann der Prozeß der Synthese der 
Eiweißstoffe nicht verlaufen, selbst wenn in der Zelle genügende Mengen 
abbaufähiger Kohlenhydrate vorbanden sind. Bei vollem Ausschluß 


des Lichtes kommt erst das Kalium-Ion als Energiequelle recht zu, 
10* 
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Geltung und bewirkt den nötigen Abbau der Kohlenhydrate durch die 
 Atmungsenzyme. Der Aufbau neuer lebender Moleküle und die 
Dissimilation sind Prozesse, welche in irgendwelchem Zusammenhang 
stehen. 

Untersuchungen über die Aufgabe des Kalium-Ions bei der 
Mechanik der physiologischen Verbrennung wurden bei Zuckerrüben- 
wurzeln, Kartoffelknollen und Gurkenfrüchten angestellt und erstens 
auf kaliumreichem Boden, zweitens auf kaliumarmem Boden und drittens 
auf einem Boden, welcher nur Spuren von Kalium enthielt, ausgeführt, 
und zwar wurde die Intensität der Atmung dieser Pflanzenteile ermittelt. 
Aus diesen Versuchen schließen die Verff., daß das Kalium-Ion für die 
Mechanik der physiologischen Verbrennung, also für den Betriebsstoff- 
wechsel in den chlorophylibaltigen sowie in den chlorophylifreien Zellen, 
unentbehrlich ist. | | . 

Die Ergebnisse von Versuchen über die Abhängigkeit der Resorption 
des Kalium-Ions von der Gegenwart des Natrium-Ions im Organismus 
der Zuckerrübe werden folgendermaßen zusammengefaßt: 

Die Chloride von Kalium und Natrium bewirken bei der Zucker- 
rübe, wenn sie einzeln im Nährboden, bestehend aus Sand und Torf, 
bei gleichem Wassergehalt vorhanden sind, bis zu einer bestimmten 
Konzentration (*/,o Molekulargewicht auf 1 }) eine Erhöhung sowohl 
an Pflanzenmasse als auch an Zuckergehalt. 

Die Ertragserhöhung bei Kalium-Ion ist dabei bedeutend größer 
als die bei Natrium-Ion, so daß eine spezielle Wirkung des Kalium-Ions 
auf die energische Bildung der Pflanzenmaterie sowie Anreicherung 
des Zuckers ersichtlich wird. 

Höhere Konzentrationen von Natriumchlorid (?/,, Molekulargewicht) 
machen sich bereits durch eine schädliche Wirkung und Rückgang in 
der Entwicklung der Zuckerrübe sowie des Zuckergehaltes bemerkbar; 
auch das Kaliumchlorid wirkt in einer solchen Konzentration auf das 
Gedeihen der Zuckerrübe nicht mehr fördernd. Noch größere Mengen 
von Kaliumchlorid (®,o Molekulargewicht) verursachen wphl eine 
Depression der Trockensubstanz und infolgedessen auch der Gesamt- 
menge des gebildeten Zuckers, üben aber auf den „Zuckergehalt der 
Rübe keinen schädlichen Einfluß aus. 

Eine bedeutende Erhöhung sowohl der Trockensubstanz als auch 
des Zuckergehaltes wird erreicht, wenn beide antagonistische Salze in 
entsprechenden Konzentrationen (je !/;o bzw. ?Jıo Molekulargewicht) 
zugleich im Näbrboden vorhanden sind, wodurch ihre Giftigkeit gegen- 
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geitig. aufgeboben wird. Es bildet sich eine physiologisch-äquilibrierte 
Salzlösung, d. h. eine Lösung, in welcher die giftigen Wirkungen, die 
jedes Salz haben würde, wenn es allein in der Lösung wäre, durch die 
antagonistische Ionenwirkung nicht zur Geltung kommen. 


‚Auch die bereits giftige Wirkung von ®/,o Molekulargewicht 
Kaliumchlorid wird durch ®/,o Molekulargewicht Natriumchlorid teilweise 
aufgehoben. | 


Caleiumcarbonat (®/,. Molekulargewicht) übt in Gegenwart von 
entsprechenden Mengen von Kaliumchlorid und Natriumchlorid (Yo, Yıo 
Molekulargewicht) nicbt nur einen günstigen Einfluß auf die Pflanzen- 
produktion und die Zuckerbildung aus, sondern ist auch imstande, die 
giftige Wirkung von abnormen Quantitäten von Kaliumchlorid oder 
Natriumchlorid, oder Kaliumchlorid und Natriumchlorid, zu paralysieren. 
Die größte Produktion an Trockensubstanz und Zucker wird in Gegen- 
wart aller drei Verbindungen erreicht. Calciumcarbonat begünstigt be- 
sonders die Wurzelbildung. 

Caleiumchlorid bewirkt auch die Entgiftung der Chloride von 
Kalium und Natrium, doch macht sich die Wirkung desselben mehr 
bei der Erhöhung des Zuckergehaltes, weniger bei der Steigerung der 
Trockensubstanz geltend. Der größte Zuckergehalt der Rübe überbaupt 
wurde bei Anwendung aller Chloride erreicht. 


Was die Wirkung des Natriumchlorids, bzw. Kaliumchlorids in 
den einzelnen Entwicklungsstadien der Zuckerrübe anbelangt, wurde 
konstatiert, daß im I. und II. Entwicklungsstadium: (27 bzw. 54 Tage) 
sowohl durch Kaliumchlorid als auch durch Natriumchlorid, wenn 
dieselben nicht gleichzeitig zur Anwendung gelangten, entschieden keine 
günstige Wirkung auf den ganzen Bau- und Betriebsstoffwechsel aus- 
geübt wird. Wirken aber beide Chloride zusammen, so steigt die 
Pflanzenproduktion merklich. 


Im III. Stadium (76 Tage) der Entwicklung, wo die Rübe bereits 
älter ist, ist der Einfuß des Kaliumchlorids günstiger als des Natrium- 
chlorids. Infolge des Zusammenwirkens beider Chloride im III. Stadium 
findet schon keine so wesentliche Erhöhung der Pflanzenproduktion 
statt wie im I. und II. Entwicklungsstadium. 

Äußerordentlich auffallend sind die habituellen und noch mehr 
die anatomischen Zustände im II. Entwicklungsstadium, welche durch 
Kaliumchlorid, bzw. durch Natriumchlerid, wenn dieselben nicht gleich- 
zeitig zur Anwendung gelangten, hervorgerufen werden. 
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Bei Kaliumchlorid sind die Blätter schön entwickelt, sehr steif, 
ziemlich glatt, wenig gekraust; Blattspreite und Blattstiele sämtlicher 
Blätter von sattgrüner Farbe, die Dicke der Lamina beträgt durch- 
schnittlich 537 u, das Palisadenparenchym sowie das subepidermale 
Gewebe des Petiolus ist reich an Chlorophyll, die Epidermis läßt sich 
in frischem: Zustande. nur sehr schwer und in kleinen Stückchen ab- 
lösen, die Zellwand der Epidermis in der Fläche erreicht kaum 1.25 z, 
die Dicke der oberen Epidermiszellwand beträgt höchstens 3.8 u. 

Bei Natriumchlorid sind die Blätter besonders an der Peripherie 
wagerecht ausgebreitet, weniger steif, ziemlich gekraust, jüngere Blätter 
sattgrün, ältere gelblich und rötlich gefärbt. Blattstiele sämtlicher Blätter 
am Grunde rot angehaucht, die Dicke der Lamina beträgt durchschnitt- 
lich 390 #, das Palisadenparenchym ist arm an Chlorophyll, das 
subepidermale Gewebe des Petiolus auf der morphologischen Oberseite fast 
frei von Chlorophyll, an der Unterseite ist Chlorophyll vorhanden, 
manche Zellen des. subepidermalen Gewebes führen Anthocyan, die 
‚Epidermis ist im frischen Zustande leicht und in großen Stückchen ablösbar, 
die Zellwand der Epidermis in der Fläche auffallend dick, häufig bis 
'2.5 u. Die Dicke der oberen Epidermiszellwand beträgt 5 bis 6.25 a. 

Das Kalium-Ion spielt also eine große Rolle bei der Turgeszenz 
und somit bei allen mit derselben zusammenhängenden Erscheinungen, 
ferner fördert das Kalium-Ion ungemein die Bildung von Chloropbyli 
und ist bei den sich in der Pflanze abspielenden Lebensprozessen, vor- 
nehmlich aber bei dem Assimilationsprozeß, als einer der Hauptfaktoren 
anzusehen. | 

Das Natrium:Ion scheint das Wachstum der Zellwände der 
Epidermis zu beeinflussen; die Verdickungen der Außenwände an beiden 
Schließzellen sind derart stark entwickelt, daß sich gelenkartige Ansatz- 
stellen der beiden benachbarten Epidermiszellwände bilden. 

Weitere Ergebnisse über die Resorption des Kalium- und Natrium- 
Ions sind folgende: | 

‚Die von der Zuckerrübe resorbierte Menge an Kalium- und 
Natrium-Ion ist am größten, wenn beide Chloride in der Konzentration 
von je !/,o Molekulargewicht im Nährboden vorbanden sind; am kleinsten, 
wenn Natriumchlorid allein in der Konzentration von 1/0 Molekular- 
gewicht vorhanden war. 

Für die Produktion von 100 g Saccharose waren bei den Ver- 
suchen, wo im Nährmedium NaCl und KCl in verschiedenen Konzen- 
trationen einzeln oder gleichzeitig zur Anwendung gelangten, durch- 
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schnittlich 4.16 g K,OÖ erforderlich; 1 9 K,zO produzierte dabei durch- 
scbnittlich 23.03 g Saccharose. I | 

Die resorbierte Menge von Natrium-Ion steht in einem gewissen 
Verbältnis zu dem resorbierten Kalium-Ion. Wir fanden in den 
einzelnen Gruppen: z 

In der I. Gruppe, wo weder Kaliumchlorid noch Natriumchlorid 
zur Anwendung gelangte, wurden auf 100 g Kaliumoxyd 54.30 9 
Natriumoxyd resorbiert. 

In der II. Gruppe, wo !/,, mg Natriumchlorid verwendet wurde, 
entfielen auf 100 9 Kaliumoxyd 44.6 g Natriumoxyd. ° 

- In der III. Gruppe, wo sich im Nährmedium Y,. mg Kaliumchlorid 
befand, wurden auf 100 g Kaliumoxyd 44.82 g Natriumoxyd resorbiert. 

In der IV. Gruppe, wo °. mg Natriumchlorid zur Verwendung 
kamen, entfielen auf 100 g Kaliumoxyd 38.49 g Natriumoxyd. 

In der V. Gruppe, wo im Nährmedium ?/,, mg Kaliumchlorid zu- 
gegen waren, wurden auf 1009 Kaliumoxyd 39.58 9 Natriumoxyd resorbiert, 

Bei der VI. Gruppe mit ®/,, mg Kaliumchlorid im Nährmedium 
entfielen auf 100 9 Kaliumoxyd 37.45 g Natriumoxyd. 

Bei der VIL Gruppe mit */,, mg Natriumchlorid und !/,, mg 
Kaliumchlorid in der Nährlösung wurden auf 100 g Kaliumoxyd 
50.55 9 Natriumoxyd resorbiert. 

Bei der VIII. Gruppe, woselbst sich in der Nährlösung *,, mg 
Kaliumcblorid und ?/,o mg Natriumchlorid befanden, entfielen auf 100 9 
Kaliumoxyd 36.79 9 Natriumoxyd. | 

Bei der IX. Gruppe mit ®,, mg Kaliumchlorid und ?,o mg 
Natriumchlorid wurden auf 100 g Kaliumoxyd 40.71 g Natriumoxyd 
resorbiert. | 

Aus diesen Berechnungen erhellt, daß die größte Menge von 
Natriumoxyd auf 100 9 Kaliumoxyd bei Gruppe I entfiel, wo weder 
Natriumchlorid noch Kaliumchlorid benutzt wurde und das Wurzel- 
system der Zuckerrübe die Nährstoffe selbst aus dem ursprünglichen 
Nährmedium resorbierte. Dann kommt die Gruppe VII an die Reihe. 
Die kleinste Menge Natriumoxyd entfällt auf 100 g Kaliumoxyd bei 
Gruppe VIII. Diese Zahlen zeigen. ganz deutlich, daß das Natrium- 
Ion von dem Wurzelsystem deshalb resorbiert wird, um die toxischen 
"Wirkungen, welche das Kalium-Ion in der Pflanzenzelle hervorruft, 
"aufzuheben. 

Gewiß von großem Interesse ist, daß selbst in der Trockensubstanz 
der Samen der Zuckerrübe, befreit von der inneren und äußeren Testa, 
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0.7089 9 Kaliumoxyd und 0.2816 9 Natriumoxyd vorhanden waren. 
Es entfallen somit auf 100 g Kaliumoxyd 39.72 g Natriumoxyd. 

Bei dem normalen Bau- und Betriebsstoffwechsel der Pflanze 
existieren in jeder Zelle aller Organe der Zuckerrübe physiologisch- 
äquilibrierie Salzlösungen, in welchen durch den Antagonismus der 
Salze die Giftigkeit der einzelnen Komponenten vollständig paralysiert 
wird. In den Chlorophyllapparaten ist das Kalium in großen Mengen 
in Form löslicher, stark ionisierbarer Salze vorhanden. 

‚ Durch die Resorption des Kalium- und Natrium-Ions findet ein 
Austritt von Magnesium- und Calcium-Ion aus dem Wurzelsystem der 
Zuckerrübe statt. Die Kalium- und Natrium-Ionaufnahme kann sich 
‚unter Erhaltung‘ der elektrochemischen Gleichgewichte nur dann ab- 
spielen, wenn gleichzeitig ein Austritt einer äquivalenten Menge anderer 
Ionen mit der gleichen Ladung vor sich geht. Die Aufnahme von 
Kalium-Ion ist viel stärker als jene von Natrium-Ion. Daß tatsächlich 
ein Austritt des Caleium- und Magnesium-Ions stattfindet, wurde durch 
unsere Experimente bewiesen. Wenn beide Chloride, und zwar das 
Kalium- und Natriumehlorid in einer stärkeren Konzentration in dem 
‚Nährmedium vorhanden sind, so erfolgt eine gewisse Depression der 
Permeabilität der Zellen nicht nur der Blätter und Blattstiele, sondern 
auch der Wurzeln. | 

Die Permeabilität für das Kalium- und Natriumchlorid ist nicht 

in jeder Jahreszeit gleich. Die Durchlässigkeit der Plasmahaut ist im 
Frühjahr die größte, im Winter ist sie fast gar nicht zu finden. Durch 
die plasmolytische Methode haben wir uns überzeugt, daß die Kalium- 
chloride viel schneller permeieren als die Natriumchloride; aber nicht 
allein von dem Kation hängt die Durchlässigkeit ab. Das Kaliumsulfat 
und das Kaliumphosphat permeieren viel langsamer als das Kalium- 
chlorid und das Kaliumnitrat. Bei der Mechanik der Salzaufnahme 
wird es sich wahrscheinlich nicht allein um Diffusionsvorgänge handeln, 
sondern auch um typische Adsorptionen an die Zellcolloide, 

‚Ein kurzes Schlußkapitel des Werkes handelt von der Radio- 
aktivität des Kaliums. [PA. 680] Red. 
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Untersuchungen über das Blühen und die Befruchtung von Winter- 
roggen und Winterweizen. 
Von Ernst Obermayer!), 


Zu den von verschiedenen Seiten gemachten Feststellungen über 
das Blüben und Fruchten von Roggen und Weizen werden verschie- 
dene Ergänzungen gebracht. Bei Roggen erfolgt der Verlauf des 
Blühens entweder derart, daß zu bestimmten Zeiten stoßweise massen- 
haft Blüten aufblühen (Blühknotenpunkte) und diese Zeiten durch 
plötzlichen Beginn und plötzliches Ende scharf abgegrenzt sind, oder 
aber daß langsames, auf eine lange Zeit hin sich erstreckendes Auf. 
blühen von Blüten nach und nach erfolgt, oder endlich daß Wechsel 
der ersten mit der zweiten Blühart eintritt. Der Eintritt von Blüh- 
knotenpunkten — die bis zu sieben an einem Tage beobachtet wurden — 
wird durch Herausdrängen der Beutel an der Spelzenspitze einige Zeit 
vorher angezeigt. Blühknotenpunkte sind bei Weizen selten und werden, 
nicht durch vordrängende Beutel vorher angezeigt. Das langsame, auf 
eine lange Zeit verteilte Blühen einzelner Blüten nach und nach ist, 
bei Weizen das häufigere Verhalten. Zwischen den einzelnen Individual- 
auslesen des Weizens ist das Verhalten beim Blühen weit verschiedener, 
als zwischen den Individualauslesen des Roggens, 

Geschlossenblühen einzelner Blüten findet sich bei 
Roggen nur als Ausnahme, Es wurde bei kräftigen primären Blüten 
nie, dagegen hier und da bei schwächlichen primären Blüten in den 
untersten Ährchen und bei Blüten zweiter Ordnung: beobachtet. Bei 
Weizen tritt es vereinzelt immer, unter gewissen Umständen aber 
massenhaft auf, daneben findet sich bei Weizen Blühen mit unvoll- 
ständig geöffneten Spelzen bäufig, das bei Roggen sehr selten ist. 

Ungünstiger Einfluß der Witterung auf das Blühen 
einzelner Blütchen, sowie auf den Verlauf des Blühens ist bei Roggen 
nur dann festzustellen, wenn niedere Temperatur mit trübem, regnerischem 
‘und windigem ‘Wetter verbunden ist, während trübes Wetter, Morgen- 
kälte, warme Winde je allein nicht ungünstig sind. Das Blühen des 
Weizens kann durch große Hitze ungünstig beeinflußt werden. 

Die Ausbildung der Geschlechtsorgane übt einen 
starken Einfluß auf die Fruchtbildung aus. Blüten mit Beuteln, die 
sich nicht normal öffnen und erst durchschnitten sehr wenig Blüten. 
staub auslassen, kommen sowobl bei Roggen als bei Weizen vor, 


.%) Zeitschrift für Pflanzenzüchtung, Bd. IV, 1916, 8. 347. 


170 Pflanzenproduktion. [April/Mai 1917 


Seltener ist Vorkommen verkümmerter weiblicher Geschlechtsteile, häufiger 
ein trotz normalem Aussehen derselben nach der Befruchtung eintretendes 
Verkümmern. 

Bei Weizen wurden genaue Ermittelungen über derartiges Ver- 
halten der Fruchtknoten, das mit individueller Kräftigkeit des Blühens 
zusammenhängt, angestellt, die zeigten, daß trotz erfolgter Befruchtung 
manche Fruchtknoten sich nicht weiter entwickeln und daß dies besonders 
bei Blütchen niederer Ordnung als Folgen schwächerer Ernährung 
bäufig ist. 

‚ IndividuelleKräftigkeit der Blüten steht in Beziehung zur 
Fruchtbildung. Individuelle schwächliche Blüten sind bei Roggen und 
Weizen, obwohl sie normalen Pollen besitzen, die an der Ähre obersten 
und untersten Blütchen und Blütchen höherer Ordnung. 

Fremdbefruchtung herrscht bei Roggen, wie vielfach auch 
von anderer Seite festgestellt worden ist, vor. Selbstbefruchtung tritt 
aber besonders zu Beginn der Blühzeit auf, aber auch während der 
Hauptblühzeit, wenn verzetteltes Blühen erfolgt, sowie bei den seltenen 
geschlossen blühenden und den halbgeöffnet blühenden Blüten. 

 Selbstbefruchtung ist bei Weizen — wie gleichfalls viel- 
fach von anderer Seite festgestellt worden ist — die Regel, gelegentlich 
kommt aber bei Weizen auch Fremdbefruchtung vor, besonders in den 
Fällen, in welchen die Narbe aus dem einen oder dem anderen Grunde 


des eigenen Staubes entbehren muß. 
[PAl. 628] C. Fruwirth 


Neue Aufgaben der Samenkontrolle. 
Von Prof. Dr. L. Hiltner‘). 


Die vom Verband landwirtschaftlicher Versuchsstationen im Deutschen 
Reiche vor Jahrzehnten aufgestellten Vorschriften für die Prüfung von 
Saatgut sind im Laufe der Zeit immer mehr vervollkommnet worden. 
Man war ‘dabei nicht nur von dem Bestreben geleitet, die Samenkon- 
trolle in höherem Maße der Land- und Forstwirtschaft, wie auch der 
Gärtnerei. nutzbar zu machen, sondern auch die oft schwierigen Ver- 
hältnisse und die berechtigten Wünsche des Handels zu berücksichtigen. 

Im Juni vorigen Jabres wurden von der Hauptversammlung des 
Verbandes landwirtschaftlicher Versuchsstationen in Heidelberg neue 


1) Deutsche Landwirtschäftliche Presse 1916, Heft 69 u. 70. 














technische Vorschriften angenommen, die schon jetzt allegmeine Gültig- 
keit besitzen. 


Es ist allgemein bekannt, daß beim Getreide Menge und Güte der 
Ernte in hobem Maße von der Wahl der Sorte abhängen. Doch ist 
die Möglichkeit, an der Probe eines fertig hergestellten Saatgutes von 
Getreide die Sorte mit Sicherheit zu bestimmen, eine sehr beschränkte. . 
Um diesen vorhandenen großen Mangel der eigentlichen Samenkontrolle 
auszugleichen, ist in neuerer Zeit mehr und mehr die Saatenanerkennung 
zur Geltung gelangt. Sie hat den Zweck, durch Besichtigung und 
genaue Kontrolle der Felder, von denen Saatgut genommen werden soll, 
dem Käufer eine Gewähr dafür zu: bieten, daß er wirklich die gewünschte 
Sorte in unvermischtem Zustande erhält. Die Sachverständigen sollen 
aber bei der Besichtigung der Felder auch feststellen, daß die Bestände 
möglichst frei sind von gewissen Krankheiten, und sollen darauf achten, 
daß die anzuerkennenden Saaten möglichst uukrautfrei sind. Neben 
der Saatenanerkennung muß aber immer verlangt werden, daß über die 
mehr äußere Beschaffenheit eines Saatgutes, über den Grad der Rein- 
heit, über die Gleichmäßigkeit der Körner u. dgl. die Samenkontrolle 
das entscheidende Wort spricht. | 


Bei der Bestimmung der Reinheit wird nach den neuen Vorschriften 
verlangt, daß andere Getreidearten, Flughafer, Trespe, Kornrade, 
kleinsamige Wickenarten, Hederich, Mutterkorn usw. bei ihrem -Vor- 
kommen als lästige Beimengungen im Untersuchungsbericht erläuternd 
aufgeführt werden. Bei Samen mit einer garantierten Reinheit von 97 % 
and mehr sind Abweichungen von 1% zulässig, Zerschlagene Körner 
und „gewachsene“ Körner sind als Mangelkörner auszuscheiden. 


Die Bayrische Futtermittelverteilung, Abteilung für Saatgut, garan- 
tiert heuer für Wintergetreide eine Reinheit von 99.5 v. H. 

Ferner wurde in den Vorschriften die Bestimmung aufgenommen, 
daß vorzunehmende Sortierungen grundsätzlich mit. für jede Samenart 
vorgeschriebenen Siebarten unter Zuhilfenahme von Schüttelapparaten 
auszuführen sind. | 

Bezüglich der Keimfähigkeit gilt die Vorschrift, daß in der Zeit 
unmittelbar nach der Ernte bis Ende des Jahres die Prüfung des 
Geetreidesaatgutes bei niedriger Temperatur mindestens in einer Versuchs- 
reihe stets gleich von vornherein durchzuführen ist. Namentlich in der 
Zeit vor der Herbstsaat wird dadurch die wünschenswerte Beschleuni- 
gung der Untersuchung gewährleistet. 
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Da Prof. Kießling, Weihenstephan, feststellte, daß der Grad der 
Keimunreife nicht nur von klimatischen Verhältnissen abhängt, sondern 
auch eine Sorteneigentümlichkeit darstellt und daß es Sorten gibt, bei 
welchen Ernte- und Keimreife zusammenfallen, fanden in den neuen 
technischen Vorschriften auch diese Tatsachen entsprechende Berück- 
sichtigung. Daher wird verlangt, daß auf die Ursachen von etwa 
während der Untersuchung sich ergebenden Hemmungen und Störudgen 
der Keimung im Bericht soweit möglich hinzuweisen ist. In Beträcht 
kommen hierbei hauptsächlich Keimunreife, Notreife, Einfluß ungünstigen 
Erntewetters, Erhitzung auf dem Lager bei feuchter Einbringung, 
mangelhafter Gresundheitszustand infolge von Organismenbefall, zu hohes 
Alter, Überbeizung. 

Zur Feststellung des Gesundheitszustandes bzw. des Grades eines 
Befalls sowie der etwa geschwächten Triebkraft bedient man a der 
Hiltnerschen Ziegelgrusmethode. 

Die Stärke des Fusariumbefalls ist nicht zahlenmäßig anzugeben; 
bei stärkerem Befall ist Beizung mit sublimathaltigen Mitteln anzuraten. 

Bei Weizen ist im Bericht zu vermerken das Vorhandensein von 
vollen Brandkörnern, von durch Steinbrand schwarz gefärbten Körnern 
oder Bärten, von Rade- oder Gichtkörnern sowie von solchen, die von 
Tinea granella oder sonstigen Speicherschädlingen angegangen sind. 
Der Besatz von Brandsporen ist nach dem Verfahren von Reinelt 
oder Appelt nachzuweisen. | 

Beim Roggen ist das Vorkommen von Mutterkon, Stengelbrand, 
Speicherschädlingen im Bericht zu vermerken. Die Feststellung eines 
etwaigen Fusariumbefalls ist bei Roggen wegen der Auswinterungsgefahr 
besonders wichtig. 

Durch diese neuen Bestimmungen wird das nötige Gleichgewicht 
zwischen Saatenanerkennung und Samenkontrolle hergestellt. 

Nach Ansicht des Verf. darf sich die Samenkontrolle künftig niebt 
mehr darauf beschränken, lediglich über die einzelnen Proben, die ihr 
wahllos zur Untersuchung zugehen, ein Urteil abzugeben, sondern sie 
muß darnach trachten, rechtzeitig ein klares Bild darüber zu gewinner, 
welche Eigenschaften das im ganzen Lande und soweit möglich in ver- 
schiedenen, durch Klima und Bodenverhältnisse voneinander abweichen- 
den Bezirken gewonnene Saatgut in jedem Jahre besitzt, und sie muß 
auf Grund ihrer diesbezüglichen Feststellungen beratend und bestinnmend 
mit eingreifen in die Fragen der jeweiligen Aussaatmenge, der Saatgut | 
beizungen u. dgl. 
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Wiederholt ist von dem Verf. darauf hingewiesen worden, daß in 
jedem einzelnen Jahre die beobachtete Stärke der Auswinterung sich 
abbängig' erwies von dem Grade des Fusariumbefalls des verwendeten 
Saatguts, wofür die beiden Kriegsjahre wieder gute Unterlagen gegeben 
haben. Im Jahre 1914—1915 sind in vielen Teilen Deutschlands die 
Roggensaaten im Laufe des Winters und im zeitigen Frühjahre in zahl- 
reichen Fällen teilweise oder vollständig ausgewintert, so daß darin eine 
der Hauptursachen der vorjährigen schlechten Getreideernte mit zu er- 
blicken is. Daß sich der Roggen im Winter 1914—1915 in dieser 
Weise verhalten würde, konnte vom Verf. im Herbste 1914 in ver- 
schiedenen Berichten voraus gesagtwerden. Auf Grund seiner Beobach- 
tungen konnte der Verf. in Herbste vor der Bestellzeit angeben, daß 
eine Gefährdung des Roggens durch Auswinterung nur in geringem 
Grade zu erwarten sei, und es würde im vergangenen Herbste unter 
Berücksichtigung der Boden- und Düngungverhältnisse eine möglichst 
«dünne Aussaat des Roggens das Richtige gewesen sein. 

Bei den Untersuchungen von Proben des diesjährigen Roggens 
hat sich herausgestellt, daß der Fusariumbefall sicher wieder erheblich 
stärker sein wird als im .vorigen Jahre, und nach Ansicht des Verf. 
. wird die kommende Roggensaat in bezug auf Auflaufen und Winter- 
festigkeit sicherlich Enttäuschungen bringen, wenn von den zur Ver- 
fügung stehenden Abwehrmitteln gegen die Folgen des Fusariumbefalls 
nicht genügend Gebrauch gemacht wird. 

Es sollte daher heuer von jedem Landwirt verlangt werden, daß 
er keinen Roggen sät, obne ihn zuvor an der zuständigen Samen- 
kontrollstation untersuchen zu lassen und daß er in allen Zweifelsfällen 
eine Beizung vornimmt. 

Was den Weizen anbelangt, so ist dessen fast allgemeine Beizung 
mindestens in Bayern heuer schon deswegen nötig, weil sich nach zahl- 
reichen Meldungen und Beobachtungen des Verf. der Steinbrand in 
ungewöhnlich ‚hohem Maße zeigt. Die seit Jahren empfohlene Beizung 
des Weizens mit Sublimoform, die zugleich gegen Fusarium in Betracht 
kommt, liefert gegen den Steinbrand recht befriedigende Erfolge. Recht 
gut hat auch die einfache Formaldehydbeizung, wo das Tauchverfahren 
zur Anwendung kam, gewirkt. Als ungenügend hat sich gegen Stein- 
brand die Beizung mit Uspulum erwiesen, während das alte Kühnsche 
"Kupfervitriolverfahren ausgezeichnte Resultate lieferte. 

Weizenfusariol hat bei mehrjährigeu Versuchen und auch heuer 
wieder stets ausgezeichnete Resultate geliefert und hat den Vorteil, daß 
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bei seiner Anwendung ohne Beeinträchtigung der Wirkung das um- 
ständliche Eintauchverfabren unnötig ist. 
[Pfl. 646] B. Müller. 


Über den Einfluß des Alters der Samen verschiedener Kleearten 
auf den Ertrag. 
Von Dr. L. Hiltner und Dr. G. Gentner'). 


Der Frage, ob überjähriger oder schon mebrere Jahre alter Klee- 
samen noch mit Erfolg zur Saat verwendet werden kann, suchten die Verf. 
experimentell näberzutreten durch einen vergleichenden Anbauversuch 
mit Kleesamen verschiedenen Alters. In diese Versuche wurden Rotklee, 
Weißklee, Bastardklee, Luzerne und Esparsette einbezogen. Auf Par- 
zellen von je 4 gm Größe wurden in den Jahren 1910 bis 1912 Samen, 
die in den Jahren 1903 bis 1909 geerntet worden waren, angebaut. 
Die Proben wurden aus den Restbeständen ausgewählt, die in der 
Samenkontrollabteilung der Anstalt noch vorhanden waren. Der Same 
wurde dabei breit gestreut und gut untergebracht. Die Saatmenge be- 
trug bei Rotklee 25 g, bei Weiß- und Schwedenklee je 15 g, bei 
Luzerne 35 9 und bei Esparsette 240 g auf 10 qm. 

Durch diese Versuche konnte festgestellt werden, daß eine Beziehung 
zwischen der Höhe der Keimfähigkeit der Samen und dem Ertrag der 
aus diesen hervorgegangenen Pflanzen nicht zu erkennen ist. Bei der 
Esparsette hat die nur mehr zu 27% keimende, aus dem Jahre 1903 
stammende Probe den niedrigsten Ertrag gebracht, und hier wird der 
Ernteausfall mit der geringen Keimfähigkeit in Zusammenhang stehen, 
sonst aber ist ein derartiger Fall nicht mehr zu verzeichnen. Der 
Ertrag der zu 25% keimenden ältesten Probe des Bastardklees ist höher 
als jener aus dem Jahre 1909 mit 87% Keimfähigkeit. Bei der I,uzerne 
hat die Probe des Jahres 1903 mit 47% Keimfähigkeit fast doppelt 
so viel Grünmasse geliefert als die Saat mit 92% Keimfähigkeit. Die 
Keimfähigkeit des Saatgutes der Luzerne spielte gar keine Rolle, und 
der Ertrag war in jedem der drei Jahre regelmäßig um so höher, ein 
je höheres Alter das Saatgut besaß. Ein ähnliches Verhalten ließ sich 
beim Weißklee feststellen. Bei den übrigen geprüften Arten lieferten 
nicht die jüngeren und damit frischesten Saaten die Höchsterträge. Zur 
Bestätigung und Erklärung dieser merkwürdigen Resultate wurden von 
den Verff. im Frühjahr 1914 die Versuche auf 10 qm großen Parzellen 


1) Praktische Blätter für Pflanzenbau u. Pflanzenschutz 1916, Heft 3 u. 4. 
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auf einem für die Kleearten nicht ungünstigen Schotterboden wiederholt. 
Zu diesem Versuch wurden die gleichen Pflanzenarten verwendet, an 
Stelle von Esparsette‘ wurde Gelbklee gesetzt. Bei diesem Versuch 
wurden zwei Saatstücken gewählt und geprüft wurden von jeder Art 
Samen der Jahrgänge 1907 bis 1913. 

Die Ernteergebnisse und sonstigen Einzelheiten sind aus den von 
den Verff. gegebenen Tabellen ersichtlich. Aus ihnen lassen eich folgende 
Schlüsse zieben: 

Mit Ausnahme des Gelbklees haben sämtliche geprüften Kleearten 
auf dem Moosacher Schotterboden in den Reihen mit verstärkter Saat- 
menge fast allgemein höhere Erträge gebracht als bei normaler Saatstärke. 
Beim Rotklee ist dies bei allen Jahrgängen hervorgetreten; beim Weiß- 
klee macht von dieser Regel nur der frischeste, aus dem Jahre 1913 
stammende Samen, beim Bastardklee außerdenı auch der Samen von 
1912 eine Ausnahme. | 0 

In ‘den Reihen mit verstärkter Saatmenge ist der Höchstertrag in 
keinem Falle dort ‘erzielt worden, wo das frischeste Saatgut zur Ver- 
wendung kam. Beim Rotklee, Gelbklee, Bastard- und Weißklee brachte 
der aus dem Jahre 1912 stammende Samen die höchsten Erträge, 
Bei den übrigen Jahrgängen ist eine Übereinstimmung zwischen dem 
Alter der Samen und dem Ertrag nicht mehr feststellbar. 

‚In den Reihen mit normaler Saatstärke haben beim Rotklee, Weiß- 
klee und Bastardklee die beiden jüngsten Jahrgänge 1912 und 1913 
die Höchsterträge erbracht. Bei den übrigen Jahrgängen schwankten 
die Erträge wiederum so, .daß sich eine SeHeNUng zum Alter des Saat-. 
gutes kaum feststellen läßt. 

Bei der Luzerne ist in der Reihe mit Bone Saatstärke ebenso. 
wie beim ersten Versuch wiederum in schärfster Weise die Überlegenheit 
des alten: Saatguts hervorgetreten. 

Irgendeine- scharfe Beziehung zwischen Ertrag N: Höhe der- 
Keimfähigkeit hat sich fast in keinem Falle ergeben. Rotkleeproben, 
die eine Keimfähigkeit unter 50% aufwiesen, lieferten bei verstärkter 
Aussaat 655 bis 680 kg Grünsubstanz, die Probe mit 78% Keimfähig-. 
keit aus 1911 nur 575 kg. Beim Weißklee ergab die Probe 1912 mit 
54% Keimfähigkeit bei versträkter Aussaat den Höchstertrag. Gleich- 
wohl dürfte feststehen, daß außer der Keimfähigkeit der Kleesamen 
verschiedene sonstige, noch wenig erkannte innere Eigenschaften von 
großem Einfluß auf den Ernteertrag sind. Bei dem Rotklee hat es sich 
gezeigt, daß oft recht mangelhaft keimender sog. Bauernklee bessere. 
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Erträge lieferte als hoch keimende Saaten gewisser fremder Herkünfte. Auch 
‘der Gesundheitszustand des Kleesaatguts kann alerneı eine Er Rolle 
'spielen.. 

Wenn sich bei‘ ER Versuchen ‘bestätigen sollte, daß mindestens 
‚bei, der Luzerne älteres Saatgut höhere Erträge liefert als frisches, - so 
läßt sich vermuten, daß dabei die Verminderung des Saatgutbefalls 
‘eine Rolle spielt. Nach Ansicht der Verff. ist aber die Ursache des 
'eigentümlichen Verhaltens der Luzerne mehr in anderer Richtung zu 
‘suchen, bei der es sich hauptsächlich um ein Problem der Stickstoff- 
‘ernährung handelt. [Pfl. 636) B. Müller. 


Tierproduktion. 





-Zur Synthese der natürlichen Fette vom Standpunkt der Phasenlehre. 
(1. Mitteilung.) Das ternäre System Tristearin-Tripalmitin-Triolein. 
"Von R. Kremann und R. Schoulz'). 


Zur Untersuchung: zunächst der drei binären Systeme Tripalmitin- 
"Tristearin, Tristearin-Triolein und Tripalmitin-Triolein, dann des ternären 
‘Systems Tripalmitin-Tristearin-Triolein wurden wechselnde Mengen je 
zweier bzw. Gemische der Ester zusammengeschmolzen und die Zeit 
:abkühlungskurven festgelegt. Als Beginnpunkt der Kristallisation wurde 
‘der Temperatur-Maximumpunkt angesehen, der nach dem Impfen erreicht 
wurde. Für reines Tristearin ergab sich der. Gleichgewichtspunkt fest- 
Aüssig zu 56%. Zwei Schmelzpunkte für Tristearin, wie in der Literatur 
‚angegeben (55° und 71.5°), konnten auch beim Abkühlen einer größeren 
Menge geschmolzenen Tristearins von 85° ab niemals beobachtet werden, 
‘es entstand stets nur eine Ausscheidung zwischen 55° und 57°. Tripal- 
mitin zeigt den Gleichgewichtspunkt 62.2°. Bei Triolein wurde mittels 
Zeitauftauungskurven. — 7° beobachtet (in der Literatur angegebener 
‘Schmelzpunkt —6°). In keinem Falle. konnte eine zweite Kristal- 
lisation beobachtet werden, so daß auf die Bildung: isomorpher Misch- 
kristalle zu schließen ist. Der Erstarrungspunkt von reinem Tristearin 
‚steigt auf Zusatz von Palmitin an, erreicht eia Maximum, dann ein 
Minimum und steigt dann bis zum Erstarrungspunkt von reinem Palmitin 
an. Die Kurve für Tristearin-Triolein zeigt ein Maximum und sinkt 


1) Monatshefte. für Chemie 1912, Nr. 33, Seite 1063—1076; nach Zeit- 


‚schrift für Nahrungs- und Genußmittel, sowie der Gebrauchsgegenstände, 1916, 
Heft 10, S. 462. 
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darauf ab, die Kurve für Tripalmitin-Triolein sinkt stetig vom Schmelz- 
punkt des höher schmelzenden zu dem des niedriger schmelzenden Esters 
ab. — Für die Prüfung des ternären Systems wurden konstant zu- 
sammengesetzte Mischungen von Tripalmitin und Tristearin einerseits, 
Triolein andererseits, sowie von 'Tripalmitin-Triolein in konstantem Ver- 
hältnis mit steigendem Tristearinzusatz untersucht. Auf Grund von 
67 Temperaturpunkten wurde ein Raummodell für. die primäre Erstarrungs- 
fläche des ternären Systems Tripalmitin-Tristearin-Triolein konstruiert, 
aus dem u.a. zu ersehen ist, daß sich einerseits das dem binären System 
Tristearin-Triolein, andererseits das dem binären System Tristearin-Tripal- 
mitin entsprechende Maximum in das ternäre System erstreckt. Des- 
gleichen erstreckt sich jedoch. in viel größerem Konzentrationsbereich: 
das dem binären System Tripalmitin-Tristearin entgprechende Minimum 
weit in das ternäre System. nn (Th. 874) ©. Bei. 


- Zur Unterscheidung von Melasse- und Zuckerschnitzeln. 
Von G. Hager, Ref., und M. Junker'). 


Eine Meinungsverschiedenheit über die Herkunft einer Zucker- 
schnitzelprobe, welche von einer Seite als Melasseschnitzel, von der 
andern Seite als Zuckerschnitzel begutachtet worden waren, gab die 
Veranlassung, die Zusammensetzung dieser beiden Futtermittel durch 
eingehendere Untersuchung einer größeren Anzahl von Proben festzu- 
stellen um .ev. Anhaltspunkte für eine Charakterisierung und Unter- 
scheidung der genannten Produkte zu gewinnen. Verf. konnte dabei. 
folgendes feststellen: Während in den ersten Jahren nach der praktischen 
Anwendung des Steffenschen Patentes die Beschaffenheit der nach ibm 
benannten Steffenschen Schnitzel bezüglich Farbe, Kaligehalt usw. sich 
von der Zusammensetzung der Melasseschnitzel deutlich unterschied, 
kommen in den letzten Jahren Zuckerschnitzel in den Handel, welche 
in der Zusammensetzung große Ähnlichkeit mit den Melasseschnitzeln 
aufweisen. Sie sind zum Teil von dunkler Farbe und haben einen 
verhältnismäßig hohen Gehalt an Kali- und Stickstoffverbindungen nicht 
eiweißartiger Natur. ' 

Diese verschiedene Zusammensetzung und Beschaffenheit der ge- 
nannten Schnitzel hat den Grund in den verschiedenen Fabrikations- 
verfahren, die Verf. auf Grund der ihm zugänglich gewordenen Patent- 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen Bd. 88, S. 143. 
Zentralblatt. ApriljMai 1917. 11 
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literatur kurz skizziert. Aus diesen Mitteilungen kann man ersehen; 
daß es einen wirklich sicheren Anhalt für die Unterscheidung der beiden 
Schnitzelarten gar nicht gibt. Alle die vom Verf. festgestellten Kenn- 
zeichen, wie Wassergehalt, Geruch, Farbe, äußere Merkmale, Gehalt 
an stickstoffhaltigen Verbindungen nicht eiweißartiger Natur, Zucker- 
gehalt, flüchtige Säuren, Kaligehalt, sind nicht so charakteristisch für die 
eine oder die andere Schnitzelsorte, daß man aus der Feststellung einer 
dieser Eigenschaften mit Sicherheit seinen Schluß ziehen kann. Man 
wird also am besten bei der Entscheidung der Frage, welcher Herkunft 
ein Produkt ist, sich nicht mit der Feststellung eines Befundes, wie an 
Kali: oder stickstoffhaltigen Verbindungen nicht eiweißartiger Natur, 
begnügen, sondern wird eine größere Anzahl von charakteristischen 
Merkmalen, darunter auch die rein äußerlichen, heranziehen. Man 
ist dann am ehesten vor falschen Schlüssen gesichert. 

Verf. betont zum Schluß, daß sein Material auf Vollständigkeit 
keinen Anspruch macht, daß er daher in seiner Arbeit nur einen Bei- 
trag zur Lösung der angeregten Frage’ erblickt. 

eh ' [Th. 367] J. Velhard. 


e 


Versuche zur Verbesserung dumpfigen Getreides. 
Von M. Heinrich?). 


Verfahren, um ein durch übermäßigen Feuchtigkeitsgehalt oder un- 
sachgemäße Lagerung verdorbenes Getreide zu verbessern, werden in 
großer Zahl angepriesen. Man kann hierbei zwei Klassen unterscheiden. 
In einem Falle soll nur der dem Getreide anhaftende dumpfe Geruch 
für eine Zeitlang beseitigt oder, besser gesagt, verdeckt werden, um 
es dadurch verkäuflich zu machen. Dieses Verfahren ist als unreell 
von vornherein zu verwerfen. Im andern Fall wird die Ursache des 
Verderbens, der Befall von Schimmelpilzen und Bakterien, in mehr 
oder minder geeigneter Weise bekämpft; entweder wird. den Mikro- 
organismen durch ‘Trocknen und Lüften des Getreides die Möglichkeit 
eines weiteren Umsichgreifens genommen, oder die Pilzflora wird durch 
desinfizierende Mittel abgetötet. Allerdings muß auch bei diesem letzteren 
Verfahren. gleichzeitig eine Trocknung eingreifen, da sonst der Boden 
für .eine.neue Pilzentwicklung bereitet bleibt. 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1916, Bd. 88, S. 399. 
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Zur Desinfizierung befallenen Getreides sind schon die verschiedensten 
Mittel mit wechselndem Erfolg benutzt worden, z. B. Holzkohle, Calcium-, 
Magnesiumoxyd; die Zusätze können durch Getreidefegvorrichtungen 
unschwer wieder entfernt werden; auch Dampf von Ameisensäure ist 
schon versucht worden. Neuerdings hatte Verf. Gelegenheit, ein von 
der Firma Ortsiefer & Co. Köln-Sülz, in den Handel gebrachtes 
Mittel „Getreide-Heil“ zur Verbesserung dumpfigen Getreides auf seine 
Wirksamkeit zu prüfen. Ä 

Die vorgeschlagene Flüssigkeit enthält neben ah aromatisch . 
riechenden Bestandteilen geringe Mengen von Wasserstoflsuperoxyd. 
Die Verbesserung des zu behandelnden Getreides sollte also offenbar 
durch zweierlei erzielt werden: 

1. durch Abtötung der Schimmelpilze vermittelts der desinfizierenden 
Wirkung des in dem Mittel enthaltenen Wasserstoffsuperoxyds, 

2. durch Erzeugung eines angenehmen Geruchs nach frischem 
Heu bzw. Korn vermittelts der zugesetzten Riechstoffe. | 

Die Ausführung der Versuche bot insofern einige Schwierigkeit, 
als in erster Linie immer Geruchsänderungen in Frage kommen, die 
doch sehr subjektiver Natur sind. Verf. war daher bestrebt, für seine 
Versuchsergebnisse einen zahlengemäßen Ausdruck zu gewinnen und 
fand dafür eine Handhabe in der pilztötenden Wirkung. Auch die 
Keimfähigkeit des mehr oder minder befallenen und durch das Mittel 
in der Keimfähigkeit wieder regenerierten Getreides konnte einen brauch- 
baren Maßstab abgeben. Verf. untersuchte also an beschädigtem 
Beuteroggen, Raigrassamen, Wicken, Mais die Wirkung des neuen 
Desinfektionsmittels nach den genannten Gesichtspunkten und kommt 
zu folgendem Resultat: Eine geringe Wirkung ist dem geprüften 
Mittel in einzelnen Fällen nicht abzuerkennen. Sie äußert sich 

1. in einer allerdings sehr schwachen Unterdrückung der Schimmel- 
bildung, 

2. in Hervorrufung einer helleren Farbe bei der Saat, in Über- 
tragung eines frischen Geruchs, der jedoch nicht regelmäßig auftritt 
- and dann nur von kurzer Dauer ist. Unter Umständen stellt sich 
‘ sogar nach der Behandlung ein widerlicher, abstoßender Geruch ein, 
namentlich bei stärkeren Gaben und bei starker Verunreinigung der Saat. 
| Die Wirkung ist um so stärker, je weniger dumpfig und je reiner 
; das Getreide ist. 
| Eine so starke Wirkung, daß sie für praktische Durchführung von 


' Wert wäre, konnte bei den vorliegenden Versuchen nicht erzielt werden- 
11? 
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lysatoren wirken aber spezifisch. Bei der Peroxydase hat man es mit 
dem Hydroperexyd H,O <{[O und seinen Derivaten bei dem 
Schardinger Enzym mit dem Oxyperhydrid H,O <7{ Hz, und seinen 
Derivaten zu tun. — Das Milchferment, das die Reduktion von Farb- 
stoffen in Gegenwart von Aldehyden beschleunigt, belegt Verf. mit dem 
neuen Namen: Perhydridase. (GA. 216] Bed. 


Fortgesetzte Untersuchungen über Carboxylase und andere 
Hetenfermente. 
Von C. Neuberg’). 


Iı dieser Arbeit, welche geradezu als Monographie zu betrachten 
ist, gibt Neuberg zuerst Mitteilung über die Haltbarkeit der Carboxylase. 
In zellfreien Dauerpräparaten ist Carboxylase bis jetzt über ein Jahr lang 
‚aktiv geblieben. In dialysierten Mazerationssäften ist sie ebenfalls sebr 
haltbar. In ausgegorenen Würzen, ebenso in gelagerten Säften (27 Tage 
im Eisschrank aufbewahrter, fauliger Saft gor noch!) ist Carboxylase 
ebenfalls sehr haltbar, jedenfalls ganz beträchtlich haltberer als Zymase. 

Bei niederen Teinperaturen verhält sich die Carboxylase in frischen 
Hefezellen fast genau so wie die Zymase, was für die Anschauung 
spricht, daß Carboxylase ein Teilenzym des Enzymkomplexes „Zymase* 
ist. In Hefepräparaten findet bei niederen Temperaturen unter den 
verschiedensten Bedingungen Vergärung von Traubenzucker und Brenz- 
traubensäure ohne wesentlichen Unterschied statt. Außerdem vergärt 
Hefencarboxylase bei niederer Temperatur außer Brenztraubensäure auch 
noch Oxalessigsäure, Ketobuttersäure und Methyläthylbrenztraubensäure. 
. Als unterste Wirksanıkeitsgrenze der Carboxylase gilt vorläufig + 10°. 
Als oberste Grenze ist 70° zu betrachten. Für Hefepräparate liegt die 
kritische Temperatur jedoch bei ca. 65 bis 68°. Die Wirkungsbreite 
beträgt also ca, 60°. Die Zymase ist viel weniger widerstandsfähig 
indem bei’ 51° schon ihre Wirksamkeit erlischt. In frischen Hefen 
ist Carboxylase bei 60° noch sehr wirksam, bei 65° läßt die Gärtätigkeit 
erheblich nach. Bei hohen Temperaturen, bei denen in Hefepräparaten 
die Zymase schon inaktiviert ist, ist Carboxylase noch wirksam. 

' Mazerationssäfte vertragen noch eine viertelstündige Digestion mit 
der Hälfte ihres Volumens an halbnormaler Kalilauge bei 37%. Über- 


1 Biochemische Zeitschrift LXXT. S. 1 bis 103, 1915. Nach Botanische 
Zentralblatt 1916, Bd. 131, Nr. 12. 





46. Jahrg.) j Tierproduktion. 


m U. I 


181 


/ 








Unter sonst gleichen Verhältnissen wächst die Festigkeit des Koa- 
gulums auch direkt proportional der Zunahme des Säuregehaltes der 
Milch. In gleicher Weise wirkt der Zusatz von Chlorcalcium zur Milch. 
Säure und lösliche Kalksalze wirken innerhalb gewisser Grenzen genau 
wie eine Vermehrung der Labmenge. 

Der Einfluß eines Zusatzes von Ammoniak zur Milch machte sich 
nicht genau im umgekehrten Sinne geltend wie der Einfluß der Säure. 
Es scheint, daß außer der in der Verminderung des Säuregrades be- 
gründeten Verzögerung der Gerinnungszeit auch eine direkt ferment- 
schädigende Wirkung des Ammoniaks eine Rolle spielte. 

Bezüglich des Einflusses der Temperatur auf den Labungsprozeß 
“ konntedie bekannte Erscheinung der Beschleunigung der Gerinnungszeit bis 
zu einem Maximum von etwa 41°C bestätigt werden. Die Beschleunigung 
ist keine stetige, sondern eine bis zu dem genannten Maximum beständig 
abnehmende. Besonders auffallend ist, daß Gerinnungszeit und Festig- 
keitswerte sich nicht wie bei Änderung der Labmenge im umgekehrt 
proportionalen Verhältnis ändern; die Festigkeit geht allerdings direkt 
proportional der Temperaturzunahme, doch scheint die Gerinnungszeit . 
einem anderen Gesetze zu folgen, indem z. B. einer durch Erhöhung der 
Labtemperatur bewirkten Festigkeitszunahme um das Fünffache eine nur 
um das Dreifache verminderte Gerinnungszeit gegenübersteht. | 

Schütteln der Milch, sei es in Schüttelflaschen oder in einer Hand- 
buttermaschine, hatte eine deutliche Verzögerung der Gerinnungszeit . 
(durchschnittlich um etwa 8%) zur Folge. Entsprechend oder eher noch 
stärker wurde die Festigkeit des Koagulums beeinflußt, indem diese 
durchschnittlich mehr abgenommen hatte, als nach der Verzögerung der 
Gerinnungszeit zu erwarten war. 

Kühlung der Milch bedingt gegenüber ungekühlter Milch etwelche 
Verzögerung der Gerinnungszeit und eine entsprechende Verminderung 
der Festigkeit des Kongulums. 

Weitaus den größten Einfluß auf den Jabgerinnungsprozeß hat die 
Individualität der Milchtiere. Nicht nur schwankten in einer Herde die 
Labgerinnungszeiten in weiten Grenzen, so bei der kleinen, nur 16 Stück 
umfassenden Liebefeld-Herde von 17.3 bis 73.7 Minuten (unter be- 
stimmten gleichartigen Versuchsbedingungen), sondern auch die Festig-. 
keitswerte, die man z. B. nach. einer Wartezeit, die.:?/,, der Gerinnungs-: 
zeit ausmacht, bestimmt, fallen sehr verschieden aus... Das. besagt, daß 
das Verbältnis von Festigkeit zur Gerinnungszeit nicht etwa bei be- 
liebigen Milchproben “immer dasselbe, sondern im Gegenteil in jeder 
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Milch ein besonderes ist. Zwar geben’ kurze Geririnungszeiten im all- 
gemeinen eine gute Festigkeit, während lange Gerinnungszeiten ein weiches 
Koagulum im Gefolge baben, doch finden sich zahlreiche Ausnahmen, 
sobald man von den extremen Fällen absieht. 

Der Einfluß des Laktationsstadiums macht sich auf die Geinnunge- 
zeit in dem Sinne geltend, daß kurz nach dem Kalben eine lange Ge- 
rinnungszeit auftritt, die aber rasch auf ein Minimum sinkt, um im 
Verlauf weniger Tage wieder anzusteigen und dann verhältnismäßig 
konstant zu bleiben. Bemerkenswerterweise zeigt die Bruchfestigkeit 
der Kolostrummilch trotz der verminderten JLaabfähigkeit verhältnismäßig 
hohe Werte. 

Die Morgen- und Abendmilch der einzelnen Tiere zeigt bezüglich 
‚der Gerinnungszeit und Festigkeit des Koagulums keine ausgeprägten 
Unterschiede. » 

Soweit der Einfluß der Brunst auf die Labverhältnisse untersucht 
worden ist (bei vier Küben), so tritt die Neigung der Milch hervor, an 
kritischen Tagen eine verlängerte Gerinnungszeit und verminderte Festig- 
keit aufzuweisen. Ähnliche Schwankungen sind einige Male im Zu- 
sammenhang mit plötzlichem Witterungswechsel beobachtet worden. 

Gelegentlich eines Fütterungsversuches, wobei nach anfänglich aus 
Heu und Emd bestehenden Grundfuttergaben steigende Mengen von 
Mehl, Korn und Roggen verabreicht wurden, haben Gerinnungszeit und 
Festigkeit des Koagulums bei fortgesetzter Bestimmung keine deutliche 
Abhängigkeit vom Einsetzen und Aufhören der Kraftfütterung erkennen 


lassen. | [Th. 871) Bed. 


Untersuchungen über den Futterwert von getrocknetem, frischem und 
eingesäuertem Rübenkraut und Rübenblatt und über die Verluste an 
‘Roh- und verdaulichen Nährstoffen beim Einsäuern. 
Von F. Honcamp, Ref.!), B. Gschwendner und H. Müller. 


Die vorliegenden Untersuchungen behandeln folgende Fragen: 


1. Die Zusammensetzung und Verdaulichkeit des getrockneten 
Rübenkrauts unter besonderer Berücksichtigung der neueren Trocknungs- 
apparate. Ebenso wurde vom Verf. Rübenkraut bei niedriger Temperatur 
getrocknet, um in erster Linie bei solchem Material die Proteinver- 
daulichkeit studieren zu können und zum andern, um _Vergleichsmaterial 


ß & N 
{} 


=) Landwirtschaftliche Versccheisiionen 1916, Bd. 88, S. ‘206. 
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gegenüber dem eingesäuerten Material zu haben zwecks. Feststellung 
der Verluste an Rob- und an verdaulichen Nährstoffen. 

2. Die Verdaulichkeit von frischem Rübenblatt und frischem Rüben- 
kraut. 

3. Die Verluste an Roh- und verdaulichen Nährstoffen beim Ein- 
gäuern. | 
I. Versuche mit getrocknetem Rübenkraut. 

Von den älteren, bereits vom Verf. geprüften Trockensystemen 
sind zu den vorliegenden Versuchen wiederum herangezogen worden: , 
Produkte nach Büttner und Meyer, Ürdingen, sowie nach Wüsten- 
hagen; Hecklingen. Neu hinzu kamen die nach dem Verfahren Sauer- 
brey, Staßfurt, Imperial, Meißen und Bernburger Maschinenfabrik 
Alfeld hergestellten Präparate. Endlich wurde noch das von der Zucker- 
fabrik Schwanebeck hergestellte sog. Rübenheu, das ein Gemisch von 
Rübenschnitzeln und Rübenblatt darstellt, zu den Untersuchungen heran- 
gezogen. | 

In den Fütterungsversuchen wurden neben 400 9 Kleeheu 500 9 
getrocknetes Rübenkraut verfüttert; der Verdauungskoeffizient des Klee- 
heus- wurde in einer gesonderten Periode festgestellt. 


Rohnährstoffe. 







I. II. III. IV. V. VI. 
Rübenheu | Rübenheu | Rübenheu | Rübenheu | Rübenheu | Bübenheu 
Schwane- | Oschers- Schöne-. Gröbsi Heck- Ober- 
beck beck 8 lingen Mittlau 
% 


% % % 

















Organische Sub- 

stanz .|| 89.32 714.25 75.54 80.94 78.99 74.5 
Rohprotein . 9.61 8.17 10.25 9.71 12.34 9.39 
Reineiweiß . 9.00 6.50 6.20 7.26 829 7.4 
N-freie Extrakt- 

stöffe . . 61.86 54 59 50.88 59.54 53 58 61.77 
Rohfett 0,58 0.81 - 1.04 0.95 0.60 1.21 ° 
Kohfaser. . .|; 17.2 10.68 13.37 10.74 12 47 12.17 
Asche . . . .: 10.8 25.75 24.46 19 06 21 01 25.46 
Sand . 2... Ss | 1486 | 1440 606 | 65 | 1106 

Verdauliche Nährstoffe. 

Rohprotein . ‚| 6.72 4.43 5.70 5.66 6.48 4.24 
N-freie Extrakt- | | | 

stoffe . .ı 54.68 47.11 41.00 51.98 43.40 42.30 
Rohfett . . .| — — 109 0.12 - 1.09 
Rohfaser. . sr 14.66 9.09 | 10.80 8.91 9,55 8.73 


. Die chemische Zusammensetzung der verschiedenen Proben ist in 
der folgenden Tabelle zusammengestellt, desgleichen der durch den 
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Versuch ermittelte Gehalt an verdaulichen Nährstoffen; auf Grund dieser 
Zahlen gelangt Verf. zu folgerdem Schlußergebnis: (Tabelle sielıe 
Seite 188). 

Das getrocknete Rübenkraut ist ein verhältnismäßig proteinreiches 
Futtermittel. Ein ziemlich erheblicher Teil der Stickstoffsubstanz des 
Rübenkrauts ist jedoch in Form von stickstoffhaltigen Verbindungen 
nicht eiweißartiger Natur vorhanden. 


Den Hauptnährstoff des getrockneten Rübenkrauts bilden die stick- 
stofffreien Extraktstoffe. Je nachdem der Arteil der Köpfe ein mehr 
oder weniger großer ist, besteht ein erheblicher Teil der stickstofffreien 
Extraktstoffe aus leicht löslichen Zuckerverbindungen. 


An Rohfett und Rohfaser ist das Trockengut verhältnismäßig arm. 
Ersteres dürfte überhaupt nur zum kleinsten Teil aus wirklichen Fetten 
‚bestehen, in der Hauptsache vielmehr die in Äther löslichen Wachs- 
arten und Chlorophylikörper usw. enthalten. 


Der Aschen- bzw. Sandgehalt des getrockneten Rübenkrauts ist 
ein sehr erheblicher. Nichtsdestoweniger lassen die nach dem neueren 
Verfahren gewonnenen Trockenproben insofern eine Besserung erkennen, 
als ihr Aschen- und Sandgehalt gegenüber früherem Trockengut doch 
wesentlich geringer geworden ist. 


Die Verdaulichkeit des Proteins ist keinesfalls als hoch zu be- 
zeichnen. Sie kann sogar durch unsachgemäße Trocknung, d. h. bei 
zu hohen Temperaturen, ganz wesentlich herabgesetzt worden sein. Dieser 
Umstand ist wohl darauf zurückzuführen, daß infolge höherer Temperatur- 
grade bei wasserreichen Futtermitteln eine Überführung der Eiweißstoffe 
in solche Formen wie Amidalbumine oder Hitzalbuminosen stattfindet, 
welche der Verdauung und Resorption mehr widerstehen. Es folsrt 
dies auch mit aller Deutlichkeit aus jenen Versuchen, bei welchen “wir 
die Trocknung bei niedriger Temperatur in Vakuum vorgenommen haben. 
Denn während das Protein des direkt mit Feuergasen getrockneten 
Krautes eich nur als zu 53°), verdaulich erwies, besaß das im Vakuum 
bei niedrigeren Teinperaturen gewonnene en eine Verdaulichkeit des 
Proteins von 61 bis 71%,. 

Die Verdaulichkeit der stiekstofffreien Extraktstoffe und der Roh- 
faser ist ausnahmslos recht gut. Bezüglich dieser beiden Nährstoffgruppen 
tritt auch irgendwelche Schädigung Jdurch das Trocknen nicht ein, wie 
die Versuche mit dem bei niederer zenpaalnrs im Vakuum en 
Kraute zeigen.: | = 


46. Jahrg.} 1 Tiergoduktion. ‚185 


— DB on nn 2m mn nn nn Bee ee ——— -—.- 100 | 00000. 
- — a re Se en nr POUR RG SEEEEENERSNEREEEE nen 





ll. Frisches Rübenblatt und frisches Rübenkraut. 

Zu: diesen Versuchen wurden sowohl Blätter als auch Kraut der 
Rübe (Beta vulgaris) und der Wrucke (Brassica Napus esculenta) heran- 
‘gezogen. Unter Blatt sind die eigentlichen Blätter mit ca. */, des Stieles 
'zu verstehen, unter Rübenkraut dagegen Rübenköpfe mit Blatistielen 
und Blättern. 

‘ Die Ergebnisse dieses Versuchsabschnitts sind folgende: 

In bezug auf seine chemische Zusammensetzung ist das frische bzw. 
mehr oder weniger abgewelkte Rübenkraut dem getrockneten durchaus 
gleich. In den verfütterten Mengen, nämlich bis zu 50 kg auf 1000 kg 
Lebendgewicht, hat es niemals irgendwelche ungünstigen Wirkungen 
gezeigt. Der Kot behielt bei beiden Hammeln immer seine normale, 
d. b. beerenförmige Form bei. Möglich, daß hierzu der verbältnismäßig 
geringe Aschen- und-Sandgehalt des sehr sorgfältig gesammelten Rüben- 
krauts wesentlich beigetragen hat. Bekanntlich führt man neuerdings 
den bei starker Rübenblattverfütterung auftretenden Durchfall nicht 
mehr auf den Oxalsäuregehalt des Blattes, sondern auf den großen 
Schmutzgehalt und die diesem anhaftenden Bakterien zurück. Die Ver- 
daulichkeit der stickstofffreien Extraktstofe und der Rohfaser ist beim 
frischen Rübenblatt und Rübenkraut eine gleichgroße und gute wie bei 
dem entsprechenden Trockengut. Dagegen ist die Proteinverdaulichkeit 
des frischen Rübenblatts und Krauts wesentlich höher als bei dem durch 
direkte Feuergase getrockneten Rübenkraut. Sie ist hier um annähernd 
30%, besser. Demgemäß ist natürlich auch der Gehalt des frischen 
Blattes sowohl wie des Krautes an verdaulichem Eiweiß wesentlich höher. 

Das Wruckenkraut ist bezüglich seiner Zusammensetzung und Ver- 
daulichkeit dem Rübenkraut durchaus gleich und ebenbürtig. 

Infolge des größeren Proteingehalts und dessen hoher Verdaulichkeit 
ist der günstige Einfluß der Rübenblattfütterung auf die Milchproduktion 
wohl in erster Linie als eine Nährstoflwirkung, aber nicht als eine spe- 
zifische Wirkung des frischen Blattes bzw. Krautes anzusprechen. 


III. Eingesäuertes Rübenblatt und die Verluste an Roh- und 
verdaulichen Nährstoffen infolge des Einsäuerns. 


.“. Als Gesamtergebnis dieser Untersuchungen über die Verluste an 
Rohb- und verdaulichen Nährstoffen. beim Einsauern wurde folgendes 
festgestellt: Ä 

Das Einsäuern von Rübenkraut ist mit ganz erheblichen Werllsien 
an Rohnäbrstoffen verknüpft, was ganz besonders in Erscheinung tritt, 
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wenn man sich an die ein- bzw. ausgemietete organische Substanz hält 
und diese den Betrachtungen zugrunde legt. | 

Von diesen durch das Einmieten hervorgerufenen Verlusten werden 
in erster Lirie und naturgemäß die stickstofffreien Extraktstoffe betroffen. 
Das Protein erleidet weniger eine Verminderung als vielmehr haupt- 
sächlich eine Qualitätsverschlechterung, und zwar insofern, als durch 
das Einsäuern stickstoffhaltige Stoffe eiweißartiger Natur in solche nicht 
eiweißartiger, d. bh. in Amide übergeführt werden. Im Gegensatz zu diesen 
erscheint dagegen das Rohfett oder, richtiger gesagt, der Ätherextrakt 
infolge der Eimsäuerung eine Vermehrung zu erfahren; das ist jedoch 
in Wirklichkeit nicht der Fall, sondern darauf zurückzuführen, daß in 
den Ätherextrakt auch gewisse: Gärungsprodukte, wie Milchsäure usw., 
übergehen. Die Rohfaser wird durch das Einsäuern in wesentlicher 
Weise nicht berührt. 

Auch an verdaulichen Nährstoffen treten durch das Einsäuern des 
Rübenkrauts ganz erbebliche Verluste ein. 

Hiervon werden in der Regel sämtliche Nährstoffe mit Ausnahme 
des Rohfettes betroffen. Bezüglich des Rohfetts hat Verf. bereits oben 
eine Erklärung zu geben versucht. Für die stickstofffreien Extrakt- 
stoffe ist die geringere Verdaulichkeit in dem eingesäuerten Kraut ein- 
fach dadurch zu erklären, daß die den Gärungsprozeß bewirkenden 
Mikroorganismen in erster Linie von den leichtlöslichen und am ehesten 
assimilierbaren Koblebydraten leben. Diese dürften aber naturgemäß 
auch die am leichtesten verdaulichen sein. In bezug auf das Protein 
wurde gezeigt, daß es sich hier weniger um direkte, größere Verluste, 
sondern in erster Linie. um eine Qualitätsverschlechterung handelt. 
Letztere kommt dann auch durch den geringeren Gehalt an verdaulichem 
Eiweiß im eingesäuerten Rübenkraut am deutlichsten zum Ausdruck, 

[Th. 368) J. Volbard. 


Die Konservierung der Futterrüben und der Rübenbläiter durch wilde 
Säuerung und durch Reinkultursäuerung. 
Von W. Völtz!) und H. Jantzon. 


In einer größeren, kürzlich erschienenen Arbeit hat Verf. nachge- 
wiesen, daß die Nährstoffverluste der gedämpften Kartoffeln bei Rein- 
zuchtsäuerung in wasserundurchlässigen Gruben und bei fester Lagerung 


1) Landw. Jahrbücher 1916, Bd. 49, S. 797. 


46. Jahrg. ] Tierproduktion. 187 


‚des Materials gleich Null, die der rohen Kartoffeln sehr gering sind. 
Der Gehalt an Reineiweiß und an Amidstickstoff bleibt dabei nahezu 
unverändert, und auch die Verdaulichkeit der Nährstoffe des Sauerfutters 
erleidet keine Einbuße im Vergleich zu seinem Ausgangsmaterial. Es 
handelt‘ sich nun darum, festzustellen, ob sich die Reinzuchtsäuerung- 
für Rübenblätter und geschnitzelte Futterrüben gleichfalls als empfeh- 
lenswert erweist. Die Rübenblätter und die geschnitzelten Rüben wurden 
also in gleicher Weise wie die an in wasserdichten ‚Gruben ein-. 
gesäuert. ' " 
Die Impfung are in Mischkulturen des Kaltmilchsäurepilzes 
B. cucumeris fermentati Henneberg und B. lactis acidi, die nach den, 
von Henneberg gegebenen Vorschriften vorgezüchtet waren. 

Die Rübenblätter wurden während des Einbringens kontinuierlich. 
besprengt, die Futterrüäben nach der Waschung und vor der Schnitzelung. 
Dazu diente eine Pflanzenspritze, welche eine sehr feine Zerstäubung- 
der Bakterienkulturen' gestattete. a a 

Die Dauer der Lagerung betrug für das BEN wie für dis 
geimpfte Material vier: Monate. Übrigens verläuft die Milchsäure- 
gärung in Rübenblättern und Rüben wesentlich langsamer .als in Kartoffeln. 
Während das Maximum an Milchsäure in den Kartoffeln zumeist schon 
nach wenigen Tagen gebildet war, wurde dasselbe bei Rübenblättern 
und Rüben erst nach Wochen bzw. Monaten. erreicht: ; 

Die Säuerung verlief bei den Rübenblättern ER Die 


Gesamtacidität betrug = 
aı Ds | Wildsäuerung erg 

| nach 1 Monat 0.5 0.24 

j ‘m 4 Monaten 09 081 

bei den Schnitzeln „ 3. Wochen 0.18 045 

. pn 59 Wochen 0.5 | 0.61 

go Monaten ‚144 0.99 


Im übrigen wurden. fogende Ergebnisse erzielt: 


Durch die mitgeteilten Versuche ist es erwiesen, daß auch die Köree 
vierung ‚der sehr wasserreichen. Rübenblätter und der geschnitzelten 
Futterrüben. mit Verlusten von etwa 10°/, der Gesamtnährstoffnenge 
(Kalorien) durch Einsäuerung leicht gelingt, wenn .die Grundregeln für 
eine sachgemäße Einsäuerung eingehalten werden: Wasserundurchlässig- 
keit der Gruben und feste Lagerung, sowie Luftabschluß. Auch der 
Verlust an stickstoffhaltigen Stoffen hielt; sich bei der Säuerung der 
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Rübenblätter in mäßigen Grenzen (10 bis 15°/,); vom Reineiweiß wurde 
ungefähr ?/, abgebaut. Bei ‚den geschnitzelten Futterrüben blieb das 
. gesamte Rohprotein erhalten und der Hauptsache nach auch das 
gesamte Reineiweiß. Die Reinkultursäuerung konnte sowohl bei den 
Rübenblättern als auch bei den geschnitzelten Rüben im Vergleich zur 
Milchsäuerung keinen erheblichen Effekt auf Verminderung der Verluste 
haben, weil diese infolge natürlicher Infektion des Materials mit Milch- 
säurebakterien schon an und für sich recht gering und in der Haupt- 
sache unvermeidlich waren (Atmung noch einige Zeit lebender Rüben- 
zellen). Eine andere Frage ist freilich die, ob die Futterrüben und die 
Rübenblätter unter allen Umständen hinreichend mit Milchsäurebakterien 
infiziert sind, um bei Einhaltung Jder notwendigen Bedingungen (feste 
Lagerung und Bedeckung und Vermeidung von Versickerungsverlusten) 
stets einie normale, mit geringen Verlusten verbundene Milchsäuerung 
zu gewährleisten. Zu einem’ abschließenden Urteil können erst umfang- 
reiche Versuche führen, die unter verschiedenen Bedingungen angestellt 
werden müssen. 

Da wasserundurchlässige Gruben für die Einsäuerung von Rüben- 
blättern usw. in der Praxis nicht zu Gebote stehen, empfiehlt es sich, 
die Sauerfuttergruben, wenn irgend angängig, in undurchlässigen Lehm- 
oder Tonböden anzulegen, damit die Hauptmenge des Zellsafts der ein- 
gestampften Futtermassen erhalten bleibt. Die Größe der Gruben ist 
so zu bemessen, daß das Sauergut innerhalb von 10 bis 14 Fagen 
verfüttert wird. 

Sind Jie Gruben so groß, daß nach ihrer Ofnung Monate bis zur 
- Verfütterung des Sauerguts vergehen, so treten auch größere Verluste 
an organischer Substanz ein bzw. ein teilweises Verderben der von der 
Luft direkt berührten Partien. 

Futterrüben sind vor der Einsäuerung tunlichst zu waschen, hierauf 
zu schnitzeln und gleichmäßig mit ca. 4°/, Streubäcksel oder Spreu 
vermischt fest in die Gruben einzustampfen und gut zu bedecken (Bretter- 
oder Dachpappenbelag usw.), hierauf kommt ein Lehmguß \ von ca. 5 cm 
Stärke, darüber ca. 25 cm Erde oder Sand. 

Fütterungsversuche, die mit dem Versuchsmaterial angestellt werden 
sollten, mußten wegen HinDetgiudg einer Anzahl Mitarbeiter vorläufig 
aufgeschoben werden. | [Th. 388] 7 Volhard. 
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Zur Kenntnis der Reduktionsfermehte. I. Mitteilung. Über. das 
Schardinger Enzym (Perhydridase). 
Von A. Bach 1), 


Die Reduktion von Nitraten zu Nitriten, von Farbstoffen zu Leuko-. 
basen usw. durch pflanzliche und tierische Gewehe setzt die Ver- 
mittelung von aktivem bzw. naszierendem Wasserstoff voraus. Da 
letzterer nur dem Wasser entstammen kann, so suchte Verf. die Reak- 
tionen, bei denen Wasserspaltung unter H-Entbindung stattfindet, in 
„Erörterung zu ziehen. Als ganz klar und eindeutig erwies sich die 
Reaktion, die zwischen Hypophosphiten und Wasser in Gegenwart von 
Palladium verläuft.. Setzt man einer wässerigen Hypophosphitlösung etwas 
Palladiummohr zu, so wird die hypopbosphorige Säure in phosphorige 
umgewandelt und H in Freiheit gesetzt. PO,H, + 2HOH = 
PO,H, + H;0 + H,. Gibt man dem Gemisch eine reduzierbare Sub-. 
stanz, z. B. Methylenblau, zu, so wird gleichzeitig mit der Oxydation der 
hypophosphorigen Säure die Reduktion dieser Substanz bewirkt. Mit 
Berücksichtigung der von Schardinger . angegebenen Daten und 
anderer ergibt sich: | 

Der Wirkung der Systeme: 

Palladium — Methylenblau — Hypophosphit - — Wasser 

Palladium — Methylenblau — Aldebyd — Wasser 

Milchferment — Methylenblau — Aldehyd — Wasser 
liegt dieselbe Reaktion zugrunde: die Spaltung des Wassers durch die. 
oxydable Substanz unter Mitwirkung eines Katalysators, der mit dem 
Wasserstoff des Wassers eine labile, stark reduzierende Verbindung: 
bildet. — In welcher Beziehung steht das Schardinger Enzym zu 
der Redukase? Die Redukase (= Redukiase) der Leber und anderer 
Organe ist kein einheitliches Ferment, sondern besteht aus einem An-. 
teile, der mit dem Schardinger Enzym identisch zu sein scheint, und 
einem anderen, der durch Aldehyde ersetzbar ist. Die Eigenschaft des 
Pt, Palladiums usw., sich sowohl mit H wie mit O zu verbinden, setzt 
voraus, daß diese Metalle den Reduktionsprozeß und den Oxydations- 
prozess in der Schardinger Reaktion gleichzeitig beschleunigen ; sie 
fungieren als Ambokatalysatoren. Die in lebenden Wesen tätigen Kata-. 


!) Biochemische Zeitschrift XXXI. S. 443—449. 1911. nach Botanisches. 
Lentralblatt 1916, Band 131, Nr. 19. 
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Ausgezeichnet wirkt eine Waschung des Getreide. Der Dumpf- 
. geruch schwindet vollständig und der Pilzbesatz geht ganz erheblich 
zurück. Die Wirkung der Waschung wird noch erhöht, wenn dem 
Waschwasser geringe Mengen von Wasserstoffsuperoxyd zngesetzt werden. 


(Th. 866] I. Volhard. 


Über die Festigkeit des durch Lab erzeugten Milchkoagulums. 
Von Dr. ©. Allemann und Dr. H. Schmidt!?). 


In vorliegender Arbeit wird ein von den Verff, ausgedachter Apparat 
beschrieben, welcher es ermöglicht, auf einfache Weise einen zahlen- 
"mäßigen Ausdruck für die unter bestimmten Bedingungen erzielte 
Festigkeit des durch Lab erzeugten Milchkoagulums zu erhalten. 

Mit Hilfe dieses Festigkeitsmessers ist die Bedeutung der ver 
schiedenen Faktoren, welche auf die Festigkeit des Koagulums und da- 
mit auf die sogenannte Bruchfestigkeit von Einfluß sein aöunen, näher 
“untersucht worden, wobei sich folgendes ergab: 

Vom Augenblick der Gerinnung an wächst die Festigkeit des 
Koagulums direkt proportional der Zeit; z. B. ist unter bestimmten Ver- 
hältnissen die Festigkeit 6 Minuten nach erfolgter Gerinnung dreimal 
so groß wie sie war, als erst 2 Minuten seit der Gerinnung verstrichen 
‘waren. | 

Veränderung der Labmenge unter sonst gleichbleibenden Verhält- 
'nissen bedingt eine zu den verschiedenen Labmengen direkt proportionale 
‚Änderung der Festigkeit, z. B, liefert eine Verdoppelung der Labmenge . 
ein Koagulum von doppelter Festigkeit. Da nach dem bekannten Zeit- 
gesetz der Labwirkung die Gerinnungszeit sich umgekehrt proportional 
-zur Labmenge ändert, so ergibt sich ohne weiteres, daß auch die Ge- 
rinnungszeit und Festigkeit zueinander im umgekehrt proportionalen 
‘Verhältnis stehen. Hieraus geht ferner hervor, daß man es bei einer 
bestimmten Milch trotz Verwendung verschiedener Labmengen und ent- 
‘sprechend verschiedener Gerinnungszeiten in der Hand hat, immer die 
"gleiche Festigkeit zu bekommen. Dieses Ziel muß erreicht werden, 
wenn man die Festigkeit in den verschiedenen Fällen nach Verlauf einer 
Zeitspanne mißt, die immer denselben Bruchteil, z. B. ?/;, der Ge- 
Tinnungszeit ausmacht. | 


1) Milchwirtschaftliches Zentralblatt. Zeitschrift für wissenschaftliche 
“und praktische Milchkunde, 45. Jahrg. Heft 18, 19 u. 20, 1916. 
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haupt ist Carboxylase: gegen Zusätze sehr unempfindlich. — Höhere 
Ketonsäuren werden vergoren. In plasmolysierten Hefezellen ist Carboxylase 
vorhanden. Carboxylase und Invertase sind unabhängig voneinander. 
Freie Brenztraubensäure ist schädlich für Zymase und Carboxylase, 
hingegen fördern kleine Mengen brenztraubensaurer Salze die Vergärung 
verschiedener Zucker. Die Salze höherer Ketonsäuren wirken stimulierend 
auf die Vergärung der Zucker, es besteht also eine unmittelbare Beziehung 
des Aminosäurestoffwechsels zur Gärung. ÜCarboxylase spaltet auch in 
kleinsten Mengen Brenztraubensäure, 
Invertaselösung war noch nach 800 Tagen wirksam. 
[G&. 913] Red. 


Kleine Notizen. 





Eine ausführliche Studie der Einwirkung der Klimate auf wichtige Eigenschaften 
der Böden. Von C. B. Lipmann und D. D. Waynick!). (Laboratorium 
für Bedenchemie und Bakteriologie, Iowa State College). 

Über die Veränderungen in der physikalischen, chemischen und bio- 
logischen Natur von Böden, die. diese durch klimatische Einwirkungen erfahren 
ist eine beträchtliche Reihe «ausführlicher Studien gemacht worden. Diese 
Studien gingen ans von Böden aus den „Bodenaustauschstellen“, die zum 
Stadium der Zusammensetzung des Weizens in gemeinsamen Arbeiten 1908 
eingerichtet worden waren, und zwar von dem Institut für Cerealien- 
forschung, U. S. Department of Agriculture und den Versuchsstationen 
von Maryland, Kansas und Kalifornien. Unter manchen auffallenden, 
durch diese Forschung aufgedeckten Tatsachen können nur einige wenige hier 
behandelt werden. . E 

1. Böden weeh3eln ihre Farbe in sieben Jahren oder vielleicht weniger, 
wenn sie in andere Klimate gebracht werden. So erhalten Kansas- und 
Marylandböden in Kalifornien eine tiefrötliche Farbe. Kalifornische 
und Kansasböden werden in Maryland zu einem leichten Grau oder Gelb- 
lichgrau gebleicht. Diese Verschiedenheiten sind so groß, daß Proben: irgend- 
eines Originalbodens dies:r drei Stationen heute keine äußere Ahnlichkeit 
unter sich zeigen, vielmehr drei sehr verschiedene Bodentypen darzustellen 
scheinen. | 

2. Im allgemeinen stieg’der Hygroskopizitätskoeffizient, das Feuchtigkeits- 
äquivalent und der Ausdörrungspunkt bei jedem der anderen Böden, wenn sie 
nach Kalifornien verpflanzt wurden, wobei Ausnahmen vorkamen. 

3. Im allgemeinen steigt die Zahl der Bakterien, wenn dürre Böden feuchten 
Bedingungen unterworfen. werden, doch auch umgekehrt, wenn feuchte Böden 
in trockene Gegenden kommen, bei welch letzteren indessen der Maryland- 
boden eine Ausnahme macht. . 

4. Amnmonifizierung, Nitrifizierung und Stickstoffbindung folgen der 
allgemeinen Richtung der Anzahl der Bakterien, wie sie in einem früheren 
Abschnitt beschrieben wurde, doch führt diese Riehtung im Falle der Nitri- 
tikation nur zu gewissen Formen des Stickstoffs. Im Falle anderer Formen 
des Stickstoffs bestehen ganz besondere Bedingungen. 


!) Soil Science, Januar 1916, Vol. I, No. 1, 8. 5 .f 
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5. Die Zerstörung der Zellulose schreitet bei den gegebenen Bodentypen 
mit größerer Schnelligkeit unter dürren als unter feuchten Bedingungen fort. 
Daher scheint sie im allgemeinen den entgegengesetzten Weg der sonstigen 
mikroorganischen Tätigkeit in klimatisch beeinflußten Böden zu nehmen. 

6. Bemerkenswerte Veränderungen werden in den säurelüslichen Boden- 
bestandteilen durch klimatische Einwirkungen hervorgerufen. Im allgemeinen 
erfahren Böden, wenn sie von einem Klima in ein anderes übergeführt werden, 
eine Anreicherung an verschiedenen ihrer Konstituenten. So stieg beim kali- 
fornischen Boden in Kansas und Maryland der Gehalt an Kalk, während 
er an Eisen verlor. Die allgemeine Neigung der Böden führt zu einer Zunahme 
an Eisen und einer Abnalıme an Tonerde unter trockenen RKedingungen, und 
umgekehrt. 

1. Sehr große Verluste gewisser Bestandteile erlitten einige Böden - im 
Zeitraume von fünf Jahren, selbst wenn sie nicht verpflanzt worden waren. 
So verlor Boden aus Maryland innerhalb dieser Zeit außerordentlich große 
Mengen Magnesia. 

8. Sehr interessant war das Verhalten der gesamten wasserlöslichen Be- 
standteile der Böden. Kalifornischer Boden zeigte eine große Zunahme an 
diesen in Kansas oder Maryland. Andererseits gewann Boden aus 
Maryland an wasserlöslicher Substauz in Kansas oder Kalifornien. 

[Bo. 847) Wolft. 


Spritzmittel zur Unkrautbekämpfung. Von E. Crivelli'), In den Tropen 
kostet es viele Mühe, den Oberbau der Eisenbahnen von Unkräutern zu säubern. 
Eine südamerikanische Bahngesellschaft benützt folgende Mischung: 72g Arseu- 
säureanhydrit, 15.59 Atzuatron, die für 100cem genügende Wassermenge; 
dazu Phenolphthalein zur Färbung. Die Lösung ist auf 10°), zu verdünnen. 
Ein dem Bahnzuge angehängter Spritzwagen bespritzt den Oberbau der Bahn. 
Ein Liter auf ein gm, im ersten Jahre alle drei Monate zu spritzen, später nur 
alle 6 Monate. In Eknador und Kolumbien benutzt man auf der Bahnstrecke 
eine Mischung von 17 /,iger Lösung von salpetersaurem Natron und 20 ®/,iger 
arseniger Säure, zu gleichen Volumteilen gemischt. Für ähnliche Zwecke ver- 
suchte Verf. das auch zur Sterilisierung des Bodens vor der Aussaat brauch- 
bare Natriumsulfid. Diesen Gedanken griffen die Amerikaner auf, nahmen 
aber das billigere Ba- und Ca-Sulfid. Ein Patent von L.Cheesemann empfiehlt 
zur Sterilisierung des Bodens eine Mischung von Ba-Sulfidund Atzkalk, Belanger 
eine Mischung von 25 Teilen: Ba-Sulfid, 502 Ba-Aluminat, 25 BaCl,. Nach 
einem anderen Patente gibt man in die umgepflügten Erdscholleu eine Mischung 
von Anthrazen und Humus. Ein von Fontaine angegebenes Pulver enthält 
5&Schwefelblumen, 52 KCI, 5 Superphosphat, 552 Atzkalk, 207 Eisenvitriol 
und Wasser behufs Löschung des Kalkes. Eine audere Mischung stammt, von 
Dokkenwaden her: 205 kg gesättigte Lösung von NaN0,,10 49 KC1, 72 500 kg 
absorbierende Stoffe (Holzbrei usw.) oder 400 &g Superphosphat und 117 50uXy 
Mergel, mit unreinem Petroleum oder Karbolsäure 20 kg auf 1.4. Matheron 
gibt folgendes Mittel an: Kupfervitriol und Eisenchlorid mit einem Salizy- 
säure-Salze, 2—3k&g auf 1 hl, und zwar 10 hl auf 1 ha. | 

[PA. 697] :- : Bed. 


Internatiorale Agrartechnische Rundschau 19:5, Seite 168-170; nach Zeitschrift für 
Sans krankheiten 1916, Bd. XXVI, Heft 6/7. 
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Über die Bodenlösung: ihre Gewinnung, Zusammensetzung und 
Anwendung bei der Schlämmanalyse. 
Von I. P. van Zyl!). 


Es hat sich herausgestellt, daß die Schlüsse, die man aus den 
Ergebnissen der mechanischen Bodenanalyse zur Beurteilung der Acker- 
böden zu ziehen berechtigt zu sein glaubte, nicht immer der Wirklich- 
keit entsprechen. Diese Tatsache gab die Veranlassung dazu, die üblichen 
Methoden der mechanischen Bodenanalyse, in bezug auf die 
Rolle des für die Trennung der einzelnen Korngrößen benutzten 
Mediums näher zu untersuchen. Denn wie bekannt besitzen die 
Elektrolyten die Eigenschaft, Suspensionen von feinen Bodenteilchen in 
Wasser auszuflocken, so daß vermutlich im Boden unter dem Einfluß 
der Bodenlösung das Verhalten im wesentlichen ein anderes ist als bei 
den gewöhnlichen Methoden der Trennung der Teilchen voneinander. 

Für die Zwecke vorliegender Arbeit war es des Verf. erste Auf- 
gabe, die im Boden vorhandene Lösung, Bodenlösung, zu gewinnen. 
Zu seinen Versuchen diente ein strenger Tonboden des Versuchsfeldes 
von Dippoldshausen bei Göttingen. Da die Verdrängungsmethoden 
(Schloesing, Ischtscherikow, van Süchtelen) keine befriedigenden 
Resultate lieferten, wurde zum Auspreßverfahren gegriffen, welches 
gangbar erschien und nachstehende Ergebnisse lieferte: 

1. Verschiedene Bodentypen liefern Preßflüssigkeit von verschiedener 
Konzentration, 

2. Die Verdunstung des Wassers von der feuchten Preßmasse ?) 
beträgt ungefähr 20 ecm bei einer Preßdauer von vier Stunden. Sie 
ist natürlich von der Wärme und Luftfeuchtigkeit abhängig. Bei kurzer 
Versuchsdauer ist die verdunstete Menge sehr klein im Verhältnis zu 
der aufgefangenen Menge, handelt es sich aber um die späteren Teile 
der Preßflüssigkeit, so muß die Verdunstung berücksichtigt werden. 

3. Ein ziemlich großes Abweichen untereinander zeigten oft Preß- 
flüssigkeiten von Proben desselben Bodens trotz gleichartiger Behandlung, 
Die Bodenlösung ist also nicht — ebensowenig wie der Boden — durch- 





2) Journal für Landwirtschaft 1916, Bd. 64, S. 201. 
- ®%) Bei Anwendung von etwa 15 kg Erde. 
Zentralblstt. Juni 1917. 13 
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aus einheitlich, sondern mitunter großen Schwankungen unterworfen. Beim 
Lehmboden konnte als Konzentration für das Liter 1.96 + 0.03 9, beim 
Tonboden 2.34 + 0.11 9, beim sandigen Lehmboden 4.39 + 0.14 9 im 
Durchschnitt ermittelt werden. Bei genauerer Betrachtung erscheint es, 
als ob die allmähliche Steigerung oder Verminderung der Konzentration 
der Bodenlösung in erster Linie mit der Absorptionskraft des Bodens 
und mit seinem Gehalte an leichtlöslichen Stoffen zusammenhängt. 
Das Gleichgewicht, welches zwischen Gelöstem nnd Ungelöstem besteht, 
ist dauernd Störungen ausgesetzt, da der Gehalt an Wasser und an 
leichtlöslichen Stoffen im Boden ständig wechselte Trotz der Annahme 
einer raschen Einstellung des Gleichgewichtes ist es nicht unwahr- 
scheinlich, daß verschiedene Teile der Bodenlösung gleicher Probe zu- 
weilen bedeutende Differenzen aufweisen können. 

4. Durch Wasserzusatz zum Boden wird die Konzentration der 
Lösung herabgedrückt, Die Konzentration scheint aber nicht direkt 
umgekehrt proportional dem Wassergehalte zu sein. . 

5. Wieweit stärkeres Pressen die Konzentration der erhaltenen 
Bodenlösung beeinflußt, ist noch nicht mit Sicherheit anzugeben. 
Wahrscheinlich wird sie für gewöbnlich bei merklich schwächerem Pressen 
innerhalb gewisser Grenzen geringer sein. Ebensowenig ist bisher 
über die Konzentration im Verlaufe längeren Abpressens etwas Be- 
stimmtes zu sagen. 

Somit war es dem Verf. gelungen, trotz erheblicher Schwierig- 
keiten aus schwerem naturfrischen Ackerboden eine innerhalb mäßiger 
Fehlergrenzen brauchbare Bodenlösung zu gewinnen, wenn auch für 
die Vervollkommnung der Methode noch ein weites Feld der Tätig- 
keit übrig bleibt. | 

Nach diesen Feststellungen wurde der eigentliche Hauptversuch 
ausgeführt, welcher die Frage beantworten sollte, ob wesentliche Unter- 
schiede in der Lösung eines Bodens beständen, wenn derselbe ver- 
schiedene Düngung erfabren habe und wenn die Lösung zu verschiedenen 
Zeiten des Jahres dem Boden entnommen werde Aus einem Winter- 
weizenfelde wurden einer „Kalkparzelle* und einer „Stallmistparzelle* 
die nötigen Proben entnommen, die Preßsäfte hergestellt, und ihre: 
Konzentration und Zusammensetzung ermittelt. Die Probeentnahme 
erfolgte Ende März, unmittelbar nach Wintersende, und im Hochsomimer, 
direkt nach der Ernte. Werden die gefundenen Zahlenwerte zur Be- 
antwortung der aufgeworfenen Frage einer genaueren Betrachtung 
unterzogen, so fällt es auf, daß trotz des großen Schwankens in der 
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Konzentration der Lösungen die prozentige Zusammensetzung des Glüh- 
rückstandes fast gleich bleibt, unbeachtet, ob die Parzelle gekalkt oder 
mit Stallmist gedüngt, ob die Probe im Winter oder im Sommer aus 
dem Boden entnommen wurde. Das heißt, sieht man von dem Gehalt 
an organischer Substanz und gebundenem Wasser ab, so wird die 
Beschaffenheit der Bodenlösung anscheinend nicht wesent- 
lich beeinflußt durch Düngung und Jahreszeit, nur die 
Konzentration der Lösung scheint von diesen Faktoren in gewissem 
Grade abhängig zu sein. Aber auch gegen die Schlußfolgerung, die 
Konzentration der Bodenlösung stehe in direktem Zusammenhange mit 
der Düngung, läßt sich hervorheben, daß obwohl im Winter die gekalkte 
Parzelle eine deutlich verdünntere Lösung als die mit Stallmist behandelte 
Parzelle gab, im Sommer das Verhältnis umgekehrt verlief. Allerdings 
könnten diese Konzentrationsunterschiede, worauf der Verf. weiter auf- 
merksam macht, doch gerade gut durch die verschiedene Düngung; er- 
klärt werden. Da es aber zurzeit noch völlig an Untersuchungen über 
die Zusammensetzung von Bodenlösungen fehlt, so ist er der Ansicht, daß 
sich hierüber noch nichts Bestimmtes sagen läßt. 

Nach den Ermittelungen des Verf. erfahren somit die bekannten, 
scharf bekämpften Anschauungen von Whitney und Cameron, wo- 
nach die Art der Düngung die Beschaffenheit der natürlichen Boden- 
lösungen nicht wesentlich zu ändern vermag und die Bodenlösung für 
alle Bodenarten annähernd gleich ist, eine gewisse Bestätigung. Aber gerade 
die Unrichtigkeit dieser Theorie zu erweisen, erhoffte der Verf., vor Beginn 
seiner Untersuchungen dennersagt wörtlich: „Wenn ich nun, trotz desstarken 
Vorurteils, doch zu dem obigen Schlusse gelangt bin, so geschieht dies, weilich 
mieh durch meine Resultate dazu gezwungen glaube.“ Beweise für 
die Unrichtigkeit der Ansicht, daß die Beschaffenheit aller Bodenlösungen 
annähernd dieselbe sei, wie allerdings ebensowenig genügende Beweise 
für die Richtigkeit derselben, sind bisher nach ihm noch nicht erbracht 
worden. Aufs energischste verwahrt sich aber der Verf. als Verfechter 
der Allgemeingültigkeit der Whitney-Cameronschen Ansichten an- 
geseben zu werden. Auf Grund des bis jetzt vorliegenden Materials 
hält er sie, wenn überhaupt, als nur mit großem Vorbehalt annehmbar 
Jedenfalls dürften aber aus seinen, immerhin nur sehr spärlichen 
Untersuchungen keine Verallgemeinerungen abgeleitet werden, sie be- 
rechtigten höchstens zu der Folgerung, „daß dem Boden die Neigung 
zukomme, etwaige durch die Düngung in der Lösung hervorgerufene 


Unterschiede zu verwischen.“ Das Gesamtergebnis seiner Versuche 
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gewonnenen Lösung läßt sich schließlich wohl am besten durch nach- 
stehende Worte des Verf. wiedergeben: „Auf Grund meiner Versuche 
kann das Auspressen als wertvolles Hilfsmittel beim Studium der 
natürlichen Bodenlösung angesehen werden. Zwar kann man auf diesem 
Wege das Oberflächenwasser!) — das wahrscheinlich als wahre Boden- 
lösung gilt und gleichzeitig als das eigentliche Medium, aus welchem die 
Pflanze ibre mineralische Nahrung schöpft — ebensowenig vom Boden 
trennen als durch die anderen bis jetzt herangezogenen Verfahren. 
Allein meine Preßflüssigkeit scheint doch der natürlichen Bodenlösung 
erheblich näher zu steben, als die meisten auf anderen Wegen ge 
wonnenen sogenannten Bodenlösungen.“ 


Der eigentliche Zweck vorliegender Arbeit war jedoch, den Boden 
in seine verschiedenen Körnergruppen mittels der Bodenlösung selbst 
als Trennungsmedium zu zerlegen, da angenommen werden mußte, daß 
sich wesentliche Unterschiede in dem Ausfall der Korngrößen im Gegensatz 
zum destillierten Wasserals Trennungsmittel herausstellen, würden, vorallen 
Dingen aber, weil sich erhoffen ließ, auf diesem Wege feinere Unter- 
schiede in der Bodenstruktur, die ja gerade durch die Natur der Boder- 
lösung bedingt erscheint, nachzuweisen. Es wurden als Vorversuche 
die verschiedenen Methoden der Vorbereitung der Bodenprobe zur 
Analyse näher geprüft und dabei die sogenannte Hissinksche Modi- 
fikation, die in einem längeren Schütteln des Bodene mit Wasser be- 
steht, als am vorteilhaftesten befunden. Von den eigentlichen Schlämn- 
‘ methoden wurde das Sedimentierverfahren von Atterberg, welches die 
internationale Kommision für physikaliche und mechanische Bodenunter- 
suchung empfohlen hat, bevorzugt und angewandt, trotzdem aber be- 
sonders auf das neue vorzügliche Verfahren von Sven Od&n hinge 
wiesen, das allerdings noch nicht völlig ausgearbeitet erscheine, aber bei 
künftigen bodenkundlichen Untersuchungen volle Beachtung verdiene. 


Der wesentliche Unterschied im Ausfall der Ergebnisse hinsichtlich 
der Anteilnahme der einzelnen, namentlich der feinsten Korngrößen 
bei der Verwendung von destillirtem Wasser und Bodenlösung, welch 
letztere künstlich auf Grund der Feststellungen in der Zusammer- 
setzung der natürlichen Bodenlösung hergestellt wurde, konnte vollauf 
nachgewiesen werden. Was ferner den zweiten Punkt der Fragestellung 
des Verf. anbelangt, so scheint es wirklich, als daß es durch Ab. 
schlämmen mit Bodenlösung gelinge, die Unterschiede in der physika- 


!) Das ist die Schicht der Lösung, welche den Bodenteilchen direkt anhaftet. 
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hinsichtlich des Auspressens des Bodens und der dadurch 
lischen Beschaffenheit, die ein schwerer Boden der Jahreszeit oder der 
verschiedenen Düngung verdankt, festzustellen. Allerdings wird es 
noch schwieriger und mühevoller Arbeit bedürfen, diese Feststellung 
auf einen genauen und sicheren Maßstab zurückzuführen. 

Zum Schluß seiner Untersuchungen bringt der Verf. eine kurze 
Zusammenfassung seiner erzielten Ergebnisse, die wie folgt lauten: 

1. Die bisherigen Methoden der Bodenlösungsgewinnung sind be- 
sonders bei schweren Bodenarten, entweder direkt ne oder 
praktisch kaum durchführbar. 

2. Das Auspressen des Bodens bat sich als vorzügliches Mittel 
gezeigt, auch aus mäßig feuchtem Boden eine verhältnismäßig große 
Menge Bodenlösung zu bekommen. 

3. Die Konzentration der Bodenlösung schwankt erheblich, nicht 
nur für verschiedene Böden, sonderu auch Proben desselben Feldes 
zeigen gelegentlich merkliche Abweichungeh. Trotzdem läßt sich die 
im ersten Falle beobachtete Verschiedenheit der Konzentration zumeist 
sehr gut durch die Düngung und die klimatischen Faktoren erklären. 

4. Die prozentuale Zusammensetzung der Bodenlösung in einem 
schweren Tonboden dagegen bleibt ziemlich dieselbe bei verschiedener 
Düngung usw., was zweifellos durch die starke Absorptionskraft des 
Bodens bedingt ist. a 

5. Um die absolute mechanische Zusammensetzung des Bodens 
(in Einzelkornstruktur) zu ermitteln, ist die Analyse mit destilliertem 
Wasser das beste Verfahren. Die Methode Hissink-Atterberg ist 
hierbei sehr zu empfehlen. 

. 6. Der Schlämmvorgang mit Bodenlösung verläuft ganz anders 
als mit destilliertem Wasser. Der Einfluß der Düngung und Jahres- 
zeit tritt hierbei deutlich zu Tage. Letzten Endes gelangt man aber 
auch beim Schlämmen mit der Bodenlösung zu ähnlichen Werten als 
bei der Trennung mit destilliertem Wasser. 

7. Die wichtige Aufgabe der Bodenkunde, Anhaltspunkte über 
die momentane Struktur des Kulturbodens zu gewinnen, dürfte wie 
meine Versuche zu zeigen scheinen, durch die Anwendung der Boden- 
lösung einer maßgeblichen Förderung erheblich näher kommen. Welchen 
Weg wir mit der meisten Aussicht auf Erfolg einzuschlagen haben, ist 


in vorhergehenden ausführlich dargelegt. 
[Bo. 855] Blanck. 
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Zu den Ursachen der Acidität der durch lonenaustausch sauren Böden. 
Von H. Kappen'). 


In einer Mitteilung über die sauren Mineralböden der Wetzdorfer 
Flur in der Nähe von Jena war festgestellt worden, daß von den eigent- 
lichen Ackerkrumen, die schon längere Zeit in landwirtschaftlicher Kultur 
standen, nur eine einzige, der Hungerlehm, dazu befähigt war, mit 
Lösungen von Neutralsalzen derart sich umzusetzen, daß eine saure 
Reaktion darin auftrat. Die übrigen sauren Ackerkrumen dagegen ver- 
mochten nur mit bydrolytisch gespaltenen Salzen, wie Natrium- und 
Caleiumacetat und Natriumnitrit, unter Absorption der Basen und Ab- 
spaltung von freien Säuren zu reagieren. Im Gegensatz zu den Acker 
krumen besaßen aber manche Untergrundsproben und alle diejenigen 
Erdproben, die unter einer Rohbumusdecke lagen, die Eigenschaft, sich 
auch mit Neutralsalzen unter Bildung von Säurewasserstoff umzusetzen. 


Dieses verschiedenartig& Verhalten der Erdproben veranlaßte dazu, 
verschiedene Ursachen der Acidität anzunehmen. Im Anschluß an 
Veitch und an Daikuhara wurde die Acidität des größten Teils der 
Ackerkrumen der Gegenwart von „sauren“ Humusstoffen zugeschrieben, 
'während die Erscheinungen, welche die zumeist sehr humusarmen Unter- 
grundböden und die unter Robhumusbedeckung lagernden Böden in 
den Neutralsalzlösungen hervorzurufen vermögen, auf ihre Fähigkeit 
zurückgeführt werden konnten, Aluminium und Eisen als Ionen gegen 
die Ionen der Neutralsalzlösungen einzutauschen. Es frägt sich nun 
wie diese Salze entsteben können. Die folgenden Untersuchungen sind, 
der Beantwortung dieser Frage gewidmet. Verf. bringt also zunächst 
‘durch Untersuchung weiterer Böden noch mehr Belege für die Acidität 
‘durch Ionenaustausch der mit Rohhumus bedeckten Böden; dann be 
‘handelt er die Frage der Entstehung der Aluminium- und Eisensalze, 
unter besonderer Berücksichtigung der Acidität saurer Humusstoffe, und 
der Wasserstoffzahl saurer Humuslösungen; den Schluß bilden Unter- 
suchungen über die Beeinflussung der Acidität durch Neutralsalzzer- 
setzung. Verf. gelangt auf Grund dieser eingehenden Untersuchungen 
zu folgenden Ergebnissen: 
 Dürch Prüfung verschiedener Mineralböden unter Rohhumusbe- 
deckung wurde festgestellt, daß sie sämtlich die Eigenschaft der Acidität 
durch Ionenaustausch besassen, so daß also auf die Einwirkung des 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1916, Bd. 89, S. 39—80. 
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‚Robhumus auf den darunterliegenden Boden die Entstehung der Aus- 
‚tauschacidität zurückgeführt werden mußte. 

Die Wirkung der Robhumusbedeckung auf die Mineralböden, die 
zur Ausbildung der Austauschacidität führt, kann ihre Ursache haben 
‚in der Acidität- der aus dem Rohhumus ablaufenden und die unter dem 
Rohhumus liegenden Bodenschichtung durchsickernden sauren Humus- 
lösung. | 
Die wahre Acidität dieser Robhumuslösungen erreichte im höchsten 
Falle die Wasserstoffzahl 3-8-10* in der künstlich konzentrierten Lö- 
sung. In natürlichen Lösungen wird sie niedriger sein und etwa 105 
bis 10-4 betragen. 

Die wahre Acidität der Humuslösungen stimmt annähernd überein 
mit der von Essigsäurelösungen gleicher Titrationsacidität; wie von der 
Essigsäure wird man daher auch von den Säuren der Humuslösung die 
Befähigung zur Bildung von Aluminium- und Eisensalzen und damit zur 
Hervorbringung von Austauschacidität der Mineralböden erwarten dürfen. 

Bei neutralen Mineralböden konnte durch Behandlung mit Roh- 
humuslösungen die Erscheinung der Austauschacidität hervorgerufen 
‘werden. Die Neutralsalzzersetzung durch Rohhumus erwies sich in der 
Hauptsache als der gleiche Vorgang wie die Neutralzersetzung bei den 
‚Moorböden; sie beruht also auch beim Rohhumus auf dem Austausch 
von Aluminium- oder Eisen Ionen gegen die Metall-Ionen der Neutral- 
salzlösungen. 

Die Befähigung zum Austausch dreiwertiger, der Hydrolyse üunter- 

liegender Ionen, die Austauschaeidität, wird von manchen an der Roh- 
humusbildung beteiligten Pflanzenstoffen nicht erst bei der Humifizierung 
erworben, sondern sie ist schon eine Eigenschaft der wenig zersetzten 
Pflanzenstoffe. Es wurde darauf hingewiesen, daß diese Befähigung 
'zum Ionenaustausch schon frischen Pflanzen eigentümlich ist. 
Die Austauschacidität des Rohhumus führt unter natürlichen Ver- 
'hältnissen zu keiner nachweisbaren Erhöhung der wahren Acidität der 
Humuslösungen, da es sich dabei nicht um die direkte Entstehung freier 
Säuren, sondern nur um die von hydrolytisch gespaltenen Salzen handelt. 
Es kann also von einer Verstärkung ihrer Säurewirkung auf Mineral- 
boden als Folge des Vorgangs der Neutralsalzzersetzung nicht mehr 
gesprochen werden. 

Es würde erörtert, daß die Wirkung der Rohhumuslösungen auf 
'Mineralboden nicht nur in der Weise vor sich gehen kann, daß die zur 
Hervorrufung der Austauschacidität notwendige Auflösung von Alu- 
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minium- und Eisenoxyd ım Boden selbst stattfindet, sondern, wenn 
vielleicht auch nur zu einem Teil, derart, daß die Stoffe bereits aus dem 
Rohhumus selbst aufgelöst werden und mit der Humuslösung in aus- 
tauschfähiger Form in den Boden eindringen, 
| Schließlich wurde auch noch darsuf hingewiesen, daß die „Neutral- 
zersetzung‘“ durch den Rohhumus vielleicht dadurch auf die Ausbildung 
der Austauschazdität der unter dem Rohhumus lagernden Böden fördernd 
wirken kann, daß sie Aluminium- und Eisenverbindungen in austausch- 
fähiger Form in die Humuslösung hineinbringt. 
[Bo. ‚368] J. Volhard. 


Düngung. 





Versuche über die Beziehungen zwischen Bodenfeuchtigkeit, 
Pflanzenentwieklung und Nährstoffaufnahme. 
Von E. Haselhoff?). 


Die Bedeutung des Wassers für die Pflanzenernährung ist be- 
kannt; wir wissen, daß das Wasser auf die chemischen und physikalischen 
Eigenschaften des Bodens verändernd und damit indirekt auf die Pflanzen- 
ernährung einwirkt, daß es ferner in der Pflanze als Transportmittel 
für die Nahrungsstoffe und auch direkt ‘der Ernährung der Pflanze 
dient. Die vorliegenden Untersuchungen lassen erkennen, daß sowohl 
verschiedene Pflanzen ein verschiedenes Bedürfnis für Wasser haben, 
als auch dieselben Pflanzen je nach den Wachstumsbedingungen in 
ihrem Wasserverbrauch auch verschieden sein werden und ebenso auch 
in den einzelnen Wachstumsabschnitten verschiedene Ansprüche an den 
Wasservorrat im Boden stellen. Es liegt nach den vorliegenden Unter- 
suchungen außer allem Zweifel, daß zur besseren Befriedigung des je- 
weiligen Wasserbedürfnisses unter besonderen klimatischen Verhältnissen 
die Ackerbewässerung für den Ertrag von besonderem Vorteil sein 
kann. Ein wesentlicher Faktor für diese günstige Wirkung des Wassers 
ist aber, daß es im Boden nicht an Pflanzennährstoffen im ganzen 
und im rechten Verbältnis zueinander fehlt; es liegen zahlreiche Ver- 


suche und Untersuchungen vor, die über das Zusammenwirken von 


Wasser und Düngung auf den Ertrag Aufschluß geben und auf die 
Abhängigkeit des Wasserverbrauchs der Pflanzen von dem für die 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1916, Bd. 89, S. 1-32. 
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Ernährung derselben im Boden zur Verfügung stehenden Nährstoff- 


vorrat hinweisen. Im allgemeinen kann aus allen Untersuchungen 
über diesen Gegenstand gefolgert werden, daß der mit Nährstoffen an- 


gereicherte Boden weniger Wasser verdunstet, als ein nährstoffarmer 
Boden, daß ferner einseitige Düngung eine Zunahme des Wasser- 
verbrauchs zur Folge haben kann, daß schließlich der zur Erzielung 
von 19 oberirdischer Pflanzensubstanz nötige Wasserverbrauch um so 
geringer ist, je üppiger. die Pflanzen wachsen. Bei ausreichender 
Düngung steigt der Ertrag mit dem Wassergehalt. Es soll nach den 
Versuchen Mitscherlichs das Optimum desselben bei 100% der 
wasserfassenden Kraft des Bodens liegen, während man dieses früher 
. auf Grund der Versuche Wollnys zu 60%, also erheblich niedriger 
"annahm. Auch die Aufnahme der Nährstoffe durch die Pflanzen hängt 
mit dem Wassergehalt des Bodens zusammen, und zwar steigt diese 
mit der Zunahme des Wassers im Boden. 

Auch die bereits 1907 begonnenen Versuche des Verf. sollen 
einen Beitrag zur Klärung dieser wichtigen Frage liefern. Sie sind zwar 
zum Teil durch andere Versuche in der Zwischenzeit überholt, doch 
sind die Ergebnisse trotzdem von Wert, zur Ergänzung des bereits 
vorliegenden Materials. 

Die ersten Versuche wurden mit Pferdebohnen und Sommergerste 
n Sand- und Lehmboden angestellt; der Wassergehalt des Bodens wurde 
variiert zwischen 45%, 60% und 75% der wasserfassenden Kraft des 
Bodens. Die Versuche zeigen deutlich sowohl bei der ganzen wie bei 
der halben Volldüngung eine Zunahme des Ertrags bei Pferdebohnen 
und Gerste mit der Erhöhung des Wassergehalts im Boden von 45% 
auf 60°, und schließlich auf 75°, der wasserfassenden Kraft des 
Bodens. 

Wollnys Angaben über das Optimum des Wassergehalts sind 
demanch mit 60°), zu niedrig gegriffen. Die Untersuchungsergebnisse 
bezüglich der prozentischen Zusammensetzung der Ernteprodukte lassen 
keine in allen Versuchsreihen ständig wiederkehrenden Schlußfolgerungen 
zu. Jedenfalls bestätigen die auf Grund der Versuche ermittelten 
Zahlen die schon oben ausgesprochene Ansicht, daß der höhere Wasser- 
vorrat im Boden eine stärkere N Aue aulnahlne durch die Pflanzen 
zur Folge gehabt hat. 

Um die Wirkung der Düngung auf den Wasserverbrauch bei der 
Pflanzenentwicklung noch weiter nachzuprüfen, wurde noch folgender 
.. Versuch ausgeführt: Der Wassergehalt des Bodens war in allen Ver- 
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suchsreihen derselbe, nämlich —= 60°;, der wasserhaltenden Kraft des 
Bodens. Die Düngung aber wurde so gewählt, daß neben einfacher 
und doppelter Volldüngung einseitige Düngungen unter Fortfall von 
Phosphorsäure, Kali oder Stickstoff geprüft wurden. 

Der Einfluß der Volldüngung auf den Ertrag tritt: deutlich her- 
vor, dabei macht sich besonders die Stickstoffwirkung bemerkbar, kaum 
diejenige von Phosphorsäure und Kali. Die Verstärkung der Düngung 
hat zu einer entsprechenden Ertragssteigerung nicht geführt. Aus den 
festgestellten Zahlen für den Wasserverbrauch ergab sich folgendes: 
Der größte Wasserverbrauch entfällt in die Zeit bis zur Blüte, von da 
geht er bis zur Samenbildung ständig zurück und ist in der Reife- 
: periode am geringsten. Dies Ergebnis tritt in allen Düngungsreiben 
in gleichem Grade ‚hervor. Der Wasserbedarf in den unterschiedenen 
: Wachstumsperioden sowohl wie für die ganze Wachstumszeit wird nur 
von der Stickstoffdüngung ın deutlich hervortretendem Grade beeinflußt, 
und dieses auch nur in der Reihe, in der neben Phosphorsäure und 
Kali überhaupt kein Stickstoff gegeben worden ist. Bereits da, wo 
neben den doppelten Mengen an Phosphorsäure und Kali mit der ein- 
fachen Menge Stickstoff gedüngt wurde, tritt dieser Einfluß deutlich 
zurück. Wenn man damit die erzielten Erträge vergleicht, so erkennt 
man, daß diese mit den von den Pflanzen verbrauchten Wasserınengen 
parallel gehen. Der geringere absolute Wasserverbrauch in dem gänz- 
lich ohne Stickstoffzufuhr gebliebenen Boden im Vergleich zu den 
übrigen Versuchsreihen ist deutlich. 

Zum Schluß geht Verf. noch auf einige weitere, bereits an anderer 
Stelle veröffentlichte Versuche ein, die zur Prüfung über die Ein- 
wirkung des Kalis auf den Wasserbedarf der Pflanzen dienen können. 

Aus diesen Versuchen ergibt sich folgendes: 

Der stärkste Wasserverbrauch ist in der Zeit des Schossens bis 
zum Beginn der Blüte. Die Unterschiede in der verbrauchten absoluten 
. Wassermenge sind in den Versuchsreihen ohne Kali nicht sehr ab- 
weichend von denjenigen der Kalidüngung, weder bei den beiden 
Sommerweizen — noch bei den beiden Hafersorten, und weiter weder 
in den einzelnen Wachstumsabschnitten noch in der ganzen Wachstums- 
dauer. Wenn man die geringen Abweichungen in den einzelnen Ver- 
suchsreihen außer acht lassen will, so kann man .aus diesen 
Ergebnissen nach der Kalidüngung, insbesondere nach der Anwendung 
von Kainit eine geringe Abnahme des absoluten Wasserverbrauchs her- 
auslesen. . Auch die Zahlen für den auf 19 der geernteten Pflanzen, 
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masse berechneten Wasserverbrauch zeigen diese Beziehungen; die 
Unterschiede sind auch bier nicht groß und verlaufen dabei nicht in 
allen Versuchsreihen gleichmäßig. Verf. wagt daher nicht, aus diesen 
Ergebnissen einen Schluß auf die Beeinflussung des Wasserverbrauchs 
durch die Kalidüngung bei Sommerweizen und Hafer zu ziehen oder 
in denselben eine Bestätigung der anderweits beobachteten wassersparenden 
Wirkung der Kalisalze zu sehen. 

Zweifellos bestehen zwischen Bodenfeuchtigkeit, Nährstoffaufnahme 
und Ertrag enge Beziehungen, deren Klarlegung bei weiterer Aus- 
dehnung der Ackerbewässerung auch bei uns noch mehr anzustreben. 
ist, als dies bisher geschah. Über den verschiedenen Wasserbedarf . 
der Pflanzen in den einzelnen Entwicklungsabschnitten besteht kaum 
noch ein Zweifel; diesem Bedürfnis wird sich die Ackerbewässerung 
anschließen müssen, wenn sie Nutzen bringen soll. Dagegen dürfte 
die Prüfung des Einflusses der Pflanzenart und vielleicht auch ver- 
schiedener Varietäten derselben Art auf den Wasserverbrauch, ferner 
auch die Untersuchung der Einwirkung einzelner Düngemittel und ein- 
seitiger Düngungen auf das Wasserbedürfnis der Pflanzen eine be- 
achtenswerte Vervollständigung unserer bisherigen Kenntnis der Be- 
ziehungen zwischen Bodenfeuchtigkeit und Ertrag bringen, die zur 
Sicherstellung des Erfolgs der Ackerbewässerung gewiß beitragen wird. 

[D. 384] J. Velhard. 





Stickstoff- und Kalidüngungsversuche aus den Jahren 1911 bis 1915. 
Von W. Schneidewind unter Mitwirkung von D. Meyer und F, Münter'). 


In Hinsicht auf die Wirkung der verschiedenen von den Verfl. 
geprüften Stickstofformen konnte folgendes ermittelt werden. 

Das Chlorammonium zeigt dieselbe Wirkung wie das schwefelsaure 
Ammoniak, und da nach Wagners Feststellungen das Natriumammon- 
sulfat .ebenfalls annähernd gleich gut abschneidet, so können beide 
Stickstofformen als Ersatz für das schwefelsaure Ammoniak empfohlen 
werden. Desgleichen zeigen salpetersaures Ammoniak, Harnstoff und 
salpetersaurer Harnstoff durchschnittlich die gleiche Wirkung wie das 
schwefelsaure Ammoniak, unter Umständen sogar wie der Chilesalpeter. 
Von diesen drei Stickstoffdüngern kommen praktisch vielleicht in Frage 
der Harnstoff und etwa auch der salpetersaure Harnstoff, höchstwahr- 
scheinlich aber nicht das salpetersaure Ammoniak, da dieses hygro- 


1) Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1916. Heft 283. . 
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skopisch und explosiv ist. Kalkstickstoff kann bei zweckmäßiger An- 
wendung unter Umständen an die Wirkung obiger Formen heranreichen, 
versagt aber unter gewissen Verhältnissen, so z. B. bei großer Trocken- 
heit in der Hauptvegetationszeit am leichtesten, so daß er durchschnittlich 
hinter den genannten Stickstoffdüngern zurückbleibt. Die Kalksalpeter 
(Norgesalpeter und Schloesingsalpeter) können in ihrer Wirkung dem 
Chilesalpeter als gleichwertig angesehen werden, doch ist letzterer den 
sehr hygroskopischen Kalksalpetern vorzuziehen. Auch der Kalisalpeter 
besitzt gegenüber dem Chilesalpeter keinerlei Vorzüge. Nicht behandelte 
Jauche hat auf leichtem Sandboden als Kopfdünger zu Winterroggen 
eine erheblich schlechtere Wirkung als Chilesalpeter- und Ammonsulfat 
“ kopfdüngung ergeben. Dagegen erwies sich mit Schwefelsäure konser 
vierte Jauche in genannter Form dem schwefelsauren Ammoniak als 
ebenbürtig. Bei Sommergetreide auf besseren Böden zeigte die Jauche, 
wenn sie sofort vor der Bestellung untergebracht wurde, annähernd die 
gleiche Wirkung des Chilesalpeters.. Eine Behandlung der Jauche mit 
Schwefelsäure erbrachte in diesem Falle keine Vorteile. 

Die Versuche in Bezug auf die beste Unterbringungsart der 
Stickstoffdünger haben das Ergebnis geliefert, daß es am vorteilhaftesten 
ist, dem Wintergetreide auf den tiefgründigen besseren und schwereren 
Böden das schwefelsaure Ammoniak und den Kalkstickstoff, welche im 
Gegensatz zum Chilesalpeter ‚hier als Kopfdünger im Frühjahr ihre 
Schuldigkeit nicht immer tun, in ganzer oder größter Gabe im Herbst 
zu reichen, während den ganz leichten Sandböden umgekehrt die ganze 
oder nahezu die ganze Stickstoffmenge im Frühjahr zu geben ist. Auf 
mittleren Bodenarten gibt man dem Wintergetreide oft zweckmäßig !/, 
der Stickstoffdünger im Herbst, */, im Frühjahr. Eine erhebliche Nach- 
wirkung der Stickstoffdünger konnte auf den tiefgründigen besseren 
und schwereren Böden gleichfalls festgestellt werden, woraus sich ergibt, 
wie gering hier die Gefahr des Auswaschens. in Gegenden mit Nieder- 
schlagsmengen von ca. 500 mm Regenhöhe ist. 

Was die Beigabe von Kochsalz zum Chilesalpeter und schwefel- 
saurem Ammoniak auf Zuckerrüben anbetrifftl, so wurde die höchste 
Stickstoffwirkung erzielt, wenn neben beiden Stiekstofformen 40% iges 
Kalisalz verabreicht wurde. Zugabe von Kochsalz zum 40 %igen Kali- 
salz erniedrigte die Wirkung. Bei Futterrüben wurden durch Kochsalz- 
düngung die Trockensubstanzernten erniedrigt. Das im 40 %igen Kalı- 
salz enthaltene Kochsalz erwies sich daher für die Rübe als ausreichend. 
Wurde anstatt des 40%igen Salzes und Kochsalzes Kainit verabreicht, 
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so fand die gleiche Wirkung statt. Auch bei Sommerweizen versagte die 
Kochsalzdüngung. | | 

In Bezug auf die Kalidüngungsversuche ist schließlich hervorzuheben, 
daß sowohl Phonolith (alte Marke) wie auch Vulkanphonolith, Leueit 
und Kalktraßdünger keine Wirkung zeitigten. [n. 373] Blanck. 


Versuche mit einem neuen kalihalligen Phosphorsäuredünger, den 
zu seiner Herstellung benutzten kalihaltigen Doppelsilikaten und ver- 
schiedenen anderen Vergleichsdüngern. 

Von Th. Remy'!). 


Seit kurzem kommt unter dem Namen Rhenaniaphosphat ein 
neuer kalihaltiger Phosphatdünger in den Verkehr, der eine brauchbare 
Bereicherung des Düngemittelmarktes darstellt. Es handelt sich um 
einen Glühdünger, der nach folgendem Verfahren hergestellt wird: 

Kalkphosphat, Kalkstein und kalihaltiges Silikatgestein werden fein 
gemahlen, in bestimmtem Verhältnis gemischt und dann bis zur .Weiß- 
glut erhitzt. Der Glührückstand wird staubfein gemahlen. Als 
phosphorsäurebhaltiger Rohstoff wird belgisches Kreidephosphat benutzt, 
ein Produkt, das so reich an kohlensaurem Kalk ist, daß ein besonderer 
'Kalkzuschlag unnötig ist; als kalihaltiger Rohstoff wird Eifelphonolith 
verwendet. „Bei richtiger Mischung wird durch das Brennen eine tief- 
greifende gegenseitige Zersetzung der Ausgangsstoffe erzielt, indem das 
Calciumphosphat zu einer ganz neuen Verbindung mit dem Kalk und 
dem Alkali-Tonerde-Silikat (Phonolitb) zusammentrit, die Kalk, 
Kalium, Natrium und Phosphorsäure enthält, und zwar ca 3% Kali 
und 12% Phosphorsäure. Aus dem chemischen Verhalten des Produktes 
geht hervor, daß sowohl das in dem Düngemittel enthaltene Kali als 
auch die Phosphorsäure aufgeschlossen und damit der Pflanze zugäng- 
lich geworden sind. Ein großer Vorteil des Düngers besteht darin, daß 
er keinerlei pflanzenschädliche Substanzen, wie Säuren und Chlor, ent- 
hält. Die Phosphorsäure ist zum größten Teil (90%) zitronensäurelös- 
lich bzw. citratlöslich, das Kali ist zu etwa ein Viertel wasserlöslich, der 
Rest löst sich in ganz verdünnter Säure. Die gesamte Kieselsäure 
löst sich in verdünnter Säure, vorteilbaft ist auch der Gehalt an 
basischem Kalk, der bis zu 20% beträgt.“ Soweit die Empfehlung, 
die dem Dünger vom Werk mitgegeben wird. Es handelt sich darum, - 


1) Landw. Jahrbücher 1916, Bd. 49, S. 685. 
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durch geeignete Versuche festzustellen, wie weit dies überaus günstige 
Urteil sich bestätigt; diesbezügliche ‚Versuche sind der Gegenstand der 
vorliegenden Arbeit. 

Die vorgenommenen Laboratoriumsuntersuchungen zeigen, daß die 
Phosphorsäure des Rohphospbats durch Überführung in Rhenaniaphosphat 
tatsächlich aufgeschlossen worden ist. 

' Nach Maßgabe der Löslichkeit nimmt das Rhenaniaphosphat eine 
ähnliche Stellung wie Thomas- und Wolterphosphat ein. Dies geht 
aus folgender Tabelle deutlich hervor: 

Von der Gesamtphosphorsäure waren löslich in 


Zitronensäure Citratlösung Kohlensäure 

Rhenaniaphosphat I 83.2 _ 61.4 46.2 
” II 83.2 63.1 53.0 

ei III 63.4 55.8 49.7 
Thomasmehl I 98.4 —_ _ 
= II 90.0 14.4 60.3 

5 II Sn 17.0 50.1 
Wolterphosphat 10.0 36.5 41.5 
Gafsaphosphat 100.0 _ 7.9 


Das Kali war stets restlos salzsäurelöslich, der basische Kalk ist 
seiner Wirkung und Löslichkeit wegen ohne weiteres greifbar, wenn 
auch bei der Bewertung nicht von ausschlaggebender Bedeutung. 

Die Vegetationsversuche, welche die im Laboratorium gewonnenen 
Ergebnisse bestätigen sollten, behandeln die  Kaliwirkung und die 
Phosphorsäurewirkung im Rhenaniaphosphat. Bei der Kaliwirkung 
handelt es sich vor allem um die Beantwortung der Frage: Ist durch 
den Aufschlußprozeß das Kali des Rohmaterials pflanzenassimilations- 
fähig geworden? Man stellte also zum Vergleich die Kaliwirkung im 
Chlorkalium, Rhenaniaphosphat sowie in den Rohmaterialien Phonolith 
und Leuzittephrit. Bei allen zur Prüfung des Kalidüngewerts durchge- 
führten Versuchen wurde die Wirkung der neben dem Kali im Rhenanis- 
phosphat enthaltenen Wertbestandteile Pbosphorsäure und basischer Kalk 
zunächst durch reichliche Grunddüngung mit diesen Stoffen ausgeschaltet. 
Außerdem wurden die neben Kali im Rhenaniaphosphat vorkommenden 
Nährstoffe den Vergleichsreiien in Form von Thomasphosphat und 
kohlensaurem Kalk zugelegt. 

Die Vegetationsversuche lassen hinsichtlich der Kaliwirkung der 
geprüften Dünger folgendes erkennen: 

Vulkanphonolith und Leuzittephrit, die kalihaltigen Rohstoffe des 
Rhenanisphosphats, scheiden wegen ihrer geringen Wirkung als Kali 
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dünger von vornherein aus. Das restlos *salzsäurelösliche Leuzittephrit- 

kali leistete noch weniger als das etwa nur zur Hälfte salzsäurelösliche 

Phonolithkali. 

Dagegen ist das Kali im Rhbenaniaphosphat verhältnismäßig leicht 
zugänglich, da seine Ausnutzung im Mittel 73% der Chlorkaliumaus- 
autzung beträgt, die Zahlen schwanken von 47 bis 100%. 

Die ertragssteigernde Wirkung des aufgenommenen Kalis war bei 
Chlorkalium und Rhenaniaphosphat so gut wie gleich. 

Diese Verhältnisse werden durch folgende Zusammenstellung noch 
näher illustriert. 

Setzt man die Chlorkaliumwirkung = 100, so beträgt sie für 

Rhenaniaphosphat . . . „. 73% 
Vulkanphonolith . . . . 218% 
Leuzittephrit . . . . .. 16% 

Die Versuche zur Ermittlung des Düngerwerts der Phosphorsäure 
gelangten ausschließlich in Tongefäßen zur Ausführung. Die Wirkung 
der im Rhenania- und Thomasphosphat enthaltenen Mengen an Kali 
und basischem Kalk wurde in allen Fällen durch reichlicbe Bemessung 
der Grunddüngung und durch entsprechende Zulagen von schwefelsaurem 
Kali und kohlensaurem Kalk in den übrigen Böden ausgeglichen. 
Superphosphat wurde stets in Form einer klaren Lösung, also restlos 
wasserlöslich und unter Ausschaltung des im Superphosphat enthaltenen 
Gipses zum Vergleich herangezogen. Von den übrigen Düngern wurden 
immer gleiche Mengen Gesamtphosphorsäure miteinander verglichen. 

Ein einheitliches, leicht übersichtliches Bild liefern die zurzeit an- 
gestellten vergleichenden Düngungsversuche mit Superphosphat, Thomas- 
mehl, Rhenaniaphosphat noch nicht. Dazu muß erst noch mehr Ver- 
suchsmaterial herangezogen werden, als bisher möglich war. Doch läßt 
sich über die Wirkung der Phosphorsäure im Rhenaniaphosphat schon 
jetzt folgendes Urteil fällen: 

Sowohl die Löslichkeitsverhältnisse als auch die Ergebnisse der 
vorliegenden Vegetationsversuche beseitigen jeden Zweifel an einer Auf- 
schließung der Phosphorsäure bei der Überführung der Rohphosphorite 
in, Rhenaniaphosphat. Im allgemeinen steht das Rhenaniaphospat in 
der Löslichkeit und in der Zugänglichkeit mit den Thomasmehlen auf 
einer Stufe. Vom Kaligehalt des Rhenaniaphosphats abgesehen tritt- 
trotz aller Ähnlichkeit mit dem Thomasphosphat doch eine gewisse . 
Eigenart beider Dünger hervor. So ist Phosphorsäure des Rhenania- 
pbosphats in 2%iger Zitronensäure und gesättigtem kohlensäurehaltigen 
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Wasser zu einem geringeren, in ammoniakalischer Citratlösung nach 
Petermann und in Wasser dagegen zu einem größeren Anteil löslich 
als die Phosphorsäure des Thomasphospbats. Mit seiner Citratlöslichkeit 
kommt das Rhenaniaphosphat sogar über das Wolterphosphat hinaus, 
' mit dem es sonst manche Züge teilt. Auch in der Wirkungsweise zeigten 
sich trotz annähernd gleicher Phosphorsäureausnutzung gewisse Unter- 
schiede zwischen Rhenania- und Thomasphosphat. Die Phosphorsäure 
scheint im Rhenaniaphosphat etwas rascher zu wirken. Darauf mag auch 
die ziemlich häufig beobachtete größere Wachsfreudigkeit der mit 
Rhenaniaphosphat gedüngten Pflanzen und seine verhältnismäßig günstige 
Ertragswirkung zurückzuführen sein. Daß die einzelnen Rhenania- 
phosphate ebenso wie die Thomasphosphate voneinander abweichen, 
zeigen die untersuchten Proben zur Genüge. Die Eigenart der Dünger 
‚wird aber durch die individuellen Verschiedenheiten nicht verdeckt. 

Von einem guten Rhenaniaphosphat muß also folgendes verlangt 
werden: 

Es muß neben 3 bis 4% Kali 12 bis 13% Phospohrsäure enthalten 
und einen Feinmehlgebalt von mindestens 90% aufweisen. Von der 
Gesamtpbosphorsäure |müssen mindestens 75% zitronensäurelöslich . 
und 50% citratlöslich nach Petermann sein. Die 20 bis 30% aus- 
machenden Mengen an basischem Kalk bilden eine willkommene Beigabe, 
sind aber für den unmittelbaren Wert von untergeordneter Bedeutung. 

Nachträglich angestellte weitere Versuche über denselben Gegen- 
stand bestätigten das bisher gewonnene Urteil über Rhenaniaphosphat; 


abgeschlossen sind die Versuche noch nicht. 
[D. 370] J. Volhard. 


Die Aufschließung von Feldspat zum Zwecke der technischen 
| Kaligewinnung. | 
Von Prof. Dr. B. Neumann und Dipl.-Ing. F. Draisbach !). 


Nachdem der „German-American potash war 1909/10“ nicht 
ganz nach den Wünschen der Amerikaner ausgegangen war, und das 
Reichskaligesetz den von den Amerikanern sehnlichst erstrebten. Einfluß 
auf. die deutsche Kaliindustrie ausschaltete, ging man in Amerika mit 
großem Eifer an die Aufgabe heran, im eigenen Lande nach ergiebigen 
Kaliquellen Umschau zu halten, um sie für die Landwirtschaft nutz- 
bar zu machen. Die hierauf gerichteten Bemühungen haben indessen 


| 4) Zeitschrift für angewandte Chemie, 1916, S. 313 u. 326. | 
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bisher nur sehr geringen Erfolg gehabt nnd nur durch den Einfluß des 
Krieges, d. h. durch die gewaltige Preissteigerung der Kalisalze infolge 
der unterbundenen Zufuhr sind jetzt einige kleinere Betriebe zur Ge- 
winnung von Kali in Gang gekommen, deren Lebensfähigkeit unter 
normalen Bedingungen eine höchst zweifelhafte sein würde. Wie groß 
die wirtschaftliche Bedeutung der Frage einer eigenen Kaligewinnung 
für Amerika wäre, läßt sich daraus erkennen, daß im Jahre 1913/14 
für 60 Millionen Mark Kalisalze, darunter für 23 Millionen Mark 
Kaliumchlorid eingeführt wurden, wovon der größte Teil in die Land- 
wirtschaft ging. 

Von eigenen Kaliquellen, welche für die Vereinigten Staaten zur 
Kalierzeugung in Betracht kommen, sind zu pennen: Kalihaltige See- 
tange, Salzsolen, Alaunstein und Feldspate. Die drei erstgenannten 
Kaliquelen, die Kelppflanzen an der Küste 'des Stillen Ozeans, die 
Solen in Kalifornien und die Alunite in Utah und Arizona, haben den 
einen großen Nachteil gemeinsam, daß sie sich alle im fernen Westen 
befinden, während mehr als ®, der für Düngezwecke benutzten Kali- 
salze in den Oststaaten verbraucht werden. Auch aus diesem Grunde 
werden diese westlichen Kalierzeugnisse, deren Gewinnung, wie Verff. 
zeigen, schon an sich wenig Nutzen verspricht, die Konkurrenz der 
deutschen Salze nicht aushalten können. Günstiger liegt geographisch 
der Fall bei den großen Feldspatablagerungen in der appalachischen 
Gebirgszone. | Zn | 

In der Erdrinde sind kalihaltige Silikate. in sehr großer Menge 
vorhanden. Die wichtigsten Vertreter der kalireicheren Silikate sind 
1. Kalifeldspat (Orthoklas und Mikroklin) mit 10 bis 16% Kali, 
2. Leueit mit 15 bis 21% KsO, 3. Kaliglimmer (Muskovit) mit 8 bis 
10% K,O und Glaukonit (Grünsand) mit 2 bis 15% Kali. Da die 
drei erstgenannten Mineralien wesentliche Gemengteile anderer Eruptiv- 
gesteine sind, so finden sich auch im Granit, Syenit, Porphyr, Pho- 
nolith usw. 5 bis 8% K,O. Diese Gesteine können nun aber nicht 
ohne weiteres als Düngemittel Verwendung finden, da das. Kali sich 
in wasserunlöslichem Zustande vorfindet und für die Pflanzen zunächst 
so gut wie wertlos ist. Ein Erfolg bei der Verwendung der genannten 
kalihaltigen Aluminiunmsilikate ist erst. dann zu erwarten, wenn sie vor- 
her künstlich aufgeschlossen werden. Dies kann auf verschiedene 
Weise geschehen; wenn jedoch ein Erfolg erzielt werden soll, dann 
muß die Aufschließung ziemlich vollständig und dabei so billig sein, 


daß das in wasserlösliche Form übergeführte Kali den Wettbeweib 
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mit den deutschen Kalisalzen aufnehmen kann. Diese Aufgabe ist 
insofern nicht ganz leicht zu lösen, als der Kaligehalt der genannten Silikate 
praktisch über 10% kaum hinausgeht und weil der Wert der vielleicht 
gewinnbaren Nebenerzeugnisse ein sehr geringer ist. 

Es existieren bisher wenigstens 60 bis 80 Patente, welche den 
Aufschluß von Feldspat und äbnlichen Silikaten zum Gegenstand 
haben. Der größte Teil dieser Verfahren ist aber von vornherein 
praktisch aussichtslos, namentlich dann, wenn nur das Kali nutzbar ge- 
macht werden soll. Ein Teil der Vorschläge zielt deshalb darauf ab, auch die 
ausgelaugten Rückstände zur Gewinnung von Kieselsäure, Tonerde 
oder als Rohmaterial für die Glas- und Zementfabrikation nutzbar zu 
machen. Ein wirklichen Erfolg ist aber bisher bei fast allen Verfahren 
ausgeblieben. Verff. berichten nun im vorliegenden nach Aufführung 
der wichtigsten Aufschließungsvorschläge aus der Literatur über eine 
Reihe von eigenen Versuchen, welche den Zweck hatten, nachzuprüfen, 
wie weit nach den verschiedenen Vorschlägen der Aufschluß von Feld- 
spat überhaupt praktisch möglich ist. Es wurden ausgeführt A. Auf- 
schlußversuche im Autoklaven (mit Kalk, Kalk und Kochsalz, Kalk 
und Ätznatron, Kalk und Kalziumchlorid, Kalk und Magnesiumchlorid), 
B. Aufschlußversuche auf trockenem Wege durch Erhitzen (mit Kalk 
und Kochsalz, Kalk und Magnesiumchlorid, Kalk und Kalziumchlorid), 
C. Aufschlußversuche bei sehr hoher Temperatur mit Verflüchtigung 
des Kalis. 

Überblicken wir die Ergebnisse der einzelnen, hier nicht genauer 
zu besprechenden Versuche, so zeigt sich ohne weiteres, daß die Auf- 
schlußmethode durch Glühen bessere Resulate liefert als die Auf- 
schließung im Autoklaven und daher der letzteren vorzuziehen sein 
dürfte. Selbst bei zwölf Atmosphären Druck und neun- bis zwölf- 
stündiger Dauer der Versuche haben kaum mehr als 60% des Kalis 
im Feldspat in wasserlösliche Form übergeführt werden können. Der 
Aufschluß im Autoklaven dürfte also, abgesehen von anderen Schwierig- 
keiten, die sich bei einer technischen Durchführung einstellen würden, 
für praktische Zwecke nicht recht brauchbar sein. Von den Glüh- 
versuchen wiederum lieferten diejenigen mit Kalk und Magnesiun:- 
chlorid oder Kalziumchlorid die besten Ergebnisse, namentlich die 
letzteren vermögen unter gewissen Bedingungen einen sehr vollständigen 
Aufschluß des im Feldspat enhaltenen Kalis zu erzielen. Bei äußerst 
feiner Mahlung der reagierenden Substanzen (unter 0.15 mm) und bei 
großem Überschuß des Reaktionsmittels war die Aufschließung in drei 
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Stunden tatsächlich eine fast quantitative (99.85%). Der beste Auf- 
schluß wird bereits bei 650° erreicht. Über 750° findet schon Ver- 
flüchtigung von Kaliumchlorid statt. 

Die beiden deutschen Patente, welche Kaliendlaugen und Kalk 
oder Magnesiumoxychlorid zum Aufschluß verwenden wollen, kommen 
praktisch dadurch in eine etwas mißliche Lage, daß dort, wo Endlauge 
und Magnesiumchlorid billig zur Verfügung stehen, es sich nicht lohnt, 
das Kali des Feldspats durch Aufschluß zu gewinnen, da das Kali 
der Kaliindustrie an diesen Orten billiger zu haben ist; anderseits wird 
es aber kaum rentabel sein, die Endlaugen oder Magnesiumsalze zu 
den Feldspatlagern zu schaffen, um sie dort zu verwenden. 

Was den Aufschluß des Feldspats mit Kalziumchlorid betrifft, so 
ist man auch hierbei an eine nicht allzugroße Entfernung von Ammoniak- 
sodafabriken ‘gebunden, wenn nicht schon das Aufschlußmittel zu teuer 
werden soll. — Cushman und Goggeshall haben nach diesem Ver- 
fabren Feldspat in größerem Versuchsmaßstabe aufgeschlossen und 
auf Grund der Versuche eine Kostenberechnung aufgestellt, aus welcher 
hervorgeht, daß sich das Feldspatkali keineswegs billiger stellt als 
deutsches Kali, sondern im Gegenteil teurer zu stehen kommt. Um 
eine eventuelle Rentabilität zu erreichen,‘ wird angenommen, daß die. 
ausgelaugten Rückstände vielleicht an Glashütten abzusetzen sein würden. 
Es ist aber nicht wahrscheinlich, daß in der Nähe der Feldspatlager 
gerade Glasfabriken vorhanden sein werden, und außerdem muß sehr 
bezweifelt werden, daß diese bei einem Großbetriebe die ganze Menge 
der Rückstände, die mindestens das Zehnfache der un be- 
. tragen würden, aufnehmen können. 

Auch in Amerika halten einsichtige Männer die Kaligewinnung 
aus Feldspat für hoffnungslos, wenn nicht die Rückstände entsprechende 
Verwendung finden können. Es darf hierbei nicht vergessen werden, 
daß die vielen Laugewässer verdampft werden müssen, und daß dabei 
keineswegs reines Chlorkalium, sondern ein Gemisch mit Kalk und 
Kieselsäure usw. gewonnen wird, aus dem nicht durch einfaches 
Umkristallisieren das reine Salz erhalten werden kann. Die Anlage- 
kosten sind sehr große. Deshalb ist auch die ganze Bache noch nicht 
über einige größere Versuche hinaus gekommen. 
| Unter normalen Verhältnissen ist also der direkte Aufschluß von 
Feldspat mit dem deutschen Kali nicht wettbewerbsfähig. Ob eine 
bessere Rechnung gefunden werden kann, wenn man Feldspat mit 
Kalkmergel zusammen zu Zement brennt und das sich verflüchtigende 
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Kali auffängt, mag vorläufig dahingestellt bleiben; die Gewinnung des 
Kalis aus den riesigen Rauch- und Staubinengen ist jedenfalls nicht 
einfach und nicht billig. Es erscheint deshalb auch zweifelhaft, ob bei 
der gewöhnlichen Portlandzementfabrikation die Gewinnung der sehr 
geringen Kalimengen, welche in einzelnen Rohmaterialien auftreten, 
lohnend sein kann. 

Aus allen diesen Betrachtungen ergibt sich als einziger Schluß, 
daß der Aufschluß von Feldspat zum Zwecke der Kaligewinnung bei 
normalen Kalipreisen unwirtschaftlich sein muß. — Fs wird also weder 
die Kaligewinnung aus Feldspat, noch die aus Tangen oder die aus 
Salzsolen oder aus Alunit das deutche Kalimonopol irgendwie erschüttern 


oder ernstlich beeinflussen können. 
ID. 389] Richter. 


Zusammenfassende Bemerkungen über die Feldversuchs-Ergebnisse 
bei der Zuckerrohrkultur auf Java. 
Erster Beitrag: Allgemeine Betrachtungen. 
Von Dr. J. M. Geerts?). 


Ausgehend davon, daß die verschiedenen Fragen der Pflanzen- 
kultur und Düngung durch die beiden Methoden des Vegetations- 
versuches und Feldversuches zu lösen sind, wird die Frage auf- 
geworfen, welcher dieser beiden Methoden der Vorzug zu geben 
sei. Um sie zu beantworten, wird der Ausführung und Entwicklung 
derselben nachgegangen und werden die neuesten Erfahrungen 
auf dem Gebiete der Feststellung des Düngebedürfnisses des 
Bodens und der Ermittelung der Nährstoffaufnahme durch die 
Pflanzen besprochen. Nach der Salzsäuremethode wird Mitscher- 
lichs Kohlensäuremethode behandelt und daran anschließend die 
Arbeiten Königs hinsichtlich des Verhaltens der Bodennährstoffe 
unter dem Einfluß des Wasserdampfdruckes usw. der Betrachtung 
unterzogen. Dieses führt schließlich zu einer Besprechung der 
Colloidstoffe im Boden und ihrer Wechselbeziehungen zu den Er- 
scheinungen der physikalischen und chemischen Veränderungen 
in demselben, sowie zu den Düngemitteln, dem Wasserhaushalte 
und der Mikrobiologie des Bodens. Es kommt der Verf. 


a) Mededelingen van het Prefstation voor de Java-Suikerindustrie. 
‚Deel V. No. 21. p. 593. Ä 
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zu dem Schluß, daß die Anzahl der Faktoren, die die Wirkung 
der Düngung beeinflussen, eine sehr große ist, und daß daher die 
Agrikulturchemie auf verschiedene Weise vorgegangen sei, um die 
oben aufgeworfene Frage zu lösen. Da jedoch die Bodenanalyse 
es nicht ermöglicht habe, die notwendige Erkenntnis zu bringen, 
so sei man von ihr auf die Pflanzenanalyse übergegangen, und 
um die Pflanze in ihren physiologischen Funktionen zu kennen, habe 
man den Vegetationsversuch eingeführt. Dieser wird darauf näher 
behandelt und auf seine exakte Durchführung, wie sie von Blanck 
beschrieben wurde, verwiesen. Die aus dem Vegetationsversuch 
ableitbaren Schlüsse hält der Verf. dagegen nur für ‚‚meer of 
minder theoretisch‘‘ und können sie ‚‚voor de praktijk slechts een 
aanwijzing zijn‘. Feldversuche mit. einer großen Anzahl von 
Parallelparzellen erlauben nach ihm den Einfluß der verschiedenen 
Vegetationsfaktoren auszuschalten, namentlich, wenn sie über 
mehrere Jahre hinaus durchgeführt werden, und sieht er ferner 
in der Verarbeitung der Versuchsergebnisse mit Hilfe der Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, die an einzelnen Beispielen näher erläutert 
wird, ein Mittel zur Sicherstellung der erhaltenen Resultate. 

Seit mehr denn 20 Jahren sind derartige Versuche auf Java zur 
Durchführung gelangt und zur Veröffentlichung gekommen. Sie 
übertreffen sowohlan Zahl wieauch an Güte alle von anderen zucker- 
rohrbautreibenden Ländern ausgeführten Versuche, so daß man ge- 
trost sagen könne, ‚‚dat de Javarietcultur hierin aan de spits staat‘‘. 
Doch da für die Versuche der letzten Jahre in den Ver- 
Öffentlichungen die Fehlerberechnung durchgeführt wurde, 
so meint der Verf., daß es notwendig geworden sei, auch die 
älteren Versuchsergebnisse in gleicher Weise zur Darstellung zu 
bringen, um gemeinsame, gesicherte Schlußfolgerungen ableiten 
zu können. Daher sollen in den folgenden Veröffentlichungen die 
Versuchsresultate in genannter Weise tabellarisch zusammengefaßt 
und aus diesen Ziffern die Endschlußfolgerungen gezogen werden, 
denen ein sehr hoher Grad von Sicherheit zukommen dürfte, da 
zur Beantwortung einiger der studierten Fragen eine sehr große Zahl 
von Versuchen zur Verfügung steht. [D. 376.] Blanck. 
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Zweiter Beitrag: Die Wirkung von Boengkil?!) gegenüber schwelel- 
saurem Ammoniak in den Versuchen des Erntejahres 1914. 
Von J. M. Geerts 2). 


Boengkil ist ein Düngestoff, welcher schon sehr lange auf Java 
bei der Zuckerrohrkultur im Gebrauch steht. Vor allem deswegen, weil 
er dort in sehr großen Mengen aus allerhand Pflanzen gewonnen wird 
und zur Verfügung steht. Boengkil ist ein organisches Stickstoffdünge- 
mittel, welches erst im Boden durch den Einfluß der Bakterien in Ver- 
bindungen überführt wird, die vom Zuckerrohr aufgenommen werden 
können. 

In diesem zweiten Beitrage seiner zusammenfassenden Bemerkungen 
der Feldversuchsergebnisse bei der Zuckerrohrkultur auf Java behandelt 
der Verf. die Wirkung genannten Düngemittels im Vergleich zum schwefel- 
sauren Ammoniak auf Grund angestellter Versuche in der im ersten 
Beitrag mitgeteilten Art. Die Ergebnisse dieser Versuche faßt er in folgen- 
den Sätzen zusammen: 

1. Die Düngung mit Boengkil gibt nicht gleich gute Resultate 
als die Düngung mit schwefelsaurem Ammoniak. 

2. Wenn ein Teil des schwefelsauren Ammoniaks durch Boengkil 
ersetzt wird, so tritt in der Produktion eine geringere Verminderung 
auf, als wenn das schwefelsaure Ammoniak ganz durch Boengkil er- 
setzt ist. Man dünge daher lieber nicht allein mit Boengkil. 


3. Eine Boengkildüngung wirkt auf leichtem Boden besser als auf 
schwerem Boden. | 


4. Ein Ersatz von ein paar Teilen (pikol) schwefelsauren Ammo- 
niaks durch eine aequivalente Menge Stickstoff in der Form von 
Boengkil gibt auf leichtem Boden eine Produktionsverminderung, welche 
im Mittel noch nicht 1% beträgt. 


5. Diese festgestellte Minderproduktion bei teilweisem Ersatz von 
schwefelsaurem Ammoniak durch Boengkil auf leichtem Boden ist mög- 


ı) Boengkil ist der malaiische Name für Preßkuchen ungeschälter Erd- 
nüsse (Arachis hypogeae) usw., die auf Java allgemein zur Düngung von Zucker- 
rohr verwendet werden. Boengkil enthält ca. 4 bis 7°/, Stickstoff, je nach seiner 
Herkunft. Es werden die verschiedensten Arten von Boengkil unterschieden, 
so z.B. Katjangboengkil von Arachis hypogeae, Katoenzaadboengkil von Gossy- 

ium spec, Kedelehboengkil von Soja hispida, Kapokpittenboengkil von Erio- 
dendron anfractuosum, Lamtoroboengkil von Leucaena glauca, Djarakboengkil 
von Ricinus communis und Klapperboengkil von Cocos nucifera. 


2) Mededeelingen van het Proefstation voor de Java-Suikerindustrie. Deel VI, 
Nr. 6 1916, p. 139. 
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licherweise durch eine besondere Boengkilgabe von i & 1 pikol Boengkil 
zu kompensieren. 

6. Der Stickstoff im Boengkil ist. beinahe teurer als im schwefel- 
saurenAmmoniak. Boengkildüngungist wenigerökonomischaalseine Düngung 
. mit schwefelsaurem Ammoniak, und dennoch muß Boengkil allein ge- 
braucht werden, um beim Gebrauch von schwefelsaurem Ammoniak 
dieses zu ersetzen. 

7. Ein teilweiser Ersatz von schwefelsaurem Ammoniak durch 
Boengkil kann scheinbar selbst vorteilhaft sein. Doch war die Anzahl 
der Versuche noch zu gering, um dieses mit Sicherheit schließen zu können. 

8. Boengkil muß am liebsten frühzeitig gereicht werden, teils als 
Vordüngung, teils als erste Nachdüngung. Aus den Versuchen war 
aber hierüber kein sicherer Schluß zu ziehen. 

9. Katjangboengkil wirkt wahrscheinlich besser als Rn Boengkil- 
sorten. 

10. Der Ertrag wird wenig durch die Boengkildüngung beeinflußt. 
In einigen Fällen verursacht die Düngung mit Boengkil keine Ertrags- 
verminderung, scheinbar selbst eine Steigerung des Ertrags. 

11. Boengkil wird in wenigen rohrbauenden Ländern gebraucht. 
In Louisiana gebraucht man Katoenboengkil, auf Formosa Sojaboengkil, 


während auf Mauritius viel Boengkil dem Zuckerrohr zugeführt wird. 
[D. 376] Blanck. 
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Der Einfluß verschiedener Behandlung der Knäuel auf die aus den- 
selben erwachsenden Rüben, mit besonderer Berücksichtigung des 
Hiltnerschen Beizvertahrens. | 
Von ©. Fallada und Dr. Ignaz Greisenegger’). 


Für die Förderung des Wachstums ‘und der damit verbundenen 
Erzielung eines höheren Rüben- bzw. Zuckerertrages sind weder durch 
die Verwendung des geschälten noch durch die des mit Chlorgas oder 
mit Schwefligsäuregas imprägnierten Rübensamens merkliche Vorteile 
erzielt worden. Zur Prüfung einer zweckmäßigen Behandlung der 
Rübensamenkerne wurden von den Verff. vergleichende Anbauversuche 


1) Österreichisch-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Land- 
wirtschaft 1916, S. 336. 
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mit nach verschiedenen Verfahren behandelten Rübensamen ausgeführt. 
Die Vorbehandlung: des Zuckerrübensamens Marke „Dobrowitz Original“ 
erfolgte in folgender Weise: 

Ein Teil des zur Verwendung gelangenden Rübensamens wurde 
der Vorquellung unterworfen, indem dieser vor dem Anbau zwölf Stunden 
lang in kaltem, destilffertem Wasser untergebracht war. | 

Eine andere P’artie des Rübensamens wurde nach der Hiltnerschen 
Vorschrift allmählich unter stetigem Umrühren mit etwa einem Viertel 
seines Gewichtes an konzentrierter Schwefelsäure vermischt. Das Rühren 
wurde zwei Stunden fortgesetzt und darauf die Knäuel mit einer reich- 
lich bemessenen Menge von pulverig zerfallenem gebrannten Kalk 
überstreut, kräftig durcheinander gerührt, darauf mit Wasser abgespült 
und nach oberflächlichem Abtrocknen zum Anbau verwendet. 

Auch wurde von den Verff. das von den Farbenfabriken Bayer & Co., 
Leverkusen, hergestellte „Uspulum“ als Beizmittel verwendet. Das 
Präparat stellt ein Gemisch von 20% Chlorphenolquecksilber mit Kalk 
und einem blauen Farbstoff dar und bat sich als pilztötendes Mittel 
bewährt. 

Als Vergleichssamen blieb ein Viertel der für diese Versuche 
bestimmten Rübensamenmenge ohne jede Behandlung. 

Die Samen kamen im Frühjahr 1915 auf 4 gm großen Einzel- 
flächen zum Anbau. Das Versuchsfeld hatte vor dem Winter eine 
Stallmistdüngung im Ausmaße von 350 9 auf das Hektar und später 
63 kg wasserlösliche Phosphorsäure, 88.5 #g Kali und 53.5 Ag Stickstoff 
auf das Hektar erhalten. 

Der Anbau erfolgte am 24. April und die Pflänzchen erschienen 
zwischen 2. und 8. Mai. Zuerst sind die mit Schwefelsäure gebeizten 
Knäuel aufgelaufen, die vorgequollenen und mit Uspulum behandelten 
Knäuel keimten zwei bis drei Tage später aus, die unbehandelten 
Samen erst nach sechs Tagen. 

Eine Übersicht über die von den Verff. erhaltenen Ernte- und 
Untersuchungsergebnisse bietet folgende Tabelle: (Tabelle s. S. 217.) 

Die Vorbebandlung der Samenkräuel hat sich. durchweg als eine 
vorteilhafte, gewinnbringende Maßnahme erwiesen. Die ertragreichsten, 
aus gebeiztem Samen erwachsenen Rüben sind die zuckerärmsten gewesen. 
Die im Ertrage am weitesten zurückstehenden, aus unbehandeltem Saat- 
gut hervorgegangenen Rüben haben den höchsten Zuckergehalt aufge- 
wiesen. Die in der Mitte stehenden Uspulum- und Kaltwasserrüben 
haben auch bezüglich des Zuckergehaltes eine Mittelstellung eingenommen. 
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Die Behandlung der Rübensamen mit destilliertem Wasser hat zu 
einer Erböhung des Zuckerertrages um etwa 2% geführt. Da aber 
gleichzeitig der Blätterertrag um etwa 4% gesunken ist, kann das Vor- 
quellen nicht als eine vorteilbafte Maßregel angesehen werden. 

Bei der Uspulumbehandlung haben die Zuckererträge eine Er- 
höhung um etwa 5% erfahren und gleichzeitig sind sowohl Rüben- wie 
Blatternten etwas höher gewesen als bei den aus vorgequelltem oder 
unbehandeltem Samen erwachsenen Rüben. . 

Bei dem Hiltnerschen Beizverfabren haben die Zuckererträge 
eine Erhöhung um etwa 14% erfahren; zugleich sind die Wurzelernten 
um 16.5%, die Blatternten um 9% gestiegen. Die geringe Vermin- 
derung des Zuckergehaltes und die Herabminderung der Saftreinheit 
vermögen die Bedeutung der durch Anwendung dieses Beizverfahrens 
bewirkten Erntesteigerung nicht herabzusetzen. Auch ist anzunehmen, daß 
beim Vorbandensein von Erkrankungen oder deren ErregerdasHiltnersche 
Beizverfahren sich gegenüber anderen Verfahrer durch größere Wirksam- 
keit und größere Ertragsdifferenzen bemerkbar machen würde. 

‘Bei dem Hiltnerschen Beizverfahren ist wegen der stark ätzenden 
Wirkung der konzentrierten Schwefelsäure Vorsicht notwendig, und die 
Neutralisation der den gebeizten Knäueln anhaftenden Schwefelsäure 
muß vollständig durchgeführt werden, da saure Reaktion nicht nur den 
jungen Pflänzchen Schaden bringen, sondern auch die Maschinenteile 
angreifen würde. Trotz der Einwände kommen die Verff. zu der Über- 
zeugung, daß die Hiltnersche Methode der Knäuelbeizung als die 
derzeit sicherste und erprobteste anzusehen ist und, weil sie auch bei 
Anwendung auf pilzkeimfreie oder -arme Saat sebr merkliche Ernte- 


steigerungen bewirkt hat, allgemeine Verbreitung verdient. 
[PR. 640] B. Müller. 


Untersuchungen über die Erkennung und den Ertrag verschiedener 
Rotkleeherkünfte nach Versuchen in den. Jahren 1913 bis 1915. 
Von K. Müller, Augustenberg'). 

Zur Feststellung des Anbauwerts süd- und westeuropäischer 
Herkünfte in Baden mit einem teilweise außerordentlich mildem Klima 
wurden an sechs Stellen, die sich über das ganze Land verteilten, und 
sowohl sehr warme, wie ausgesprochen kalte Lagen mit den verschieden- 
artigsten Bodenverhältnissen umfaßten, Anbauversuche angestellt. Zum 


2) Landwirtschaftliche Jahrbücher, 1916, Bd. 50, S. 303. 


46. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 219 


Vergleich wurden noch drei mitteleuropäische und eine osteuropäische. 
Sorte angebaut, im ganzen also folgende acht Sorten. 


1. Mittelfrankreich, 5. Schwarzwald, 
2. Westfrankreich (Poitou), 6. Pfalz, 

3. Südfrankreich, 7. Steiermark, 
4. Italien, | 8. Westrußland. 


Die Saatproben wurden vom Handel bezogen. Sie keimten alle 
sehr gut. Erhebliche Verunreinigungen mit meist noch unreifen Seide- 
samen zeigte nur die italienische Saat. Spitzwegerich war bis zu 2,5% 
in der Pfälzer Saat enthalten. 

Untersuchungen über das Tausendkorngewicht ergaben bei Saaten 
gleichen Jahrgangs eine Parallele mit dem Ertrag der Sorten. Das 
Tausendkorngewicht schwankt bei den einzelnen Herkünften und kann 
deshalb bei gleich alten Saaten auch zur Herkunftsbestimmung ver- 
wendet werden. 

Auch die Korngröße ist zwar nicht immer, aber doch in einzelnen 
Jahrgängen von Wert für die Herkunftsbestimmung, vor allem in solchen. 
Jahren, die starke Witterungsunterschiede in den einzelnen Ländern 
Europas zeigen. | | 

Die Untersuchung des Unkrautbesatzes der ernzelnen angebauten 
Sorten ergab in Übereinstimmung mit den zahlreichen Herkunfts- 
bestimmungen aus der Samenkontrolltätigkeit keine Anhaltspunkte für 
die von manchen Händlern vertretene Anschauung, die Leitunkräuter 
hätten sich im Laufe der Jahre akklimatisiert auch in andern, als den 
Heimatländern und ließen sich daher zur Herkunftsbestimmung nicht 
mehr benutzen. Weder wurde irgendein Charakterunkrautsamen in 
andern Herkünften gefunden als in denen, in welchen er schon vor 
15 Jahren auftrat, noch ließen sich in den mit ausländischer Saat be- 
stellten Teilstücken an irgendeiner Stelle der sechs Versuche fremd- 
ländische Unkräuter nachweisen. Selbst wenn das zuträfe, würde es 
äber doch eine Zufälligkeit sein, wenn Samen davon in die zweite Klee- 
saat gelangten, weil der zweite Schnitt des Klees, von dem der Samen 
gewonnen wird, schneller als die fremdländischen Unkräuter seine 
Samen reift. | 

Die südeuropäischen Saaten charakterisieren sich durch Arthrolobium, 
Torilis nodosa, Helminthia echioides und andere. Die letzten beiden 
Samen kommen aber auch in dem westeuropäischen (Poitou-) Rotklee 
vor. Sie fehlen dagegen dem mittelfranzösischen Gebirgsklee, der im 
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Handel als »nordfranzösisch« bezeichnet wird. Der unbrauchbare 
italienische Rotklee, der häufig durch den Handel nach Deutschland 
eingeführt wird, läßt sich von den starkwüchsigen mitteleuropäischen 
Sorten auch auf dem Felde durch die gestrecktere Form, 1.79 mal 
länger als breit, z. B. vom Pfälzer Klee unterscheiden, dessen Blatt 
nur 1.47 mal länger als breit ist, 

Hinsichtlich der Erträge stehen die einheimischen Sorten, wie zu 
erwarten war, oben. 

Die größten und gleichmäßigsten Erträge lieferten die mittel- 
europäischen Sorten, vor allem der Pfälzer Rotklee, der sich darum . 
besonders für Dauerfutterflächen eignet. Trotz hohen Gehalts an 
Spitzwegerich waren diese Teilstücke unkrautfrei. Die italienische und 
etwas weniger auch die südfranzösische Herkunft gaben ‚schon beim 
zweiten Schnitt einen bedeutenden Minderertrag, verursacht durch das 
starke Auftreten der Kleestengelfäule, Gloesosporium caulivorum,. In 
Donaueschingen z. B. betrug die Gesamtfuttermenge von 1a bei Pfälzer 
Klee 1102%g, bei Schwarzwälder 1018 Xg, bei südfranzösischem 702 kg 
und bei italienischem nur 621 kg. Dabei waren die mit südeuropäischem 
Klee bebauten Teilstücke noch stark verunkrautet, so daß die ge- 
nannten Zahlen, falls man den Kleeertrag allein feststellen wollte; noch 
erheblich verkleinert werden müßten. Mit andern Worten, die süd- 
europäischen Herkünfte gaben noch nicht einmal halb so viel Futter, 
als die mitteleuropäischen. 

Im ersten Nutzungsjahr heferten aber auch die mittel- und west- 
europäischen Herkünfte selbst in den rauhesten Lagen Badens ganz 
gute Erträge, so daß man diese Sorten wenigstens für Baden bei nur 
einjähriger Kleenutzung empfehlen kann. Ihre Unterscheidung von 
unbrauchbaren südeuropäischen Sorten ist in vielen Fällen schwer. So- 
bald aber Arthrolobium-Samen in einer Saat auftreten, ist sie zweifel- 
los südeuropäisch und für unser Klima unbrauchbar. Die sichere Er- 
kennung dieses Samens ist also für die Herkunftsbestimmung wichtig 
und gelingt auch in Zweifelsfällen leicht in dem Querschnittbild der 
Samenschale. 

Um einen besseren Überblick darüber zu gewinnen, welche Her- 
künfte aus Frankreich für unser Klima geeignet und welche unbrauch- 
bar sind, wäre es zweckmäßig, wenn im Samenhandel Frankreich nicht, 
wie bisher, rein geographisch, sondern klimatisch gegliedert würde, weil 
die klimatischen Grenzen sich mit denen der brauchbaren Rotkleeher- 
künfte decken. Vor allem läßt sich dann die Grenze zwischen mittel- 
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französischer Saat, die für unsere Gegenden noch brauchbar ist, und 
südeuropäischer schärfer ziehen. 

Auffallenderweise winterten die südeuropäischen Sorten trotz starker 
Kahlfröste bei den Anbauversuchen nicht aus, obwohl in der Lite- 
ratur viel davon die Rede ist. Es bandelt sich jedoch dabei offenbar: 
gar nicht um ein Auswintern im strengsten Sinne des Worts, also. 
durch Frost, sondern um ein Absterben, das primär durch Pilzbefall, 
vor allem durch Gloesosporium caulivorum, in manchen Fällen wohl 
auch von Kleekrebs, Sclerotinia trifoliorum, bedingt ist. 

Untersuchungen, die darauf abzielten, Beziehungen zwischen der 
Winterfestigkeit der Rotkleesorten und ihrer Trockensubstanz kurz vor: 


Eintritt des Frostes festzustellen, zeigten keine eindeutigen Ergebnisse. 
[PAl. 649] J. Volhard. 


Über die Beurteilung der „ungarischen‘‘ Grobseide. 
Von Prof. Dr. Hiltner'‘). 


Da man zur Deckung des Bedarfs an Rotkleesaatgut für das. 
nächste Frühjahr auf den Bezug aus dem Ausland angewiesen ist, wird. 
es nicht ohne Bedeutung sein, wie die in den ungarischen Herkünften 
so häufig in großen Mengen auftretende Grobseide bezüglich ihrer: 
Schädlichkeit zu beurteilen sei. 

Die Grobseide wurde nach Von mit amerikanischer Kleesaat 
eingeschleppt und hat dort äußerst günstige Entwicklungsbedingungen 
gefunden. Der Verf. untersuchte den nach Bayern eingeführten unga- 
rischen Klee schon 1903 auf Grobseide und suchte durch Reinigungs- 
vorrichtungen die Grobseide zu entfernen. Durch eingehende Versuche 
wurde festgestellt, wie sich diese Seideart auf dem Felde unter den 
verschiedensten Bedingungen verhält. Auch Degen, Budapest, arbeitete 
über die Keimfähigkeit von Cuscuta Trifolsii Bob. und C. suaveolens Ser. 
und über Infektionsversuche mit Grobseide. 

Die Samen der Grobseide keimen rascher und zu einem höheren 
Prozentsatz als jene der gewöhnlichen Kleeseide.e Obwohl ein mehr 
oder minder großer Teil von ihnen hartschalig ist, wird doch die da- 
durch bedingte Gefahr, daß ein durch Kleesaatgut mit solchen Samen 
infizierter Boden auf mehrere Jahre hinaus entwicklung lahlgs Samen 
enthalten kann, nur gering. 


1) Praktische Blätter für Pflanzenbau und Pflanzenschutz 1916, S. 109. 
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Die Annahme, daß die Grobseide in Deutschland nicht zur Ent- 
wicklung komme, ist irrig. Bei mehreren Versuchen des Verf. ist die 
Grobseide auf stark kalkhaltigem, humosem Gartenboden nicht zur Ent- 
wicklung gekommen, wenn selbst bis zu 100 Samen von Grobseide 
mit dem Klee auf 1 qm zur Aussaat gelangten. Bei verhältnismäßig 
geringerem Auftreten von Samen im Kleesaatgut hängt die Möglichkeit, 
daß vereinzelte Seideflecken erscheinen, außerordentlich vom Zufall ab, 
‘da die sich entwickelnden Keimpflänzchen der Grobseide sehr viele 
Fährlichkeiten zu überstehen haben. Der Verf. fand, daß der Gehalt 
von 1 bis 2 Grobseidesamen in 100 9 Rotklee kaum eine wirklich 
ernste Gefahr bedeutet. 

Während die Grobseide in Ungarn äußerst gut gedeiht, kommt 
sie in Deutschland dagegen nur in sehr günstigen Lagen und in sehr 
heißen Sommern zur Samenreife, so daß sie hier in der Regel im 
eigentlichen Nutzungsjahr des Klees wieder verschwunden ist. In 
klimatisch ungünstigeren Gegenden stellt die Grobseide für den Klee 
keine allzu große Gefahr dar. Die viel kräftigeren orangegelben Fäden 
‚der Grobseide schädigen den Klee nicht in dem Maße wie die ge- 
wöhnliche Seide. Nach Degen ist ein zur richtigen Zeit durchgeführter 
‘Schnitt bei dem Auftreten der Grobseide ein wirksames Mittel zu ihrer 
Bekämpfung. Auch bietet die tiefere Unterbringung der Saat bis zu 
4 cm Tiefe einen sicheren Schutz gegen das Auftreten der Grobseide. 

Doch sind Händler und Landwirte trotz der Schwierigkeit bei der 
‘ Beschaffung von Rotkleesaatgut zu warnen, ungarischen Klee unbesehen 
zu erwerben, und man soll darauf achten, daß Rotklee mit stärkerem 
Grobseidebesatz nicht zu dem von der offiziellen Preiskommission 
festgestellten Höchstpreis gehandelt wird. 
| Die Gefahr der dauernden Einnistung der Grobseide in Bayern 
erscheint nach den bisherigen Wahrnehmungen so gering, daß von 
seiten des Verf. nichts dagegen einzuwenden wäre, wenn im dringenden 
Notfalle ungarischer Klee mit nicht allzu starkem Grobseidebesatz in 


Gegenden, die nicht Weinklima ‚besitzen, zur Aussaat käme. 
[PA. 634] B. Müller. 
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Über die Wirkung der Beizung der Samen von Hanf, Sonnenblumen, 
Buchweizen, Hirse, Mais und Mohar. 
Von Prof. Dr. L. Hiltner und Dr. G. Gentner'?). 


‘Die infolge des Krieges bedingte große Knappheit an Öl sowie 
an Fasern suchte man durch vermehrten Anbau geeigneter Pflanzen- 
arten möglichst zu beheben. Aus diesem Grunde erfuhr in vielen 
Bundesstaaten Deutschlands der früher sehr ausgebreitete Anbau des 
Leins eine sehr beträchtliche Vermehrung. Den Verff. wurde die Auf- 
gabe zugewiesen, das Leinsaatgut auf seine -Brauchbarkeit zu unter- 
suchen. Die zur Untersuchung eingesandten Leinsamenproben zeigten 
eine Keimfähigkeit von 70 bis 80% und frische Beschaffenheit. In 
jeder Probe fand sich eine geringe Zahl der Samen der ‚schädlichen 
Flachsseide vor. Der heuer in Bayern angebaute Lein ist überall gut 
aufgelaufen, und die Entwicklung der Pflanzen ließ nichts zu wünschen 
übrig. | 

Der Hanfbau ist in diesem Jahre nicht gut gediehen. Die Keim- 
fähigkeit des Hanfsamens betrug im Mittel nur 40%. Da die Samen 
im Keimbett auch starken Pilzbefall aufwiesen, wurden von den Verf. 
auf je 5 qm großen Parzellen Samen in ungebeiztem und in mit 
Fusariol gebeiztem Zustand zur Aussaat gebracht. Die Beizung dieses 
Hanfsamens erwies sich für den Aufgang und die spätere Entwicklung 
der Pflan2#tn als überaus günstig. Das Verhältnis von „Ungebeizt“ 
zu „Gebeizt“ war 100:300. Zwei von den -Verff., gegebene Abbil- 
dungen zeigen, daß bei feldmäßigem Anbau dieses Hanfes selbst die 
Beizung trotz ibrer überaus günstigen Wirkung nicht genügt hätte, einen 
lückenlosen Bestand zu sichern, 

Die zum Anbau von Sonnenblumen zur Untersuchung gegebenen 
Samenproben hatten eine Keimfähigkeit von: 64%- Ein großer Teil 
der gekeimten Samen erwies sich als verpilzt; besonders trat der Trauben- 
schimmel Botrytis cinerea hervor. Die Beizung mit Fusariol zeigte 
‘einen äußerst günstigen Einfluß, und das Verhältnis von „Ungebeizt“ 
zu „Gebeizt“ war 100:177. 

Gleichzeitig wurden auf gleich großen Parzellen Buchweizen, Hirse, 
Mohar und Mais in gebeiztem und ungebeiztem Zustand gesät. 

. Das verwendete Saatgut des Buchweizens keimte zu 82% und 
zeigte ziemlichen Fusariumbefall Das Verhältnis der Zahl der Pflanzen 
stellte sich zwischen „Ungebeizt“ und „Gebeizt“ wie 100: 130. 


1) Praktische Blätter für Pflanzenbau und Pflanzenschutz 1916, S. 85. 
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Von der Hirse wurde ein aus Rumänien stammendes Saatgut 
verwendet, das eine Keimfähigkeit von 95% besaß und in jeder Be- 
ziehung einwandfrei war. Sowohl die ungebeizte wie die gebeizte Saat 
liefen denn auch vorzüglich auf. Das Verhältnis der Zahl der Pflanzen 
stellte sich zwischen „Ungebeizt‘“ und „Gebeizt“ wie 100:143. 

Von dem Mohar (Setaria germanica) keimte das verwendete Saat- 
gut zu 93%, Pilzbefall fehlte ebenfalls und das Verhältnis war 100:142. 

Vom Mais wurden vier Proben angepflanzt. Eine Probe des 
ziemlich stark von Fusarium und Penicillium befallenen Saatgutes mit 
der Keimfähigkeit von 79% zeigte das Verhältnis wie 100: 107. 
Eine andere Probe, 70% Keimfähigkeit und besonders von Peniecillium 
befallen, hatte das Verhältnis 100:109. Eine dritte Probe, Keim- 
fähigkeit 96 %, ziemlich stark befallen durch Penicillium und Fusarium, 
hatte das Verbältnis 100:112. Die erste Probe, Keimfäbigkeit 82%, 
ziemlich starker Penicilliumbefall, hatte das Verhältnis 100:144. Beim 
Mais ist bei den Proben eine günstige Wirkung der Beizung zweifellos 
eingetreten. Nach Ansicht der Verff. ist es möglich, daß bei dem 
Mais wie den Sonnenblumen, deren Stickstoffbedürfnis infolge ihrer 
überaus raschen und kräftigen Entwiklung ein überaus großes ist, den 
Samen noch anhaftendes Sublimat die ausgiebige Versorgung mit Stick- 
stoff aus dem Boden durch Beeinflussung von Bodenorganismen etwas 
vermindert. , 

Bei den gesamten Versuchen ist die bemerkenswerte Tatsache 
hervorgetreten, daß es eine wesentliche Vorbedingung des Erfolges 
der Saatgutbeizung mit Fusariol ist, die Saat in allen jenen Fällen, 
wo die Samen eine gute Keimfähigkeit besitzen, möglichst dünn aus- 
zuführen, weil sonst allzu leicht ein zu dicker Stand die Vorteile der 
Beizung wieder verwischt. [PA. 637] B. Müller. 
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- Stärkewert oder Kraftwert? 
Von H. Süchting?). 
Verf. schlägt vor, den Begriff Stärkewert fallen zu lassen und da- 
für die Futtermittel unter Berücksichtigung ihrer Wertigkeit mit dem 
ihnen innewohnenden physiologisch nutzbaren Kraftinhalt- auf der 


1) Journal für Landwirtschaft, 64, 1916, S. 173. 
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Grundlage des Gesetzes von der isodynamen Vertretbarkeit der Nähr- 
stoffe zu messen und vergleichend zu bewerten. Weiterhin macht er 


den Vorschlag, mit Einheiten von 1000 Kal. zu rechnen und eine 


Einheit mit der Benennung „Kellnerwert“ zu belegen. 

Zur Begründung seiner Vorschläge führt der Verf. folgendes aus: 

Kellner habe bei der Aufstellung seiner Stärkewerte betont, daß 
man auch mit dem Kraftinhalt rechnen könne, daß man aber bei 
diesem Verfahren sehr große Zahlen erhalte, die unhandlich seien. 
Es sei daher die Umrechnung auf Stärke nach dem für die Nährstoffe 
abgeleiteten Wertverhältnis sehr zweckmäßig. Dieses Verhältnis kann 
dabei ziemlich gleichmäßig aus dem physiologischen Wärmewert oder 
dem Fettbildungsvermögen zu etwa 1:2.2:1 bzw. nach dem Fett- 
bildungsvermögen zu 0.94:2.2:1 für das Verhältnis von Eiweiß zu Fett 
zu Kohlebydraten errechnet werden. Wenn Kellner bei dieser Be- 
rechnungsweise im Auge gehabt habe, daß die Landwirtschaft schon 
vorher mit ähnlichen Werten (Heu-, Roggenwert) gerechnet habe, so sei 


doch zwischen solchen Vergleichswerten und dem Stärkewert ein großer 


Unterschied, da letzterer kein wirtschaftlicher, sondern ein rein natur- 
wissenschaftlicher, pbysiologischer Wert sei, und es sei nicht möglich, 
den wirtschaftlichen Wert eines Futtermittels in Stärkewert auszudrücken. 
Ein äußerlicber Vorzug könne dem Begriff Stärkewert, ein Vergleichswert 
wie Heu- oder Roggenwert zu sein, daher nicht zukommen. Aber daß 
man bei der Bewertung nach dem Kraftinhalt in Kalorien zu große Zahlen 
erhalten würde, kann der Verf. gleichfalls nicht als zwingend ansehen, 


da man dieselben sehr vereinfachen könne, ohne der Genauigkeit Abbruch _ 


zu tun. Denn der Stärkewert der Futtermittel schwanke bekanntlich 
aus natürlichen wie künstlichen Ursachen sehr erheblich. Man könne 
daher die Stellen hinter dem Komma bei der Berechnung des Stärke- 
wertes völlig vernachlässigen, und die besagte Schwierigkeit sei behoben. 
Selbst bei einer Rechnung mit 1000 Kal. habe man noch mit einer 
übertriebenen Genauigkeit zu tun, denn es entsprächen 1000 Kal. dem 
Kraftinbalt von 0.25 Ag Stärke und man könne demnach den Stärkewert 
bis auf 0.25 kg Stärke genau bei der Verwendung solcher Einheiten 
zum Ausdruck bringen. 

Eine Umrechnung auf den Stärkewert sieht der Verf. als ein 
offenbar Über-das-Ziel-Hinausschießen an, denn hierzu gebraucbe man 
zunächst das Wertverhältnis der Nährstoffe ihrem Kraftinhalte nach. 
Doch damit habe man ja schon ein ausgezeichnetes Maß, die Nähr- 


stoffe messen zu können. Errechne man mit Hilfe dieser Maße aber 
Zentralblatt. Juni 1917. 15 
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die Stärkewerte, so gestalte sich die Rechnung um so verwickelter und 
vom Wesentlichen, dem Kraftinhalt ausgehend, gelange man zu etwas 
ganz Unwesentlichem, dem Stärkewert. 

Da die Bedeutung der Nährstoffe in den Futtermitteln und ihre 
Verwertung in der Kraftleistung des Tieres zum Ausdruck komme, sei 
ohne weiteres diese Kraft als Muß zu nehmen, da außerdem das Gesetz 
der Isodynamie eine wunderbare Unterlage dafür gebe Nur zu einem 
geringen Teil würden die Nährstoffe unmittelbar in Körpersubstanz um- 
gewandelt. Die unmittelbare Erzeugung von Körpersubstanz, die zwar 
praktisch besonders wichtig erscheine, sei, physiologisch betrachtet, einmal 
eine Kraftspeicherung und ferner immer begleitet von Kraftäußerungen, 
sei es in Form von Wärme, mechanischer Arbeit oder von sonstigen 
physiologischen Vorgängen. 

Angesichts dieser Tatsachen, nämlich insofern als, die Nährstoffe ganz 
überwiegend als Kraftlieferer vom tierischen Organismus benutzt werden, 
erscheint es dem Verf. sIs nicht zweckmäßig, in willkürlicher Weise mit 
-Stärkewerten zu rechnen. Vielmehr hält er die Rechnung mit 
Kraftwerten allein als wissenschaftlich begründet und glaubt sie auch 
aus methodischen Gründen beim Unterricht empfehlen zu müssen. 
Der Wert der verdaulichen, d. bh. vom Tier ausnutzbaren Nährstoffe 
würde also nach seiner Ansicht in Krafteinheiten der Wärme, d. h. in 
großen Kalorien, auszudrücken sein. Er schlägt vor, für diese 
Einheit von 1000 Kal. den Begriff „Kellnerwert“ einzusetzen. 
„Nach diesem physiologisch am besten begründeten Verfahren zur Be- 
wertung der Nährstoffe in den Futtermitteln können wir also 1 kg Stärke 
gleich 4 Kellnerwert setzen, da 1 kg Stärke einen physiologischen 
Kraftinhalt von rund 4000 Kal. hat. Ebenso entspricht 1 kg Eiweiß 
in dieser Hinsicht 4 Kellnerwert und 1 kg Fett rund 9 Kellnerwert.“ 

Es berechnet sich z. B. in dieser Weise für einen Weizen mit 
9% Reineiweiß, 1% Fett und 64% stickstofffreien Extraktstoffen und 
Rohfaser, alles in verdaulicher Form, für 100 kg: 36 + 9 + 256 = 301 
(rund 300) Kellnerwert.e. Der Weizen hat also dadurch ohne Berück- 
sichtigung der Wertigkeit einen physiologischen Futterwert von 
300 Kellnerwert für die Kraftzwecke des Tieres, d. h. es steckt. in dem 
Weizen für den Doppelzentner eine verfügbare Kraft von 300 000 Kal. 
Bekanntlich ist die Wertigkeit der Futtermittel in dem Stärkewert 
Kellners enthalten, und es erhebt sich die Frage, ob es zweckmäßig 
sei, die Wertigkeit in dieser Weise in den Kellnerwert mit aufzunehmen. 
Hiergegen spricht nach dem Verf., daß die Wertigkeit eines Futtermittels 
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eine verschiedene und schwankende ist, dafür aber, daß man nur mit 
einem einzigen Wert zu tun habe, wenn man die Wertigkeit in den 
Kellnerwert hineinnehme. Bei obigem Beispiel würden demnach bei 
einer Wertigkeit von 95 (d. h. 95%) 100 kg Weizen 300 x 2 oe 
= 285 Kellnerwert besitzen. Sollte sich schließlich zeigen, daß die 
Wertigkeit der Futtermittel für verschiedene Tiergattungen verschieden 
sei, so sei es ohne weiteres möglich, für jedes Futtermittel und jede 
Tiergattung den „spezifischen Kellnerwert“ zu ermitteln. 


[Th, 370] Blank. 


Die Geldweriberechnung der Futtermittel. 
Von Prof. Dr. Th. Pfeiffer-Breslau'), 


Unter den drei Resolutionen, in denen der Verband landwirtschaft- 
licher Versuchsstationen im Deutschen Reiche zur Geldwertberechnung 
der Futtermittel Stellung genommen hat, findet sich die Bemerkung, 
daß der von Mach eingeschlagene Weg Aussicht auf Erfolg böte, aber 
noch durch eingehende Untersuchungen geklärt werden müsse. Infolge- 
dessen hat der Verf. einschlägige Untersuchungen und Berechnungen 
ausgeführt, die ihn zu einer gewissen Änderung seines bisherigen Stand- 
punktes veranlaßt haben. Ferner haben die besagten Verbandsbeschlüsse 
von seiten E. Laurs?) eingehende Würdigung erfahren. Dieser stimmt 
ihnen im allgemeinen zu, gelangt aber in manchen Punkten zu ab- 
weichenden Anschauungen, die gleichfalls durch den Verf eine Prüfung 
erfahren. 

1. Preisausgleichsrechnung, 


Mach®) hat vorgeschlagen, bei der gewöhnlichen Futtermittel. 
analyse nicht nur Rohprotein und Fett, sondern auch Wasser und Asche 
(bzw. auch Stärke) zu bestimmen, mit Hilfe mittlerer Verdauungskoef- 
fizienten und der Kellnerschen Wertigkeitsziffern den Stärkewert des 
betreffenden Futtermittels zu berechnen und diesen als Grundlage für 
die zu leistende Garantie .bzw. zu gewährende Entschädigung heranzu- 
ziehen. Dieser Weg findet auch Laurs Zustimmung. Doch Mach 
selbst hat bereits Bedenken gegen sein Verfahren geltend gemacht, die 
sich auf rohfaserreiche Futtermittel sowie namentlich auf Verfälschungen 


‘) Fühlings landwirtsch. Zeitung, 65, 1916, $S. 489. 
2) Ebenda, 64, 1915, S. 377. 
*) Landwirtschaftliche Versuchsstationen, 79/80, 1913, S. 815. 
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mit Reisspelzen usw. beziehen. Der Verf. gelangt nach eingehender 
Kritik des Verfahrens zu nachstehend wiedergegebenem Resultat. 

Das von Mach vorgeschlagene Verfahren des Preisausgleichs 
leistet bei der Beurteilung von reinen Futtermitteln ‘meist vortreffliche 
Dienste. Sobald jedoch Verfälschungen mit Substanzen, die eine geringe 
Wertigkeit besitzen, vorliegen, wird es zum Nachteil der Landwirtschaft 
zu einer mehr oder weniger bedeutenden Untershätzung der zu gewährenden 
Entschädigung Veranlassung geben, ja sogar ein neuer Anreiz zur Vor- 
nahme ausgedehnter Verfälschungen kann hierdurch herbeigeführt 
werden. Solange daher nicht Mittel und Wege gefunden werden, um 
etwa mit Hilfe der mikroskopischen Futtermittelanalyse eine Ergänzung 
des Machschen Verfahrens herbeizuführen, wodurch der geschilderte 
Übelstand wirksam bekämpft werden kaan, solange scheint dem Verf. 
die allgemeine Einführung fraglicher Methode eine nicht zu unter- 
schätzende Gefahr in sich zu bergen. Das Machsche Verfahren scheint 
dem Verf. aber nach wie vor ein ausgezeichnetes Mittel zu bieten, um 
über den wahren Wert der gekauften Futtermittel Kenntnis zu erhalten. 
Unter Hinzuziehung der Ergebnisse der mikroskopischen Futtermittel- 
analyse bzw. der Bestimmung der Rohfaser wird sich auch eine, 
annähernd richtige Einschätzung des durch etwaige Verfälschungen 
bedingten Minderwertes ermöglichen lassen; beim Ausschluß der 
Entschädigungsfrage mit ihren oft schwerwiegenden rechtlichen Folgen 
kann auf absolute Sicherheit vorläufig Verzicht geleistet werden. 


2. Geldwertberechnung der Handelsfuttermittel. 

Der vom Verbande in obiger Frage gefaßte Beschluß lautet dahin, 
daß die eigentliche Geldwertberechnung der Handelsfuttermittel vom 
Stärkewert nach Kellner auszugehen hat und von einer Sonderbe- 
wertung der verdaulichen Eiweißmenge Abstand zu nehmen ist. Der 
Düngewert ist dagegen nach den von Pfeiffer!) gemachten Vor- 
schlägen zu berücksichtigen und die Benutzung der Neubauerschen 
Preistafel kann nicht warm genug empfohlen werden. 

Auch Laur billigt diese Resolution und bringt nur einige 
Änderungen der Düngerbewertung in Vorschlag, die sich einesteils auf die 
Berücksichtigung des Gehaltes der Futtermittel an Phosphorsäure und Kali 
erstrecken, andererseits den Salpeterstickstoff nicht allgemein als Vergleichs- 
wert für den Futtermittelstickstoff herangezogen wissen wollen und schließ- 
lich die verschiedenen Nutzungszwecke.der Tiere bei der Düngerbewertung 


1) Vgl. diese Zeitschrift. Bd. 43, 8. 475. 
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zu unterscheiden wünschen. Die wenig ausschlaggebende Bedeutung der 
P,O, und des K,O gibt der Verf. ohne weiteres zu. Den Gründünger- 


stickstoff in manchen Fällen als Vergleichswert für den Futtermittel- 
stickstoff zu setzen, vermag sich der Verf. aber nicht anzuschließen, 
schon allein deswegen nicht, weil der Wert des Gründüngerstickstoffs 
keine feststehende Größe wie der Marktpreis des Salpeters darstellt. 
Hinsichtlich des Vorschlages, bei der Düngerbewertung die verschiedenen 
Nutzungszwecke der Tiere zu unterscheiden, weist der Verf. darauf hin, 
daß der zu Produktionszwecken dienende Teil des Futtersticksioffs, der 
namentlich beim Milchvieh nicht ganz unbedeutend ist, im Grunde 
eine Sonderbewertung verdienen würde, da der von ihm erreichte Ver- 
edlungswert ein sehr hoher ist. Doch nachdem von einer Sonderbewertung 
des Eiweißes, was auch von Laur anerkannt wird Abstand genommen 
wurde, darf zum mindesten eine Bewertung als Düngemittel nicht auf- 
gegeben werden, was sonst zu einer ungerechtfertigten Unterschätzung 
eiweißreicher Futtermittel führen müßte. Demnach kommt der Verf. 
zu denı Ergebnis, daß die den vorliegenden Punkt betreffenden Ver- 
bandsbeschlüsse vorläufig keiner Änderung bedürfen. 


3. Die Geldwertberechnung der marktlosen Futtermittel. 


Laur ist zur Aufstellung eines ganz neuen Verfahrens in dieser 
Hinsicht gelangt, welches vom Verf. eingehend mit dem Ergebnis be- 


handelt wird, daß dasselbe zur Einschätzung der marktlosen Futtermittel 
wohl in denjenigen Fällen, in denen es sich um die Frage nach der 
wirtschaftlichen Bewertung der Futtermittel handelt, mancherlei Vorteile 
zu bieten vermag. Der Verband hat jedoch lediglich die Gewinnung 
von Anhaltspunkten für die richtige Bewertung der marktlosen Futter- 
mittel im Verhältnis zu den Handelsfuttermitteln bei dem Austausche 
im An- und Verkaufe im Auge gehabt. Sein Zweck wird aber durch 
das angenommene Verfahren vollkommen erreicht. Schließlich wird 
noch vom Verf. mit Recht betont, daß das Laursche Verfahren die Be- 
nutzung von Gleichungen mit drei Unbekannten verlangt undaußerdem noch 
weit umständlicher ist. Schon die Methode des Verbandes wird in den 
weiteren Kreisen der landwirtschaftlichen Praxis leider nur spärlich 
Eingang finden, und es befürchtet daher der Verf., daß dies in noch 
weit höherem Grade von dem Laurschen Verfahren zu gelten haben 
wird. - : [Tb. 369] Blanck. 
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Fülterungsversuche über den Ersatz von Eiweiß durch Ammoniak, 
Von Prof. Dr. Schneidewind und Dr. D. Meyer!'). 


Die Frage, inwieweit es möglich ist, bei der Fütterung der 
Wiederkäuer gewisse Mengen von Eiweiß durch Ammoniaksalze 
zu ersetzen, die schon früher öfter Gegenstand wissenschaftlicher 
Untersuchungen gewesen ist, hat erst in dieser Zeit durch den 
Mangel an eiweißreichen Futtermitteln während des Krieges eine 
gewisse praktische Bedeutung erlangt. Während bei den früheren 
Versuchen die Ammoniaksalze, speziell essigsaures Ammoniak, 
direkt verfüttert wurden, sollte im vorliegenden der Versuch ge- 
macht werden, das teure Ammonacetat durch das billigere Ammo- 
niakwasser zu ersetzen, durch dessen Zusatz zum Sauerfutter ja 
auch organische Ammoniaksalze gebildet werden, vorzugsweise 
milchsaures Ammoniak. Als Versuchstiere dienten zwei Abteilungen 
junger Ochsen zu je vier Stück von durchschnittlich 375 Ag 
Lebendgewicht. Abteilung 1 erhielt auf 1000 kg Lebendgewicht 
1.9 kg verdauliches Rohprotein mit 1.1 kg verdaulichem Reineiweiß. 
Von dieser Menge wurden in Abteilung 2 rund 0.5 kg ver- 
dauliches Rohprotein von Trockenhefe (=rund 1 kg Hefe) ersetzt 
durch Ammoniakwasser und Zucker, und zwar wurde die im Roh- 
protein enthaltene Stickstoffmenge (809 N) durch eine gleiche 
Stickstoffmenge in Form von Ammoniak ersetzt. Verff. wählten 
hierzu das 22 bis 25°/,ige Ammoniakwasser des Handels und 
verfuhren dabei folgendermaßen: Das für ’ Abteilung 2 abge- 
wogene Sauerfutter wurde mit dem zunächst auf 1:1 verdünnten 
Ammoniakwasser unter fortwährendem Mischen besprengt und 
das Sauerfutter so lange durchgemischt, bis der Geruch nach 
freiem Ammoniak verschwunden war. Sodann wurde das Sauer- 
futter mit der abgewogenen Menge von Häcksel und Spreu ge- 
mischt. Diese Menge reichte stets nur für einen Tag, so daß 
täglich das Mischen des Sauerfutters mit Ammoniakwasser von 
neuem ausgeführt werden mußte. Das Sauerfutter enthielt 1.05% 
. freie Säure auf Milchsäure berechnet. Da auf 1000 kg Lebend- 
gewicht ca. 50 kg Sauerfutter verabreicht wurden, so konnte dieses 
83.59 N in Form von Ammoniak bis zur völligen Neutralisation 
binden. Eine alkalische Reaktion war also in dem Sauerfutter 
nach Zusatz des Ammoniakwassers nicht vorhanden, was auch 


1) Deutsche Landwirtschaftliche Presse 1916, 43. Jahrg. S. 767. 
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durch wiederholte Untersuchungen bestätigt wurde. Das Sauer- 
futter wurde stets glatt und ohne Störung aufgenommen. 

An Futtermitteln wurden verwendet: Gesäuertes Rübenkraut 
mit Schnitzeln, Stroh und Spreu, Zuckerhäcksel, Trockenhefe, 
Gerstenschrot, Maisschrot, Kartoffelflocken. Die Rationen ent- 
hielten pro 1000 kg Lebendgewicht bei den Tieren der Abteilung 1 
1.88 kg verdauliches Rohprotein, 1.08 kg verdauliches Eiweiß, 
10.0 kg Stärkewert, bei den Tieren der Abteilung 2 1.40 kg ver- 
dauliches Rohprotein, 0.77 kg verdauliches Eiweiß, 10.0 kg Stärke- 
wert. — Das Ergebnis des 49 tägigen Versuches war eine Zunahme 
des Körpergewichtes bei den Tieren der ersten Abteilung (3.5 kg 
Trockenhefe) um durchschnittlich 49 kg, bei den Tieren der Ab- 
teilung 2 (2 kg Trockenhefe und Ammoniak) um im Durchschnitt 
44 kg, entsprechend einer Zunahme pro Tag von 1.00 bzw. 0.90 kg. 
Die Tiere der Abteilung 2, bei welchen ein Drittel der Trocken- 
hefe durch Ammoniak ersetzt worden war, hatten also etwas 
schlechter abgeschnitten, indessen nicht erheblich schlechter als 
die Tiere der Abteilung 1, welche nur Trockenhefe erhielten. 
Das Resultat des vorliegenden Versuches würde aber zunächst 
noch nicht genügen, um allgemein das Ammoniak als teilweisen 
Ersatz für das Protein empfehlen zu können, zumal bei demselben - 
eine Abteilung mit der niedrigeren Eiweißmenge ohne Ammoniak 
fehlt. Auch wird die Anwendung des Ammoniaks in der großen 
Praxis gewissen Schwierigkeiten begegnen und die Gefahr eintreten, 
daß ein gründliches Mischen mit dem Sauerfutter nicht immer 
vorgenommen wird. ' [Th. 391] Richter. 


Ausnutzungsversuche mit verschiedenen Futtermitteln; 
nebst Erörterungen über die Bestimmung der Verdaulichkeit des Proteins. 


Von A. Morgen‘), Bef,, C. Beger u. Elsa Ohlmer, unter Mitwirkung von 
J. Michalowski. 


I. Steinnußabfälle. 

Wohl die sehr harte Beschaffenheit dieser Abfälle und der 
Umstand, daß sie häufig zur Verfälschung von Futtermitteln Ver- 
wendung finden, haben zu der Ansicht geführt, daß die Steinnuß- 
. abfälle als Futter ganz wertlos sind. Andererseits liegen Beobach- 


1) Landw. Versuchsstationen 1916, Bd. 88, S. 243. 
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tungen vor, nach denen die Abfälle nicht unerheblichen Futterwert 
besitzen sollen; so findet Nieblin g?) z. B. für die stickstofffreien 
Extraktstoffe- und die Rohfaser eine Verdaulichkeit von 82 bzw. 
93%. Jedenfalls schien es Verf. durchaus angebracht, die Frage 


gerade in jetziger Zeit einer erneuten Prüfung zu unterziehen; 


er verfütterte zwei Sorten Steinnußmehl sowie Steinnußspäne an 
Hammel und Schweine, und gelangte auf Grund seiner Versuche 
zu folgenden Verdauungskoeffizienten für die Nährstoffe im Stein- 
nußmehl: 


Versuche mit Hammeln. 


Steinnußmehl. u 
Org. Subst. Bohprot. Beinpret. Fett Rohfaser. N-freie 
Rotes . . . 86.7 59.2 59.2 90.6 98.2 81.4 
Graus. . . 78 60.2 60.2 714.7 91.6 69.6 
Mittel . . . 824 59.9 59.7 82.7 . 94.9 75.5 
Steinnußspäne. 
Rote . . . 757 (26.3) [26.3] 93.4 86.0 14.3 
Graue . . .„ 747 60.5 60.5 [32.3] 17.0 83.8 
Mittel . . . 752. —_ _ _ 3193 79a 


Versuche mit Schweinen. 


Steinnußspäne. 
Rote . . . 749 46.7 46.7 88.5 85.5 73.1 
Graue . .. 717.6 57.1 57.1 — 54.4 82.9 
Mittel . . . 76.8 51.9 51.9 88.5 85.0 78.0 


Aus diesen Zahlen ergibt sich folgendes: 

1. Die Verdaulichkeit der organischen Substanz uud ihrer 
Hauptbestandteile, der Rohfaser und der stickstofffreien Stoffe, ist 
in den Steinnußabfällen sehr hoch, sowohl in den Versuchen mit 
Hammeln, wie in denen mit Schweinen. Auch das Fett wurde 
gut ausgenutzt, während beim Protein die Ausnutzung etwas ge- 
ringer war. (Bei Berechnung aus dem Gesamtstickstoff meist 
negative Werte.) | 

2. Die gemahlenen Abfälle wurden von den Hammeln etwas 
besser verdaut als die Späne, doch ist der Unterschied jedenfalls 
nicht so bedeutend, daß sich die für das feine Mahlen ganz erheb- 


‘lichen Kosten rentieren dürften. Es dürfte sich vielmehr empfehlen, 


die Abfälle als Späne in dem Zustande zu verwenden, wie sie in 
den Fabriken gewonnen werden. 
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3. Die Schweine haben die Späne ebensogut verdaut wie die 
Hammel. 

4. Zwischen den beiden Sorten sind auch nur unerhebliche 
Unterschiede, meistens zugunsten der roten Sorte, vorhanden, 
obwohl diese im Feinheitsgrad geringer war. Über eine gewisse 
Grenze hinaus scheint die Feinheit des Materials keine Rolle mehr 
zu spielen, worauf auch die geringen Unterschiede in der Ver- 
daulichkeit des Mehls und der Späne hindeuten. 

Sowohl die Mehle wie die Späne wurden von allen Tieren 
gern aufgenommen und gut vertragen. Verdauungsstörungen 
konnten niemals beobachtet werden. 

Besonders hervorzuheben ist die sehr hohe Verdaulichkeit 
der Rohfaser nicht nur durch die Hammel, sondern auch durch 
die Schweine. Daraus ist zu schließen, daß die Rohfaser in der 
Steinnuß in einem nicht inkrustierten Zustande vorhanden sein muß. 
Denn nach Fingerling?) wird nur die nicht verholzte Rohfaser von 
den Schweinen gut ausgenutzt, während die Ausnutzung der ver- 
holzten Rohfaser, wie sie in den Rauhfutterstoffen vorkommt, bei 
den Schweinen sehr viel schlechter ist als bei den Wiederkäuern.. 
Dies Verhalten der Rohfaser ist bei der Bewertung der „eeinnnb 
abfälle von Wichtigkeit. 

Das bei den aöurosversuiin erhaltene nee Resul- 
tat wurde durch die mikroskopische Untersuchung der Kotproben 
bestätigt. Hiernach stellen die Steinnußabfälle für die Zufuhr 
leicht verdaulicher Kohlehydrate ein sehr beachtenswertes Material 
dar. Trotzdem wird man Steinnußmehl immer als Verfälschungs- 
mittel bezeichnen müssen, wenn man sie als Zusätze zu Futter- 
mitteln trifft, in welche sie nicht hineingehören. Wenn man aber 
die Steinnußabfälle als das, was sie sind, also unter der richtigen 
Bezeichnung, in reinem Zustand und zu angemessenem Preise 
auf den Markt bringt, wird man sie als Eule; brauchbare uber 
mittel empfehlen können. 


II. Heumehl. 

Daß Strohhäcksel durch noch so feine Mahlung, auch für die 
Wiederkäuer, nicht höher verdaulich wird, ist schon von Kellner 
nachgewiesen worden. Es können höchstens die für die Kauarbeit 
benötigten Kalorien durch Zerkleinerung des Rauhfutters nutzbar 


1) Landw. Versuchsstationen 83, 188—192. 
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gemacht werden; dazu genügt aber eine Zerkleinerung des Strohs 
bis etwa zur Größe der Spreuteile Möglich erscheint dagegen 
eine Werterhöhung durch weitgehende Zerkleinerung bei solchen 
Futtermitteln, die reich an Nährstoffen sind, wie dies beim Heu 
und besonders beim Leguminosenheu der Fall ist. In der Praxis 
will man auch bereits gute Erfahrungen mit Luzernenheumehl 
gemacht haben. 

Die Versuche des Verf. erstrecken sich auf Schweine und 
Hammel, die Hammel erhielten sowohl Häcksel, als auch das aus 
diesem Material gewonnene Mehl, die Schweine erhielten nur 
Heumehl, keinen Häcksel ; selbstverständlich erhielten die Schweine 
noch anderes Beifutter, nämlich zunächst 1 Vollmilch, 500g 
Trockenschnitzel und 200 9 Heumehl, dann wurden die Trocken- 
schnitzel allmählich durch Heumehl ersetzt und dessen Menge 
noch weiter erhöht, so daß das Futter schließlich bei Beginn des 
Versuches aus 1! Vollmilch und 1000 g Heumehl. bestand. 

Die Ausnutzung des Heumehls erkennen wir am besten aus 
einem Vergleich der durch den Versuch ermittelten Stärkewerte 
für Hammel und Schwein. 

Aus dem Gehalt an verdaulichen Nährstoffen berechnen sich 
für 100 g Trockensubstanz folgende Werte: 


Hammel Schwein 

Häcksel Mehl Mehl 

Aus Gesamtstickstoff des Kots. . . . 235.5 26.4 17.6 
Aus pepsinunlöslichem Stickstoff . . . 27.4 28.2 21.7 


Wie diese Zahlen zeigen, ist bei den Versuchen mit Hammeln 
‚der Unterschied im Stärkewert des Häcksels und des Mehles so 
gering, daß er noch als innerhalb der unvermeidlichen Versuchs- 
fehler bezeichnet werden muß. Es muß daher aus diesen Ver- 
suchen der Schluß gezogen werden, daß für den Wiederkäuer 
die Verdaulichkeit der Nährstoffe des Heus durch das Mahlen 
nicht erhöht worden ist. Bei den Versuchen mit Schweinen ist, 
da diese nur Mehl erhielten, ein solcher Vergleich nicht zu ziehen, 
doch lehren die Stärkewertzahlen, daß diese Tiere, wie nicht anders 
zu erwarten war, das Heumehl sehr viel schlechter verdaut haben 
als die Hammel. Durch das Mahlen hat zwar eine Erhöhung 
der Verdaulichkeit für den Wiederkäuer stattgefunden, doch nicht 
in dem Umfange, daß eine weitgehende Zerkleinerung gerechtfertigt 
erscheint. Es genügt, die Zerkleinerung nur bis zur Größe der 
Spreuteile auszuführen. 
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Obgleich ein sicherer Aufschluß über die Ausnützung des Heus 
durch das Schwein nur durch einen Respirationsversuch erbracht 
werden kann, so glaubt Verf. doch den Schluß ziehen zu dürfen, 
_ daß unter normalen Verhältnissen die Verfütterung größerer Mengen 
Heu an Schweine nicht zu empfehlen sein wird. Will man aus 
‚ganz besonderen Gründen, vielleicht bei Überfluß an Heu, dieses 
an Schweine verfüttern, dann würde auch hier die Herstellung 
eines nur groben Mehles oder die Verwendung von kurzem Häcksel, 
den man ev. noch kochen oder brühen könnte, entschieden einer 
kostspieligen feinen Mahlung vorzuziehen sein. 


III. Renntierflechte. 


Das Material wurde mit einem Wassergehalt von 46,3% ge- 
liefert, so daß es erst vorgetrocknet werden mußte, um ein Ver- 
schimmeln zu verhindern; das getrocknete’ zen wurde auf der 
Mühle grob zerkleinert. 

Dieses Material wurde zunächst dazu benutzt, um festzustellen, 
ob es von Schweinen und Schafen überhaupt aufgenommen wird. 
Dies war nicht der Fall; durch Vermischen mit andern schmack- 
haften Futtermitteln war eine allmählich sich steigernde Aufnahme 
durch die Tiere zu erreichen. Auch durch Behandeln mit Pottasche 
konnten die bitter schmeckenden Stoffe gelöst und durch Aus- 
waschen mit Wasser entfernt werden. 

. Die lufttrockene Flechte hatte folgende chemische Zusammen- 
setzung: 


Trockensubstanz . . .» 2 2.91.36 
Rohprotein . . . 2 22.2.2.450 
Reineiweiß . . . 2 2 2. 2.4.06 
Petit: = 2 4.28 seat u ER 
Rohfaser . . 20.2.4100 
N-freie Extraktstoffe. 20.0. 42.39 
Asche . . we % Se 
Org. Substanz . > 2 2.2.2. 9018 


.Es zeigte sich aber, daß die Flechte sehr schwer vom Hammel 
verdaut wurde; der Verdauungskoeffizient, aus Mangel an Material 
' allerdings nur an einem Tier ermittelt, stellte sich auf folgende 
Werte: 


Org. Substanz . . 22.2.1385 
Rohprotein. . . 2 22.2.0. 211 
zungen u a u: > % | 
Fett Du Be rel 
Rohfaser ; = Be er IR 


N-freie Extraktstoffe . . . . . 191 
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Es kann demnach die Renntierflechte auch für Wiederkäuer 
nicht als brauchbares Futter bezeichnet werden; sie stellt immer 
ein schwerverdauliches Notstandsfutter dar. 


IV. Knochenmehl. 


Da Knochen jetzt vielfach nicht nur als Futter für Hühner, 
sondern auch für Schweine empfohlen werden, so sind die hierbei 
vom Verf. gemachten Beobachtungen von Interesse, zumal Versuche 
über die Ausnutzung der organischen Substanz der Knochen bisher 
noch nicht ausgeführt worden sind. 

Das Versuchsmaterial hatte folgende Zusammensetzung: 


Trockensubstanz . . . . 2. 95.19 
Rohprotein (N SR 20.20.3910 
Fett. . .. ne ar. 08 
Asche © 2. 2 2 2 22000. 43.88 
Org. Substanz . . . 22.513 


Es handelt sich also um ein außergewöhnlich stickstoff- und 
fettreiches Mehl. 

‘ Bei der Verfütterung dieses Mehls an zwei Hammel ergaben 
sich im Durchschnitt folgende Verdauungskoeffizienten: 


Org. Substanz . . » 2 2 00. 19 
Stickstoff . » 2 2 2 2 2000. 795 
Bett... Si. tee rer 9 


Wie weit nun von der stickstoffhaltigen Substanz Kollagen 
oder Leim vom Versuchstier verwertet wurden, läßt sich durch 
einen Ausnutzungsversuch nicht entscheiden. Dazu bedarf es der 
Ergänzung durch einen Respirationsversuch. Solange diese nicht 
vorliegen, wird man gut tun, der organischen Substanz der Knochen 
einen nicht zu hohen Futterwert zuzusprechen. Immerhin wird 
man Knochenmehl wegen der hohen eiweißsparenden Wirkung des 
Leims in nicht zu großen Mengen neben eiweißhaltigen Futtermitteln 
mit Vorteil verwenden können, vorausgesetzt, daß die Knochen zu 
einem angemessenen Preise zu haben sind. Über die Ausnutzung 
der anorganischen Bestandteile des Knochenmehls sind die Ansichten 
zum Teil noch recht verschieden. | 


V. Blutfuttermehl. i 


Das zur Verwendung gelangte Blutfuttermehl hatte folgende 
Zusammensetzung in Prozenten: 
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Wasser .: a. u te ee A 
Rohprotein . . 2. 2 2 2 200202...85.0 
Reineiweiß . . 2. 2 2 2 22 20020. 846 
„Bett: 0. & wa Ara een 0 
Asche. . . u er | 
Org. Substanz . a 20. 86.8 
Verdaulichkeit des Röhproteins 0.989 

; „ Reinproteins . . . 98.9 


Die an Hammeln angestellten. Versuche lieferten folgende Ver- 
dauungskoeffizienten: 


Org. Substanz . . . 2.2.0. 753 
Bohprotein . . . 2 22.2.9712 
Reinprotein . . . 2 2.2...972 
Fett... . 2. 3. 8 ee 


Da das Protein des Blutfutters ausschließlich aus Reineiweiß. 
besteht und von hoher Verdaulichkeit ist, so stellt das Blutfutter- 
mehl ein zur Zufuhr von leichtverdaulichem Eiweiß sehr geeignetes 
Futtermittel dar, welches bei angemessenem Preise zur Verfütterung 
an alle Tiere durchaus empfohlen werden kann. 

Am Schluß seiner Arbeit bringt Verf. noch Erörterungen über 
die Bestimmung der Verdaulichkeit des Proteins in den Futtermitteln. 
Verf. empfiehlt darin auf Grund eingehender Untersuchungen, die 
Bestimmung der Verdaulichkeit des Proteins aus dem Gesamt- 
stickstoff des Kotes aufzugeben und durch ein anderes, besseres 
Verfahren zu ersetzen: Will man die Bestimmung des pepsinun- 
löslichen Stickstoffs im Kot vermeiden, so sollte man lieber auf 
die Bestimmung durch den Tierversuch verzichten und das Ver« 
fahren von Stutzer anwenden; letzteres liefert unzweifelhaft rich- 
tigere, der Wahrheit näher kommende Werte, als die Bestimmung 
aus dem Gesamtstickstoff. (Th, 865] J. Volhard. | 


Fütterungsversuche in der akademischen Gutswirtschaft Dikopshof. 
Unter Mitwirkung von K. Hofmann und L. Abel 
bearbeitet von Prof. Dr. A. Richardsen, Bonn !). 
Die Versuche sind zum größten Teil vor Ausbruch des Krieges zur 
Durchführung gelangt. Die Veröffentlichung erfolgte aber während des 
Krieges. Die erwähnten zeitlichen Verschiebungen geben die Erklärung 


1) Landw. Jahrbücher, Bd. 49, S. 417. 
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dafür, daß sich in den meisten hier zum Bericht stehenden Versuchen 
nicht nur die Rationen und die Preise, sondern auch die Gutachten 
nnd die Schlußfolgerungen auf normale Verhältnisse des Nahrungs- und 
Futtermittelmarkts beziehen, während die Verwertung der Versuchsergeb- 
nisse in der großen Praxis einstweilen selbstverständlich nur mit einer 
der Kriegszeit entsprechenden Abänderung in Frage kommen kann. 
{So kommt es, daß z. B. verschiedene im Berichte besprochene Futter- 
mittel zurzeit gar nicht beschafft werden können.) 

Im übrigen unterscheidet Verf. zwischen abgeschlossenen und orien- 
tierenden Versuchen; die abschließenden Versuche gruppiert er überdies 
nach Tierarten bzw. Nutzungs- und Altersgruppen, dagegen die orien- 
tierenden Versuche nach Futtermitteln. 

Verf. beginnt mit Ferkelaufzuchtversuchen. 

Bei diesen Versuchen bandelt es sich in erster Linie um die Prüfung 
eines „Cerealis“ genannten Malzpräparats, das, in Magermilch eingerührt 
durch leicht lösliche Kohlehydrate Fett in der Ration ersetzen soll. 
Verf. gelangt in dieser Frage an der Hand umfänglicher Gruppenver- 
suche zu folgendem Ergebnis: 

Die Brauchbarkeit des Malzmehls Cerealis als teilweiser Milcher- 
satz bei der Ferkelaufzucht kann in physiologischer Hinsicht nicht 
zweifelhaft sein. Ein vollständiger und vollwertiger Ersatz der Milch 
durch Cerealis ist weder möglich noch erforderlich. Eine erhebliche Ein- 
schränkung der Milchgabe ist dagegen bei der Aufzucht gesunder und 
gut gesäugter Ferkel sehr wohl durchführbar. Folgende Rationen haben 
sich bei den Versuchen des Verf. bei Ferkeln vom 30. bis 90. Lebens- 
tage gut ‚bewährt: 














ge | lien | Meet: | Caranie | Waer | Gerzier- | Fleiahiseh 
31 — 40 —_ 1 50 — — — 
41 — 50 Ä 1 1 100 — 150 — 
5 —60 | == 2 150 —_ 200 — 
61 —70 ı — 1 200 1 60 .25 
1-80 | — 1 200 2 800 50 
81 — 90 — — 100 3 1000 100 


Eine nennenswerte Verbilligung der Ferkelaufzucht durch Cerealis 
war unter den damals geltenden Bedingungen (vor dem Kriege) bei dem 
geforderten Preise nicht zu erzielen. Mittlererweile ist der Betrieb aus 
Mangel an Rohmaterial eingestellt worden; jedenfalls haben die Ver- 
suche so viel Interesse für dieses oder ähnliche Malzmehle geweckt, 
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daß mit der Wiederkehr normaler Verhältnisse man die Anregung 
schöpfen wird, solche Präparate dauernd zu gebrauchen. 

Es folgen nun Schweinemastversuche, und zwar zunächst Schweine- 
mastversuche mit Trockenhefe im Vergleich zu Fleischmehl. Die Ver- 
suche ergaben, die Produktion von 100 kg Stärkewert in der Fleisch- 
meblgruppe = 100 gesetzt, für die Hefegruppe 93.9. Mit dieser durch 
den Versuch ermittelten Produktionszahl gedenkt Verf. weiter zu arbeiten. 

Nach Maßgabe dieses Versuchs kann die Trockenhefe bei der 
Schweinemast in weitgehendem Maße als Ersatz für Fleischmehl und 
ähnliche eiweißreiche Rückstände verwertet werden. Es wird sich aber 
empfehlen, die Fettarmut der Trockenhefe, zumal in Anbetracht des 
großen Gehalts an Bitterstoffen, durch ein fettreicheres Beifutter zu 
mildern, wozu man z. B. auch zu Kriegszeiten fettreiches Fischfutter- 
mehl verwenden könnte; diese Mischung eignet sich besonders als Bei- 
gabe zu fett- und eiweißarmen Kar:offeln. Es steht zu hoffen, daß die 
Produktion von Futterhefe einer erheblichen Steigerung zugeführt werden 
kann, da sie sich als hochverdauliches und hochwertiges, sowie durchaus 
bekömmliches Futtermittel erwiesen hat. 

Daran schließen sich Schweinemastversuche mit Körnerblutfutter 
im Vergleich zu Fleischmehl. Das Fattingersche Körnerblutfuiter hat 
folgende Zusammensetzung: 


Bohnährstoffe Verdauliche Nährstoffe 


a) b) a) b) 
Trockensubstanz . . . . 91.74 8998 
Rohprotein . . » 2..%5 270 22.04 24.3 
Reinprotein . . 2. 2... 24.06 25.89 
Rohfett . . . > 2 287 1.655 1.9 
N-freie Extraktstoffe 0. 53.49 49.00 48.34 44.74 
Rohfaser . . 2 2 2 .2...513 6.56 243 311 
Asche . . 2. 2 2 2.2..539 48 


Die Fütterungsversuche mit diesen beiden Körnerkraftfuttern liefer- 
ten folgendes Ergebnis, auf S. 472 des Originals in einer Tabelle zu- 
sammengestellt: (Tabelle s. S. 240). 

Die Zunahme auf Kopf und Tag ist im Durchschnitt aller Ver- 
suche als recht gut zu bezeichnen: 631 g bei den Fleischmehlgruppen, 
645 9 bei den Körnerblutfuttergruppen. Dasselbe gilt von der Pro- 
duktion an Lebendgewicht durch je 100 kg Stärkemehl, die sich bei den 
Fleischmehlgruppen und bei den Körnerblutfuttergruppen übereinstimmend 
auf 32,8 kg stellt. 
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j Vergleiche- Zaushme Productionszahl 
‚ Ver- Kopf (100 &g Stärkewert 
des Versuches FACE | Yersuchsfutter- | und Tag | ®rreugten Leband- | Verhälnie- 
‚ Gruppe mittel g 
| 
“ L A. Fleischmehl 560 33.7 100 
B. Körmerblut- 587 34.3 101.8 
i futter . 
‚B.Il © 661 32.4 96.1 
II. A. Fleischmehl 134 37.1 100 
B. Körnerblut- 700 36.6 98.7 
futter 
III. A. Fleischmehl 550 274 100 
B. Körnerblut- 578 27.1 98.9 
futter 
IV. A. Fleischmehl 678 32.9 100 
| B. Körnerblut- 698 33.8 102.7 
| futter 
Mittel aus ' A. Fleischmehl 631 32.8 100 
l.—IV. " _B. Körnerblut- 645 32.8 99.6 
! futter | 


In diesen Versuchen haben somit die Nährstoffe des Körnerblut- 
futters innerhalb der Kellnerschen Normen den Nährstoffen des Fleisch- 
mebls die Wage gehalten. Verf. will aber nicht einseitig Körnerblut- 
futter an Stelle von Fleisch- oder Fischmehl in die Ration eingeführt 
wissen, Er emfiehlt ein Gemisch von Körnerblutfutter und Fischmehl, 
genau so wie ein Gemisch von Fleischmehl und Fischmehl unzweifel- 
haft wertvoller ist als eine gleiche Nährstoffmenge in Form von reinem 
Fleischmehl. Natürlich muß dem Näbrstoffverhältnis entsprechend dem 
Eiweißgehalt des Körnerblutfutters gestaltet werden. Über 7.5 kg Körner- 
blutfutter auf den Tag und 1000 kg Lebendgewicht hinauszugeben, scheint 
auf Grund .dieser Versuche weder empfehlenswert noch erforderlich ; 
am besten wird das Körnerblutfutter in geschrotetem Zustand verwendet. 


Unter den hier obwaltenden Bedingungen und Einschränkungen 
hält Verf. das geprüfte Körnerblutfutter für ein dem Fleischmehl nach 
Maßgabe des Nährstoffgehalts gleichwertiges Ergänzungsfutier, dessen 
Herstellung bis zur restlosen Verwertung unserer Blutabfälle ausgedehnt 
werden nıuß, zumal die Verwendung keinesfalls auf den Schweinestall 
beschränkt ist. | 

Die Verwendbarkeit derartig gebundenen Blutes außerhalb des 
Schweinestalls ist zweifellos eine größere, als für das reine Blutmehl 
möglich ist. Der Preis für gebundenes Blut, ob diese Bindung nun an 
Futtermehl, Trockenkartoffeln, Kleie oder Strohmehl erfolgt, ist in erster 
Linie nach dem Gehalt an Eiweiß und Stärkewert zu bemessen, unter 
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gleichzeitiger Berücksichtigung der Natur des Trägers. Es ist also, wie 
bei den Melassemischfuttern, die Forderung aufzustellen, daß jeweilig 


nur ein Träger verwendet werden darf, und daß ein bestimmtes Mi- 
schungsverhältnis eingehalten werden muß, damit die Versuchsstationen 
eine zutreflende Analyse anfertigen können. Irgendwelche besonderen 
Wirkungen, die sich nach dem heutigen Standpunkt unserer Fütterungs- 
lehre aus der Zusammensetzung des betreffenden Futtermittels nicht 
erklären lassen, können dem Körnerblutfutter bei der Schweinemast und 
voraussichtlich auch bei der Verwendung an andere Tierarten nicht zu- 
geschrieben werden. Das gilt natürlich aller Wahrscheinlichkeit nach 
allgemein für Blutfuttermittel, auch wenn sie als „Blutpräparate“ unter 
besonderen fremden Namen mehr im Sinne und vor allem zum Preise von 
Gehbeimmitteln angeboten werden. 

Es folgen Schweinemastversuche mit Preßkartoffeln im Vergleich 
zu Kartoffelflocken mit folgendem Ergebnis (Mittel aus vier Versuchen): 


Kartoffelflocken Preßkartoffeln 
‘Zunahme auf den Kopf und 


Tag... 2 22202. 668 671 
.Productionszahl (100 kg 

Stärkewert erzeugten an 

Lebendgewicht) . . . 34.6 34.2 
Verhältniszahl für die Pro- 
 ductin 2 2 22... 100 991 


Abgesehen von der Knochenentwicklung im ersten Versuch konnte also 
in der Wirkung und Bekömnlichkeit von Kartoffelflocken und Preßkar- 
toffeln ein nennenswerter Unterschied nicht festgestellt werden. Die Ergeb- 
nisse stimmen im Gegenteil bei beiden Futtermitteln fast genau überein. 
Im allgemeinen werden Kartoffelflocken und Preßkartoffeln, einwand- 
freie Gewinnung und Aufbewahrung vorausgesetzt, einander nach Maß- 
gabe ihres Nährstoffgehalts vertreten können, sofern sie in einer 
im übrigen richtig und daher nicht zu einseitig zusammengesetzten 
Ration zur Verabreichung gelangen. Die täglichen Zunahmen waren 
recht hoch, so daß beide Formen von Trockenkartoffeln für die Schweine- 
mast als sehr wertvoll und den bisher in großen Mengen vom Ausland 
eingeführten Futtermitteln unter den vorstehenden Voraussetzungen als 
gleichwertig angesehen werden können. Hinsichtlich der Qualität der 
Schlachtprodukte sind unsere Kartoffeln der Gerste durchaus ebenbürtig 
dem Mais ohne Zweifel erheblich überlegen, was noch durch besondere 
vergleichende Versuche mit Kartoffelschnitzeln und rumänischer Gerste 


einwandfrei nachgewiesen werden konnte. 
Zentralblatt- Juni 1917. 16 











242 Tierproduktion. [Juni 1917. 


Die folgenden Versuche wurden angestellt zum Vergleich von Gerste 
mit Sorghumhirse in ihrer Wirkung auf die Schweinemast, wobei folgen- 
des Ergebnis erzielt wurde: 


Gerste Sorghumbirse 
‚Zunahme pro Kopf und Tag 597 623 
Produktionszahl (siehe oben) 36.7 37.7 


Verhältniszahl. . . . . 100 102.6 


Im Durchschnitt beider Versuche haben die Hirseschweine eine 
etwas größere Zunahme auf den Kopf und Tag und auch eine etwas 
höhere Produktions- und Verbältniszahl aufzuweisen. Dies Ergebnis 
deckt sich mit den umfangreicheren Königsberger Versuchen (S. 492, 
Fußnote), so daß möglicherweise gemäß der dort gegebenen Andeutung 
von Hansen die Verdaulichkeit bzw. die Wertigkeit der Hirse höher 
ist, als angenommen. Hinsichtlich der Produktion an Lebendgewicht 
kann die Sorghumhirse zweifellos der Gerste die Wage halten, mit 
Rücksicht auf die Beschaffenheit der Schlachtprodukte wird es sich aber 
empfehlen, nicht mehr als die Hälfte des erforderlichen Stärkewerts 
in Form von Sorghumbirse zu geben, sofern die Qualität nicht beein- 
trächtigt werden soll. 

Auch Zucker hat sich in der Schweinemast gut bewährt. Ohne 
Gefährdung der Futteraufnabme und der Gesundheit der. Tiere und 
unter Gewähr für einen recht guten Fortschritt der Mast und Erzielung 
erster Qualität der Produkte konnte in der Ration wachsender Mast- 
schweine mindestens die Hälfte der stärkereichen ausländischen Futter- 
mittel (Gerste und Mais) durch Futterzucker ersetzt werden. 

Die Kälberaufzuchtversuche sollten entsprechend den Ferkelauf- 
zuchtversuchen durchgeführt werden. Hierzu ist zu bemerken: 

Die Vollmilchration hat sich für die Aufzucht als recht brauchbar 
erwiesen. Unregelmäßigkeiten in der Aufnahme der Tränke oder 
Störungen in der Verdauung waren sehr selten. Die Kälber waren 
munter und entwickelten sich sehr gut. 

Die Ergebnisse mit der knappen Ersatzration sind leider hinter den 
zu normalen Zeiten zu stellenden Anforderungen zurückgeblieben. Mit 
dem Fortfall der Vollmilch (40. Lebenstag) erlitt die bis dahin be- 
friedigende Tränkeaufnahme und Entwicklung in der Regel eine merk- 


liche Unterbrechung, die Kälber wurden mager und struppig und hatten 


um so häufiger unter Blähungen und Verdauungsstörungen zu leiden 
je mehr die Cerealisbeigabe zunahm. = | 
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Die Ergebnisse mit der normalen Ersatzration waren in der ersten 
Hälfte der Versuche günstiger, was in Anbetracht der längeren und 
reichlicheren Milchfütterung zu erklären ist. Später traten dieselben 
Übelstände auf wie bei der knappen Ersatzration. Ebensowenig konn- 
ten sich die Kälber bei der Mastration an die vermehrte Aufnahme 
von Cerealis gewöhnen. Somit hat sich der Milchersatz Cerealis für 
Kälber bei weitem nicht so gut bewährt wie für Ferkel. An diese 
Versuche schließen sich Überwinterungsversuche mit Jungvieb an, unter 
der Voraussetzung, daß kein Heu verabreicht werden kann. Verf. stellt 
dafür Rationen auf mit Stroh und Ölkuchen. Da diese Rationen je- 
doch für lange Zeit unter dem: Einfluß der Kriegslage nicht zu be- 
schaffen sind, mag dieser kurze Hinweis genügen. 

Des weiteren gelangten eine große Menge Milchviehfütterungsversuche 
zur Durchfübrung. Zunächst wurden nach dem Periodensystem Ver- 
gleichsfütterungen durchgeführt mit Trockenhefe, Sesamkuchen und Mais- 
klebermehl im Vergleich zu Erdnußkuchen mit folgendem Ergebnis: 

Zunächst sind in einer kleinen Tabelle die durehschnittlichen Ver- 
hältniszablen für die Futterwirkung in den beiden Versuchen mit Trocken 
hefe, Sesamkuchen und Maisklebermehl zusammengestellt worden. 

















| Fettfreii 
m Fettgehalt | Fettmenge ers Trocken. 
Erdnußkuchen.. "T 100 100 100 100 100 
Trockenhefe . ı 93.8 100.9 94.9 95.0 95.1 
Sesamkuchen . . 99.3 93.3 93.1 97.9 99.7 
Maisklebermehl . 103.2 95.0 98.3 102.2 103.7 


Es ergibt sich is im Mittel der beiden Versuche folgendes Bild: 

Die Hefe hat den Milchertrag etwas herabgedrückt, die Sesamkuchen 
haben sich neutral verhalten und das Maisklebermehl konnte eine geringe 
Erhöhung hervorrufen. 

Bezüglich des prozentischen Fettgehalts liegen die Verhältnisse 
im großen und ganzen umgekehrt. Die. Hefe hat den Fettgehalt nicht 
beeinflußt, während Sesamkuchen und Maisklebermehl den Fettgehalt 
herabgesetzt haben. 

Hinsichtlich der produzierten Fettmenge bleiben alle drei Futter- 
mittel unter 100, am weitesten stehen die Sesamkuchen zurück. 

Die Verhältniszablen für die Trockensubstanz und die fettfreie 
Trockensubstanz gehen denen für die Milchmenge parallel. 

. Die Aufnahme der geprüften Futtermittel machte nirgends Schwierig- 


keiten, auch nicht bei andern Versuchstieren (Pferden). Die Bekömmlich- 
16* 


——_ Be Zn 
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keit ließ bei Trockenhefe und Sesamkuchen nichts zu wünschen übrig, 
während das Maisklebermehl scheinbar in dieser Beziehung etwas zurück- 
stand; die Qualität der bei Hefefütterung produzierten Milch litt etwas 
durch öligen Nachgeschmack, auch die Verbutterung machte bei Hefe- 
fütterung einige Schwierigkeit. 

Dementsprechend zeigte die Butter bei Hefefütterung eine niedrigere 
Reichert-Meislsche Zahl und Jodzahl als bei den übrigen Butterfetten. 

Somit gibt Verf. folgendes Gesamturteil ab: 

In normalen Zeiten sind Trockenhefe, Maiskleberfutter und Sesam- 
kuchen für Milchkühe zwar nicht besonders wertvoll, aber durchaus 
brauchbar. Es ist weder empfehlenswert noch erforderlich, von den 
genannten Futtermitteln mehr wie 2 bis 3 kg pro Tag und 1000 kg Lebend- 
gewicht zu verabreichen. Es folgen Milchviehfütterungsversuche mit. 
Trockenblättern und Sauerblättern (getrocknete bzw. eingesäuerte Zucker- 
rübenblätter und -köpfe) im Vergleich zu Heu bzw. Runkelrüben. 

Es ist, streng genommen, nicht obne weiteres zulässig, aus den 
'Verhältniszahlen der, vier hierher gehörigen Versuche das Mittel für- 
Trockenblätter und Sauerblätter zu berechnen, da in den beiden ersten 
Versuchen Heu, in den beiden letzten Versuchen dagegen Runkelrüben 
als Vergleichsfutter verwendet worden sind. Weil aber die Mittelzahlen. 
aus Versuch I und II mit den Mittelzahlen III und IV im allgemeinen 
recht gut übereinstimmen, legt Verf. für das Gesamturteil doch diese 
Mittelzahlen zugrunde. In der Wirkung auf die Milchmenge haben. 
die Trockenblätter einen kleinen Vorsprung vor den Sauerblättern. 
. aufzuweisen (Verhältniszahlen 97.4:95.2), hinsichtlich des prozentischen 
Fettgehalts bleiben sie ein wenig hinter den Sauerblättern zurück 
(102.6:105.8), so daß die Verbältniszahlen für die Fettmenge bei 
beiden Futtermitteln fast genau auf gleicher Höhe stehen: 99.8: 100.7 
Die Verhältniszahlen für die Trockensubstanz und die freie Trocken- 
substanz gehen im großen und ganzen mit der Milchmenge parallel. 


Heu Trockenblätter Sauerblätter Runkeln 


Milchmenge . Eee 100 97.4 95.2 100 
Prozentischer Fettgehalt 100 102.6 105.8 100 
Fettmenge . . ... 100 99.8 100.7 100 
Trockensubstanz . . . 100 97.8 96.6 100 
Fettfr. Trockensubstanz 100° 97a 95 8 100 


Nach Maßgabe dieser Versuche kann man bei beiden Futtermitteln 
in geringem Grade von: einer spezifischen Wirkung sprechen, derart, 
das Trrockenblätter sowohl wie Sauerblätter auf die Milchmenge nicht 
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gerade günstig, dagegen auf den Fettgehalt günstiger eingewirkt haben 
und daher in der Fettmenge mit den Vergleichsfuttermitteln Heu und 
Runkelrüben übereinstimmen. Wo die produzierte Fettmenge als die 
wichtigste Seite der Futterwirkung anzusehen ist, können "Trockenblätter 
und Sauerfutter in einer im übrigen zweckmäßig zusammengesetzten 
Ration dem Heu und den Runkelrüben im Verhältnis ihres Gehalts an 
verdaulichen Nährstoffen als gleichwertig erachtet werden. 

“Was die Bekömmlichkeit der Versuchsfutter und deren Aufnahme 
seitens der Tiere anlangt, so ist hier die Menge der täglichen Gaben 
natürlich von entscheidendem Einfluß. Über 50 kg Sauerblätter oder 
10 kg Trockenblätter auf den Tag und 1000 kg Lebendgewicht hinaus- 
zugehen, ist bei der Fütterung von Milchkühen im allgemeinen nicht 
_ empfehlenswert. Zweckmäßig ist es, Trockenblätter und Sauerblätter 
nebeneinander in gleichen Mengen zu verabreichen. 

Bezüglich der Qualität der Produkte scheinen die Trockenblätter 
den Sauerblättern etwas überlegen zu sein. Den Schluß dieser Ver- 
suchsreihe bilden Versuche mit Kaxaoschalen und Johannisbrot, die 
folgendes Gesamturteil zulassen: 

Die Kakaoschalen haben sich nicht bewährt. Sie haben einen er- 
heblich ungünstigen Einfluß auf die Milchmenge ausgeübt. Für Ab- 
melkwirtschaften und Milchwirtschaften, welcbe Frischmilch verkaufen, 
komnen sie daher nicht in Betracht, für Buttergewinnung können sie 
eher verwendet werden, weil infolge der spezifisch günstigen Einwirkung 
. auf den Fettgehalt die Fettmenge dieselbe bleibt. In Zuchtwirtschaften 
sind die Kakaoschalen, soweit die neben dem Milchviehfütterungsversuch 
durchgeführten orientierenden Versuche ein Urteil zulassen, unter Um- 
ständen ebenfalls brauchbar, um das Trockenstellen der Tiere zu be- 
schleunigen. Auf Grund dieser Wirkung können sie vielleicht auch 
mit Vorteil verabreicht werden, wenn Abmelkkühe im letzten Stadium 
- der Laktation noch einige Zeit ganz auf Mast |gestellt werden sollen. 
Das Johannisbrot hat sich im großen und ganzen als ein neutrales Futter- 
mittel erwiesen, das sehr wohl als Milchviehfutter an Stelle anderer, 
kohlehydratreicher, aber eiweißarmer Futtermittel Verwendung finden kann 

Weiter bespricht Verf. in der Abhandlung seine orientierenden 
Versuche mit Finalmehl. | 

Das Finalmehl, mit dessen Entstehung und Verwertung durch 
Menschen und Tiere sich schon verschiedene Autoren befaßt haben, wird 
nach einem von Finkler angegebenen, nassen Verfahren gewonnen. 
Die Kleie wird hierbei mit einer etwa. 1°/,igen Chlornatriumlösung in 
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kalkhaltigem Wasser im Verhältnis von etwa 1:5 versetzt, gut gemischt 
und fein gemahlen. Man erbält dadurch eine außerordentlich feine, 
emulsionsartige Masse, die getrocknet als Finalmehl in den Handel ge- 
“ bracht wird. Der Erfinder rühmt ihr außerordentlich hohe Verdaulich- 
keit nach, 98°), gegenüber 70°/, bei gewöhnlicher Kleie. Mit diesem 
Finalmehl wurden Versuche an Milchvieh und an Schweinen angestellt. 

Bei der Verfütterung an Milchvieh ergab sich folgendes Resultat: 

Die Produktion an Milch’ und Milchbestandteilen wurde so gut 
wie gar nicht, jedenfalls nicht in erkennbar günstigem Sinne beein flußt 
wenn statt Roggen- oder Weizenkleie die gleiche Menge Weizen- oder 
Roggenfinalmehl verabreicht wurde. Die Aufnahme des Finalmebls durch | 
die Tiere machte keine Schwiergkeiten; es wurde vereinzelt sogar be- 
gieriger gefressen wie normale Kleiee Die Bekömmlichkeit ließ dagegen 
sehr zu wünschen übrig; wabrscheinlich ist die ungünstige Wirkung auf 
den Vermahlungszusatz zurückzuführen. Im Gesamturteil spricht sich 
daher der Verf. gegen die neue Kleie aus, soweit Wiederkäuer in Be- 
tracht. kommen; dasselbe Urteil gewinnt er auch bei den Fütterungs- 
versuchen an Schweinen. 

Zum Schluß teilt Verf. noch einiges mit über seine orientierenden 
Versuche mit indischen Futtererbsen. Dieselben gelangten an Milchvieh, 
Schweine und Zugochsen zur Verfütterung. Es stellte sich hierbei heraus, 
daß die indischen Erbsen an und für sich nicht giftig zu sein brauchen, 
so daß sie sebr wohl verwendbar sind; häufig enthalten sie giftige Bei- 
mengungen (vielleicht Rizinussamen), die dann ganz erhebliche Vergiftungs- 
erscheinungen uaslösen können. Somit muß bei der Verwendung gerade 
dieses Futtermittels sehr vorsichtig verfahren werden; an empfindliche 
Tiere sollten sie überhaupt nicht verabfolgt werden. 

Über weitere Futtermittel wird Verf. später Bericht erstatten ; Farn- 
wurzeln in ihrer Brauchbarkeit als Futter für Pferde, Milchvieh und 
Schweine hat er bereits geprüft; die Farnwurzeln können nur als sog. 
Notstandsfutter in Frage kommen, und auch nur solange sie frisch sind. 
Bei längerem Aufbewahren erbärten sie und gehen in einen harten, 
verholzten Zustand über, der das Futter sehr schwer verdaulich macht. 

[Th. 367] J. Volhard. 
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Neue Versuche mit Ersatzfuttermitteln. 
Von W. Ellenberger und W. Grimmer'!). 


I. Versuche mit Scheidemandel-Eiweißersatz (Eiweiß- 
sparfutter). 


In den Fabriken der Aktiengesellschaft für chemische Produkte, 
vormals Scheidemandel, in Landshut, Schierstein und Tangermünde 
wird aus Knochen ein stickstoffreiches Ersatzfutter hergestellt, das nach 
seiner Herkunft ein Leimpräparat sein muß. Das zur Prüfung vorliegende 
Muster lieferte bei der Analyse folgende Werte: Wasser =7.63% ; 
Stickstof =15.24%; Asche=3.15%;; schweflige Säure=1.03%. Da 
der Stickstoffgebalt des Leimes um ca. 18% schwankt, so würde sich 
ein Gehalt des Futtermittels an Stickstoffsubstanz von 84.68% ergeben. 
Das Präparat war indessen im (Gegensatz zu unverändertem Leim in 
kaltem Wasser fast vollständig löslich und gelatinierte kaum. Aus 
der wässerigen Lösung wurde nur ein Teil der Substanz bei schwach 
schwefelsaurer Reaktion durch Sättigung mit Zinksulfat gefällt, der 
Rest fiel erst nach Zusatz von Phosphorwolframsäure aus. Das Prä- 
parat ist somit, vermutlich infolge der Behandlung des Leimes mit 
schwefliger Säure, als nicht unerheblich hydrolysierter Leim anzusprechen, 
ein Umstand, der auf seinen Nährwert keineswegs ungünstig einwirken dürfte. 


‚ Die Fütterungsversuche, welche Verff. zunächst bei Schweinen 
anstellten, ergaben, daß es möglich ist, bis höchstens !/, des gesamten 
Stickstoffbedarfes der wachsenden Schweine in Form des Scheide- 
mandelschen Eiweißsparfutters zu verabreichen. Für die Praxis in- 
dessen dürfte es kaum zu empfehlen sein, diese Maximalmenge stets 
anzuwenden, da unter anderen Verhältnissen, z. B. beim erwachsenen 
Tier, es möglich ist, daß das Leimpräparat nicht in gleichem Umfang 
Eiweiß zu vertreten imstande ist, wie es im vorliegenden bei den im 
Wachstum begriffenen Versuchstieren der Fall war. — Die Frage, ob 
die in dem Scheidemandelschen Ersatzfutter vorhandene, an Leim 
gebundene Säure (ca. 1% SO,) bei längerer Fütterung der Tiere mit 
diesem Ersatzfuttermittel etwa eine gesundheitsschädigende Wirkung 
entfalten könnte, ist von den Verf. durch die obigen und durch 
weitere besonders für diesen Zweck angesetzte Versuche, bei denen die 
Tiere einen täglichen Zusatz von Bisulfitlauge zu ihrem Futter erhielten, 
in verneinendem Sinne beantwortet worden. Eine Menge von 19850, 


1) Deutsche tierärztliche Wochenschrift 1916, 24. Jahrg., 8, 291, 300 u. 311. 
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täglich hat bei jungen Schweinen auch bei längerer Verabreichung 
keine Schädigung des Organismus hervorgerufen. 

Fütterungsversuche bei Milchkühen ergaben kein einheitliches 
Resultat. Während in einigen Fällen tatsächlich eine die Milch- 
produktion fördernde Wirkung durch die Verabreichung des Scheide- 
mandelschen Leimfutters erzielt werden konnte, war das gleiche in 
anderen Fällen nicht zu beöbachten. Aus einigen besonderen Versuchen 
konnte allenfalls der Schluß abgeleitet werden, daß 20% des Futter- 
eiweißes durch das in Rede stehende Eiweißsparfutter bei Milchkülrn 
ersetzt werden können. 

Kostproben mit dem Scheidemandelfutter sind ferner bei Pferden 
angestellt worden. Die Pferde nahmen das Futter nach kurzer Zeit 
ganz gut auf, wenn man mit kleinen Mengen begann und das Mittel 


mit dem Futter, z. B. Kleie, mischte. Da man ungefähr (d. h. höchstens) 


4. des Eiweißbedarfes der Tiere durch das Scheidemandelfutter er- 

setzen kann, so kann mit diesem Ersatzfuttermittel durch Ersparung 

an dengebräuchlichen Futtermitteln eine wesentliche Streckung diesererreicht 

werden. In diesem Sinne ist das Scheidemandelsche Eiweißsparfutter 

alsein sehr beachtenswertesZusatzfuttermittel fürunsereHaustiereanzusehen, 
II. Neue Versuche mit Leimleder. 

Im vorigen Jahre haben Verf. über Fütterungsversuche an 
Schweinen berichtet, welche als hauptsächliche Eiweißquelle in der 
Nahrung Leimleder, das ca. 26% Fett enthielt, erhalten hatten. Diese 
Versuche hatten zufriedenstellende Resultate ergeben, wenngleich an- 
genommen werden mußte, daß der große Fettreichtum des Materiales 
keine vollständige Verwertung des Eiweißes des Leimleders und auch 
keine volle Verwertung seines Fettgehaltes ermöglichte. Zudem wäre 
die Verwendung als Futtermittel lediglich auf Schweine beschränkt ge- 
blieben, die gegen ein fettreiches Futter ja allgemein toleranter sind 
als dieanderen landwirtschaftlichen Haustierarten (Einhufer, Wiederkäuer). 
Es setzten daher erfolgreiche Bemühungen ein, dem Leimleder das 
Fett möglichst zu entziehen, um einerseits das Nahrungseiweiß besser 
verwertbar zu machen und andererseits das so gewonnene Fett anderen 
Zwecken zuzuführen. Zwei solcher Proben entfetteten Leimleders 
Sagen den Verff. zur Begutachtung vor, und zwar: 


Leimleder I Leimleder II 

(wenig entfettet) (stark entfeitet) 
Wasser . ». »...80% 12.50 % 
Rohprotein . - . . . 68.75, 82.05 „ 
Bohfett . . . ...14%0, 3.20 „ 


Asche. . 2. 2.22. T6 „ 2.16 „ 


Ser ———. 
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Mit beiden Leimlederarten wurden Fütterungsversuche mit Schweinen 
und. mit Kühen angestellt und Kostproben bei Pferden vorgenommen. 

Bei den Versuchen mit Schweinen zeigte sich, daß das Futier 
‚mit fettarmem Leimleder dem Normalfutter mindestens gleich kam und 
daß das fettreiche Leimleder, in derselben Menge verabreicht wie das 
‚fettarme, einen Nutzeffekt von nur ca. 70% gegenüber den beiden 
anderen Futterrationen hatte. Im fettarmen, d. h. dem entfetteten, nur 
2.3% Fett enthaltenden Leimleder haben wir also ein vortreffliches 
Futtermittel für Schweine zu erblicken. — Von den drei Milchkühen, 
welche zu dem Fütterungsversuche, der hier nur mit dem fettreichen 
Präparate angestellt wurde, dienten, nahm nur ein Tier das Futter 
andauernd gleichmäßig und willig auf. Die Milchmenge dieser Kuh 
stieg von 6.56 kg in der Vorperiode auf 6.79 kg nach zehntägiger 
Fütterung, Nachdem dem Tiere das Leimleder wieder entzogen worden 
war, fand eine weitere Steigerung auf 7.99 Xg statt, was nur als eine inten- 
sive Nachwirkung des verabreichten Leimleders gedeutet werden kann. 
Günstige Resultate wurden ferner bei einem Bullen, sowie bei Schafen 
und Ziegen erzielt, welche letzteren das Futter sogar ohne jede Bei- 
mischung von Kleie, Häcksel usw. sehr gierig aufnahmen. Verff. glauben 
deshalb sagen zu können, daß auch das fettreiche Leimleder, sofern 
es von den Tieren genommen wird, gute Wirkung bei Wiederkäuern 
und Milchtieren zu entfalten vermag. Das wirklich entfettete Leim- 
leder wird wahrscheinlich auch von den Kühen besser aufgenommen 
und noch besser verdaut und verwertet werden. — Mit Pferden wurden 
nur Kostproben angestellt. Sie nabmen fast alle das entfettete Leim- 
leder mit anderem Futter ‚gemischt, wenn man mit kleinen Mengen 
begann, um sie an dies ihnen fremde Futtermittel zu gewöhnen, nach 
anfänglichem Zögern anstandslos und gut auf und blieben dabei gesund. 
Nach den bei Schweinen und Wiederkäuern gemachten Beobachtungen 
kann angenommen werden, daß auch die Pferde das Leimleder gut 
verdauen und verwerten werden, daß es mithin bei diesen Tieren als 
Zusatzmittel zu stickstoffarmen oder stickstofffreien Nahrungsmitteln 
(Kartoffeln, Melasse usw.) mit Vorteil verwendet werden kann. 


‘UI. Fütterungsversuche an Pferden mit Bajabrot von 
Sonnenfeld. 

Das Bajabrot gehört zu den Mischfuttermitteln. Man stellt die 
Mischfutter durch Verarbeitung von eiweißhaltigen Futtermitteln tierischen 
Ursprungs mit solchen pflanzlichen Ursprungs her, um einen Ersatz für 
die gebräuchlichen, in ungenügender Menge vorhandenen Nahrungsmittel 
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‚(Hafer, Gerste, Mais usw.) zu schaffen. Unter Umständen werden auch 
‚noch appetitanregende Stoffe zugesetzt. Bei dem Bajabrot kommt zu der 
Mischung der betreffenden Futterstoffenoch das Backen derbreiartigen Masse 
‚hinzu, wodurch eine Erhöhung der Verdaulichkeit einzelner Bestandteile 
dieses Mischfutters erreicht werden kann. Die Analyse des Bajabrotes ergab 
folgende Zahlen: Wasser = 16.05%; Robprotein = 15.98% ; Rohfett 
= 0.30% ; Rohfaser = 14.81 % ; stickstofffreie Extraktivstoffe = 44.41 %; 
Asche = 8.45%. 

Der Fütterungsversuch, welcher mit zehn schweren Pferden an- 
gestellt wurde und der sich über fünf Wochen erstreckte, lieferte den 
‚Nachweis, daß das Bajabrot zum teilweisen bis fast völligen Ersatze 
des Körnerfutters (Hafer, Mais, Gerste usw.) verwendet werden kann. 
Da der Eiweißgehalt des Bajabrotes über 1"/; mal so hoch ist wie der- 
jenige der Körnerfrüchte, so kann die zu verabreichende Menge auf 
höchstens ?/, der zu ersetzenden Körnerration normiert werden, voraus- 
gesetzt, daß dafür Sorge getragen wird, die Menge der stickstofffreien 
Extraktivstoffe durch Zusatz von stickstoffarmen, aber koblehydratreichen 
Substanzen, wie z. B. Melasse oder Kartoftelflocken, auf der gleichen 
Höhe zu erhalten. Eine gewisse Menge roher Körner sollte indessen 
nach der Ansicht der Verff. immer verabreicht werden, ebenso wie auch 
beim Ersatze des Körnerfutters der Pferde durch andere Futterstoffe, 
.wie Roboszucker, Strohkraftfutter usw., wegen des Gehaltes derselben 
an für die Verdauung wichtigen Fermenten und anderen den Appetit 
en und die Verdauung fördernden Bestandteilen. 


IV. Versuche mit dem Oexmannschen Strohkraftfutter 
bei Milchkühen. 


Über Fütterungsversuche mit diesem Futtermittel an Pferden ist 
von den Verff. bereits früher berichtet worden. In einer neueren 
_Versuchsreibe sollte nun seine Wirkung auch am Milchvieh festgestellt 
werden. Zu den Versuchen wurde ein Präparat verwendet, das von 
‚dem früheren in der Weise abwich, daß das nötige Eiweiß, das den 
früberen Präparaten noch besonders zugesetzt werden mußte (in Form: 
von Blutmehl, Fleischmehl, Kadavermehl, Hefe usw.), jetzt bereits in 
diesem enthalten war. Die Zusammensetzung des Präparates war folgende: 
Wasser = 12.90% ; Rohprotein = 10,59%; Rohfaser = 40.36%; 
Rohrzucker — 12.96 % ; sonstige stickstofffreie Extraktivstoffe und Asche 
= 20.19%. Die Resultate der umfassenden, längere Zeit durchge- 
führten Versuche zeigen, daß wir es im Oexmannschen Strohkraft- 
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‚futter mit einem vorzüglichen Futtermittel auch für Milchkühe zu tun 
‚haben. Da ein gleichgutes Ergebnis auch bei den früheren lange an- 
dauernden Fütterungsversuchen der Verff. bei Pferden erzielt worden 
war, so kann es keinem Zweifel unterliegen, daß bei Einhufern und 
:Wiederkäuern ein erheblicher Teil der üblichen Kraftfuttermittel durch 
das Oexmannsche Strohkraftfutter ersetzt werden kann. 


V. Robos. 


Bei den im vorstehenden besprochenen Versuchen ist vielfach das 
‚von den Dresdner Lingnerwerken hergestellte und in den Handel 
gebrachte Blutpräparat Robos bei Kontrolltieren als Eiweißpräparat 
‚benutzt werden. Auch haben Verff. früher. bereits systematische 
‚Untersuchungen mit einem Gemisch, dem sogenannten Roboszucker, bei 
Pferden angestellt. Bei allen ihren Versuchen mit Robos, die in Form 
_ won Fütterungen bei Pferden, Kühen und Schweinen vorgenommen 
‚wurden, haben Verff. feststellen können, daß dies Präparat ein vor- 
treffliches Ersatzfuttermittel ist, das vom tierischen Organismus hoch- 
-gradig verwertet wird und bei eiweißarmer Nahrung mit großem Vorteil 
allen Haustieren verabreicht werden kann. [Tn. sse] “Richter. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 


"Über Nitrat- und Nitritassimilation. = 
Von Oskar Baudisch und Gabriel Klinger'). 


Eine verdünnte, formaldehydische, mit Magnesiumcarbonat alka- 
lisierte Kaliumnitritlösung entwick®lt im Tageslicht ein .Gas, das aus 50% 
Wasserstoff und 50°), Stickoxydul besteht. Dieselbe formaldehydische 
Kaliumnitritlösung, ohne Zusatz von Magnesiumcarbonat belichtet, ergibt 
ein Gas, welches neben den Hauptmengen Stiekoxydul und Wasser- 
stoff noch verhältnismäßig geringe Mengen Koblensäure, Kohlenoxyd 
und Sauerstoff enthält. Eine mit Quecksilberlicht bestrahlie formal- 
- dehydische Nitromethanlösung entwickelt ebenfalls ununterbrochen ein 
Gas, welches wieder zum größten Teil aus Stickoxydul und Weasser- 
stoff, ferner aus Kohlensäure und wenig Kohlenoxyd besteht. Stickoxydul 


1) Berichte der Deutschen chemischen Gesellschaft, Bd. 49, 1916, Seite 1167. 
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und 'Wasserstoff bilden immer den Hauptbestandteil des „Lichtgases“. 
In keinem einzigen Fall wurde neben Stickoxydul Stickstoff gefunden. 
‘ Ganz anders gestalten sich dagegen die Verhältnisse, wenn man an 
Stelle des Kaliumnitrits Magnesiumnitrit verwendet. Belichtet man eine 
formaldehydische Magnesiumnitritlösung (zum Abstumpfen der bei der 
Bestrahlung entstehenden Säuren mit Magnesiumcarbonat im Überschuß 
versetzt) mit Tageslicht, so entweicht ein Gas, das neben 24.4°/, Stickstoff 
12.6°, Kohlensäure und 7.4°/, Kohlenoxyd, und 51°), Stickstoff, da- 
gegen keinen Wasserstoff enthält. Magnesiumnitrit und Formaldebyd 
(ohne Magnesiumcarbonat) ergeben im Tageslicht nahezu je zur Hälfte 
Stickstoff und Stickoxydul (neben 2.8%/, Kohlensäure), ohne eine Spur 
Wasserstoff, in Quecksilberlicht rund 33°/, Stickstoff, 23%, Stickoxydul, 
20°, Wasserstoff, 23%, Kohlenoxyd (neben 0.6%/, Kohlensäure). Der 
Quecksilberlichtversuch zeigt, daß im Sonnenlichtversuch auch Wasser- 
stoff vorhanden war, dieser aber weiter zur Reduktion des Stickoxyduls 
verbraucht wurde (Dauer der Bestrahlung bei den Tageslichtversuchen: 
mehrere Wochen, Dauer der Quecksilberversuche: nur Stunden, höchstens 
1 bis 2 Tage). Formaldehydische Acetaldoximlösung, mit Quecksilber- 
licht bestrahlt, liefert rund 38°/, Stickstoff, 32%/, Wasserstoff und 30%, 
Kohlenoxyd, Bei allen diesen Lichtversuchen zeigt sich das große Be- 
streben, zur Bildung von Wasserstoff, obwohl ununterbrochen aktiver, 
stark oxydierender Sauerstoff entweder aus den vorhandenen Nitraten 
und Nitriten oder aus dem Nitromethan bzw. Aldoxim abgespalten wird. 
Bemerkenswert ist die besondere Rolle, die dem Magnesium bei dem licht- 
. chemischen Zerfall zukommt und die in einer Aktivierung des vorber 
molekularen Wasserstoffs bestehen dürfte. Als Magnesiumcarbonat hat 
das Magnesium (in dem Versuch mit alkalischem Kaliumnitrit) dagegen 
nicht den geringsten Einfluß auf den „liebtchemischen Reduktionsprozeß. 
Wahrscheinlich muß das Magnesiummetall i in einer Form gebunden sein, 
die es befähigt, molekularen Wasserstoff zu addieren und zu aktivieren, 
wie das z. B. Magnesiummetall als solcbes oder Platinmohr imstande ist. 
Dem Magnesium könnte diese Eigenschaft in Form eines Komplexsalzes 
oder eines inneren Komplexsalzes zukommen. Vielleicht kommt dem 
innerkomplex gebundenen Magnesium im Chlorophylimolekül -auch eine 
Wasserstoff aktivierende Rolle zu. Auf jeden Fall dürften in pflanzen- 
chemischen Vorgängen Peroxyde neben aktivem Wasserstoff die wich: 
tigste Rolle spielen. Ä (Ga. 216] Bed. 
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Über Nitrat- und Nitritassimilation. 
Von Oskar Baudisch 1), 


Belichtet man Stickoxyd, NO, durch Wasser abgesperrt, in einem 
Quarzgläschen mit Quecksilberlicht, so kann man sehr bald in dem 
Wasser Ammoniumnitrit nachweisen. Es entsteht wohl salpetrige Säure, 
aber keine Salpetersäure. Belichtet man Ammoniak mit überschüssigem 
reinen Sauerstoff in einem zugeschmolzenen Glaskolben am Tageslicht, 
so entsteht wieder salpetrige, aber keine Salpetersäure. Genau das 
gleiche Ergebnis erhält man, wenn bei gleicher Versuchsanordnung an 
Stelle des Tageslichtes Quecksilberlicht angewandt wird. Dabei ist auf- 
fallend, daß bei der Lichtsynthese von Salzen der Stickstoffsauerstoff- 
verbindungen die Oxydation bei der Nitritstufe stehen bleibt, obwohl 
noch genügend Sauerstoff zur Oxydation vorhanden ist. Diese Ver- 
hältnisse ändern sich, wenn man gleichzeitig einen Sauerstoffüberträger 
zu dem System hinzufügt. So wird z. B. Stickoxyd, NO, wenn man 
es wie oben unter Wasser abgesperrt belichtet, glatt zu Ammonium- 
nitrat oxydiert, wenn man in das Wasser ein Stückchen Phosphor bringt; 
oder wenn man eine Kaliumnitritlösung mit Methylalkohol versetzt und 
belichtet, so verschwindet das Nitrit schließlich völlig aus der Lösung, 
dagegen sind Ammoniak und Nitrat in großer Menge nachweisbar; das 
Kaliumnitrat kristallisiert aus der belichteten Lösung in großen Kristallen 
aus. Dagegen geht Kaliumnitrat, in Lösung in einer zugeschmolzenen luft- 
leeren Flasche belichtet, nach einiger Zeit völlig in Nitrit über, und reiner 
Sauerstoff ist nachweisbar; sogar in reinem Sauerstoff belichtet, entsteht 
daraus Kaliumnitrit. Nitrit entsteht somit aus Ammoniak durch Oxy- 
dation wie aus Nitrat durch Reduktion. | 

In Alkoholgegenwart wird dagegen das Kaliumnitrit im Licht 
in großer Menge zu Nitrat oxydiert, weil dem gebildeten Alkoholper- 
oxyd die Fähigkeit einer solchen Oxydation zukommt. Die Synthese 
einer Stickstoff-Sauerstoff-Verbindung aus Stickstoff, Sauerstoff und Wasser 
bleibt dagegen, wenn kein Sauerstoffaktivator zugegen ist, wieder bei 
der Nitritstufe stehen. (Ga. 217] Red. 


*) Berichte der Deutschen chemischen Gesellschaft, Bd. 49, 1916, 
Seite 1176—1182; 
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Roggenanbau auf Sandboden. Versuche über den Einfluß der Drillweite, 
der Saatmenge und der Düngung mit Stickstoff vou B. Schulze unter Mit- 
wirkung von H. Burmester?). Auf Grund ihrer Versuchsergebnisse sowie. 
unter Berücksichtigung wichtiger Ratschläge von anderer Seite stellen die 
Verff. für den Anbau von Roggen auf leichtem Sandboden nachstehende Punkte 
als wesentlich hin. wobei zu bemerken ist, daß ihre Versuche lediglich für 
Petkuser Winterrorgen von Gültirkeit sind. 

Herbstliche Vorbereitung der Felder durch reichliche Düngung mit P,O, 
und K,0 (Thomasschlacke und Kainit) nnd Anwendung von 8 bis10 %g N pro Hek- 
tar,am besten in Form von schwefelsaurem Ammoniak oder auch als Kalkstickstoff, 
letzterer eine Woche vor der Saat eingebracht. Stiekstofflüngung kann unter- 
bleiben, wenn genügend aufnehmbarer Bodenstickstoff durch Vorfrucht oder 
voranfgegangeue Düngung zugegen ist. 

Die Aussaat von 100 bis 110 kg Saat mittlerer Korngröße in der Zeit 
vom 20. September bis Antang Oktober, gedrillt in Reihenweite von 11 bis 13 cm 
unter Beachtung der auf Sandboden erforderlichen Tieflegung der Saat. 

Frühjahrsdüngung in Höhe von etwa 30 kg N pro Hektar; wenn Sal- 
peter angewendet wird, in zwei Gaben, davon die eine Hälfte so zeitig wie 
möglich vor der Frühjahrsentwicklung, die zweite spätestens während der 
Bestockung. Die beste Form der Stickstoftdüngung im Frühjahr ist bekannt- 
lich die des Salpeters (Natron- oder Kalksalpeter). Es können aber auch 
schwefelsaures Ammoniak, sowie Kalkstickstoff als Kopfdünger verwendet 
werden. Letztere sind in voller Gabe auszustreuen, sobald das Feld zu Ende 
des Winters schneefrei ist, möglichst schon Ende Februar. 

Die Gabe von Kalkstickstoff sollte, auch wenn dieses unter 20%, N ent- 
hält, 1!/, dz pro Hektar nicht überschreiten und falls der Boden und Pflanzen- 
bestand es erlauben, nach dem Ausstreuen alsbald eingeeggt werden. Das 
Eineggen wird in diesem Falle mehr Vorteile als Nachteile bringen, wenn 
man es mit Vorsicht, vielleicht in Verbindung mit Walzen ausführt. 

[D. 978] Blanck. 


Über die Beurteilung von Feldversuchsergebnissen von J. M. Geerts?). 
Die Abhandlung des Verf. bringt eine Eintührung in die Wahrscheinlichkeits- 
rechnung für die Zwecke der Bearbeitung des Felddüngungsversuches. Es 
werden die allgemeinen Grundlagen der Rechnung dargelegt, die zufälligen 
und systematischen Fehler, welche bei Felddüngungsversuchen auftretem 
können, besprochen und ferner die Maßnahmen der Versuchsanstellung, durch 
welche dieselden auzusschalten bzw. zu verringern sind, angegeben. Kurz 
gesagt, es wird ein Bild des modernen, exakten Felddüngungsversuches und. 
der Verarbeitung seiner Resultate zu entwerfen gesucht, wobei die haupt- 
sächlichste, einschlägige Literatur gebührende Berücksichtigung findet. 

[D. 374] Blanck. 


Über die Brauchbarkeit des Perocids zur Bekämpfung der Peronospora und 
anderer schädlicher Plize von Prof. Dr. Hiltner°®).. Bei dem Mangel an 
Kupfervitriol zur Herstellung der Kupferkalkbrühe hat man verschiedene 
Ersatzmittel zur Bekämpfung der Peronospora herangezogen. Vielfach ver- 
wendet wurde das Perocid, ein Nebenprodukt bei der Herstellung der Quarz- 
glühstrümpfe. Das Mittel besteht im wesentlichen aus einem: pulverförmigen 
Gemisch von Sulfat der seltenen Metalle Cer, Didim, Lauthan, neben kleinen 


[0 


ı) Arbeiten der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft 1916, Heft 281. 

?) Mededeelingen van het Proefstation voor de Java Saikerindustrie. Deel. IV 
No. 27. Separatdruck uit het Archief voor de Suikerindustrie in Ned.-Indiö. 1914 p. 541. 

s) Pıaktische Blätter für Pflanzenbau und Pflanzenschutz 1916, 8. 118. 
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Mengen Yttererde und Kalk und Eisenoxyd, sowie Kieselsäure als Veıun. 
reinigung. 

Zur Herstellung der Spritzbrühen wird das Perocid gewöhnlich in Mengen 
von 1 bis 3 Z in Wasser gelöst. Die Lösung reagiert sauer und wird mit 
Kalk neutralisiert. Die Brühe ist dauernd haltbar. 

Über die Brauchbarkeit und Wirkung der aus Perocid und Kalkmilch 
hergestellten Brühe gegen Peronospora gehen die Ansichten und Meinungen, 
weit auseinander. Teils berichtet man von glänzenden Erfolgen, teils werden 
geradezu vernichtende Urteile über das Perocid getällt. Sowohl aus Österreich, 
wie aus Steiermark und Ungarn wird über Mißerfolge berichtet, während 
Kupfervitriol sehr günstig wirkte. 

Im Gegensatz zu den in Österreich gemachten ungünstigen Erfahrungen, 
weiß Leistner, Geiserheim, von einer ausgezeichneten Wirkung der Pero- 
 c«idlösung zu berichten. Von ihm wird an Stelle von 1%iger Kupferkalk- 

brühe eine 1?/,%ige und an Stelle einer 2%igen Kupferkalk- eine 3%ige 
Perocidbrühe empfohlen. Seine im Rheingau durchgetührten Versuche haben 
ergeben, daß die Perocidbrühe unter Umständen durch Hervorrufung starker 
Verbrennungen sehr schädlich wirken kann. Von Müller, Augustusberg, 
wurde bei umfangreichen Versuchen mit 2°/,igen Perecidbrühen gespritzt, und . 
zum Vergleich mit 1°/,iger Kupferkalkbrühe und zwar so, daß vor allem die 
Blattunterseite getroffen wurde. Der Erfolg war in allen Fällen so gut, daß 
die Anwendung des Perocids von ihm empfohlen wird. 

Weitere eingehendere Versuche werden feststellen, worin die zutage 
tretenden Widersprüche in der Beurteilung des Perocids begründet sind. 

Prof. Dr. Brick-Hamburg berichtete, daß Perocid gegen eine Blattflecken- 
krankheit der Tomaten, wie gegen die Krautfäule der Kartoffeln verwendet, 
im Gegensatz zu verschiedenen Kupferpräparaten vollständig versagte. 

[Pfi. 636] B. Müller, 


Über einige Bestandteile der Maiskeime von E. Winterstein und F. 
Wünsche). Kristallisierbare Stickstoftverbindungen konnten nicht aufge- 
funden werden, ferner kein Arginin, nur Spuren von Glutamin, dagegen Guanidin 
und eine Base unbekannter Konstitution, die aber kein Hordenin ist. Der 
Stickstofi- und entsprechend der Eiweißgehalt ist niedriger als bei Weizen-. 
embryonen. Bei der Hydrolyse wurden die bekannten Kiweißbausteine erhalten, 
daneben eine Asparaginsäure: von abweichenden Eigenschaften. Die Mais- 
keime enthalten eine größere Menge wasserlöslicher Eiweißkörper, eine kleine. 
Menge Globuline und viel Inositphosphorsäure; eine Nucleinsäure konnte nicht 
isoliert werden. Das Fett enthält Glyzeride fester und flüssiger Fettsäuren, 
daneben Sitosterin und Phosphatidee Vermutlich kommt ein Glykosid vor. 

[Pf. 632] Bed 


Neue Forschungen über die Pellagra von V. Babes2). Es existiert ein 
Zusammenhang zwischen Pellagra und Maisernährung. Der Mais, der imstande 
ist, Pellagra hervorzurufen, muß verdorben sein, und diese Verderbnis muß 
begünstigt. durch eine zu frühzeitige Ernte, die gleichzeitig den Nährwert des 
Maises beeinträchtigt. Relativ kleine Mengen von etwas verdorbenem Mais. 
können bei empfänglichen Personen die Krankheit hervorrufen. Nicht disponierte 
Personen bleiben mitten unter Kranken gesund. Die Frage, ob die Verderbnis. 
des Maises eine spezifische sein muß, um Pellagra hervorzurufen, und was in 
diesem Falle der Erreger dieser spezifischen Verderbnis ist, ist noch nicht 
gelöst. Es existiert im verdorbenen Mais eine große Menge aller möglichen 


I) Zeitschrift für Physiologische Chemie 95, S. 310—336, 1915; nach Zeitschrift für 


angewandte Ohemie, Nr. 5°. 8. 304, 1916. 
2) Bull. Seot. Scient. Acad. Boum. 3, S. 102—114, 1914/15; nach Zeitschrift fürangewandte- 


Chewie, Nr. 52, S. 804, 1916. * 
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Pilze, die den Nährwert des Maises verringern und den Konsumenten krank 
machen. Der Verf. glaubt aber, daß der Mais außer diesen Pilzen und Mik- 
roben ein „spezifisches Etwas“ euthalten muß, ohne welches sich die Pellagra 
nicht entwickeln kann. [Pfi. 681] Red. 


Einige Untersuchungen mit einem das Eiweiß der Sonnenblumenkerne 
»räzipitierenden Serum von B. Galli-Valerio und M. Bornand!) Mit dem 
Eiweiß von Sonnenblumensamen wurde ein Antiserum erhalten, das mit diesem 
Eiweiß in Lösungen 1:1000 bei Zimmertemperatur sofort ein Präzipitat gibt. 
Dieses Serum gibt aber auch ein geringeres und sich langsamer bildendes 
Pıäzipitat mit Eiweiß von anderen Pflauzen derselben Familie, sowie Trü- 
bungen mit Eiweiß vieler anderer Pflanzen. Es ist daher sehr wenig wahr- 
‚scheinlich, daß es gelingen wird, Unterschiede zwischen den Eiweißarten der 
Phanerogamen mit Hilfe der Präzipitinreaktion festzustellen. Mit dem gewon- 
nenen ‚Antiserum ist es nicht möglich, Eiweiß der Sonnenblumensamen in 
deren Ol zu entdecken und etwa aut diesem Wege Verfälschungen von Olivenöl 
mit Sonnenblumenöl nachzuweisen. [Pfl. 638) Bed. 


Die chemische Zusammensetzung von Osoillaria Prolifioia von B.B.Turner?), 
Das Verhältnis von Protein, Fett, Wasser und Asche wurde in der lufttrockenen 
Alge bestimmt. In einem im Original abgebildeten und näher beschriebenen 
Apparat wurde die systematische Extraktion vorgenommen. Kristalline und 
ieicht festzustellende charakteristische Substanzen wurden ebeusowenig wie 
Saponin in verwendbaren Mengen gefunden. Der schlechte Geruch und Ge- 
schmack der absterbenden Alge läßt auf höhere Fettsäuren schließen. Die 
frische Pflanze enthält eine aromatische, wohlriechende Verbindung. Die 
Pflanze enthält außer einer dem Chlorophyll der höheren Pflanzen ähnlichen, 
eine blaue in Wasser und Glyzerin lösliche Substanz „Algocyan“. Das haupt- 
sächlichste Kohlenhydrat ist eine pektinartige Substanz mit großer Neigung 
zur Gallertbildung beim Erhitzen, die durch Kochen mit 5°/,iger Schwefelsäure 
sehr langsam gespalten wird. Es bildet sich daraus eine nichtreduzierende 
Substanz mit großer positiver Drehung und durch weitere Hydrolyse ein 
reduzierender Zucker mit geringer Drehung (unter Null oder leicht negativ). 
Ferner wurde eine kleine Menge einer Phenylhydrazinverbinduug gefunden; 
Schmelzpunkt der reinen Substanz 217° (korr.); Stickstoffgehalt etwa 11°],. 
Weiterhin wurde eine Mikro-Kjeldahlmethode ausgearbeitet, die. Analysen mit 
5 bis 10 mg Material erlaubt. [Pfl. 647] Red. 


2) Zeitschrift für Immunitätsforschung u. exp. Ther. I. 1912, S. 329—237; nach 
et 1er Nahrungs- und Genußmittel, sowie der Gebrauchsgegenstände 1916, 
6 ‚8. 468. 


®?, Journ, Am. Chem. Soc. 38, 8. 1402—1417, 1916; nach Zeitschrift für angewandte Chemie 
Nr. 96. S. 501, 1916, 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


Boden. 





Die Klimazonen der Verwitterung und ihre Bedeutung für die 
jüngste geologische Geschichte Deutschlands. 
Von Hermann L. F. Meyer - Gießen.!) 


Der Verf. entwirft in seiner Arbeit ein abgerundetes Bild der 
klimatischen Bodenzonenlehre nach dem neuesten Stande unserer Kennt- 
nisse. Das Studium der Abhandlung ist nicht nur für den Boden- 
kundler von Wichtigkeit, sondern auch für den bodenkundlich tätigen 
Agrikulturchemiker von Wert. Es werden die klimatischen Bodenzonen 
der Jetztzeit und die wichtigsten Vorgänge bei ihrer Entstehung be- 
sprochen, sodann die humiden und ariden Gebiete näher behandelt, und 
zwar für das humide Gebiet die humusführenden und die humusfreien 
Bodenzonen sowie die in ihnen herrschenden, grundlegenden, chemischen 
Vorgänge eingehend zur Sprache gebracht. Hieran schließt sich die 
mehr für den Geologen wichtige Erörterung der „fossilen Verwitterung“. 

Zusammenfassend gelangt der Verf. zu der nachstehend wiederge- 
gebenen Auffassung vom Wesen der Verwitterung und ihrer Zonen 
einst und jetzt: | | 

Die Verwitterung wird besonders durch klimatische Vorgänge be- 
einflußt. Aus dem Verhältnis von Niederschlag und Verdunstung er- 
gibt sich eine erste Einteilung in aride und humide Gebiete. Das 
aride Gebiet ist das Auflagerungsgebiet des Festlandes, da 
keine Ausfuhr der Verwitterungsprodukte in das Meer eintreten kann. 
Fossile terrestre Sedimente, die nicht unter besonderen Umständen er- 
halten sind, sind daher mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit zunächst 
als aride Gebiete anzusprechen. Das humide Gebiet ist das Ab- 
tragungsgebiet des Festlandes. Humide Sedimente treten zurück, 
da sie immer wieder abgetragen werder. Humide Verwitterungsböden 
sind in einer Zonenlage vom Pol bis zum Äquator bekannt. Pol und 
Äquator sind durch Humusanhäufungen gekennzeichnet. Von beiden 
Gebieten aus, nach dem Tropengürtel zu, finden sich humusarme und 
schließlich humusfreie Böden. Tonerdesilikate werden so zerlegt, daß 
in den Humusgebieten Bildung einer Aluminiumkieselsäure und dann 
anschließend von wasserhaltigem Aluminiumsilikat und dann, in humus- 


1) Geologische Rundschau 1916, Bd. VII, S. 193. 
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freien Gebieten, von Aluminiumhydrat stattfindet. Diese Böden sind 
häufig fossil erhalten. Auch marine Sedimente können klimatische Ein- 
flüsse erfabren. 

Auf Deutschlands fossilen Landoberflächen, die in ihrem 
Auftreten durch die verschiedene Geschichte von Nord-, Mittel- und 
Süddeutschland bedingt sind, finden sich auch die entsprechenden fos- 
silen Verwitterungsarten. Die abfallende Temperatur vom Tertiär bis 
zur Jetztzeit verursachte, wie besonders im Vogelsberg bewiesen wird, 
entsprechende Bodenbildungen, von denen die präoligocäne Kao- 
linisierung, die pliocäne Hydraterdebildung, die diluviale 
Rotlehm- und Schuttbildung die wichtigsten sind. Es sind aber 
gegen die Jetztzeit noch nicht aufgeklärte Differenzen in der Temperatur 
vorhanden. Auch aus vortertiären Formationen Deutschlands werden 
Verwitterungserscheinungen beschrieben. Die Zurück führung der permisch- 
triadischen Rotfärbung auf Lateritverwitterung läßt sich nicht begrün- 
den, alle Anzeichen weisen auf aride Sedimente Erklärungsmöglich- 
keiten der Rotfärbung und die tektonische Stellung der roten Sedimente 
werden erörtert. [B0:. 939) Bunch: 


Die Bohnerzbildung im Muschelkalkgebiet. 
Ein Beitrag zur Kenntnis alter Landflächen im Schwäbischen Stufenland. 
| Von M. Bräuhäuser !). 


In Bezug auf die bodenkundliche Forschung bringt die vorliegende 
Arbeit die nachstehend mitgeteilten, wichtigen Ergebnisse: 

Die chemischen und physikalischen Bodenuntersuchungen der 
Kgl. Württembergischen geologischen Landesanstalt haben überein- 
stimmend mit den bodenkundlichen Veröffentlichungen der Neuzeit er- 
geben, daß der Verwitterungsvorgang mit der Oxydation der Eisenver- 
bindungen und der Entfernung der Carbonate usw. beginnt, und daß 
hernach in der zurückbleibenden Bodenmasse colloidchemische Um- 
setzungen vorherrschend werden, die, in Diffusions- und Konzentrations- 
vorgängen bestehend, zur Bohnerzbildung weiterführen. Die Bohnerz- 
bildung ist also in gewissem Sinne eine Alterserscheinung solcher Böden. 

Die Bohnerzlehme der Hochalb sind fossile Roterden, Reste von 
Verwitterungsrinden, die zur Tertiärzet an Ort und Stelle unter 
tropischem Klima gebildet worden sind. 


1) Jahreshefte des Vereins für vaterländische Naturkunde in Württem- 
berg 1916, Bd. 72, S. 210. 
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Es scheint sich zu empfehlen, den Begriff „Roterden“ dem Begriff 
„Laterit“ an die Seite zu stellen, ihn aber unter Festhaltung der 
geologischen Grundlage auf solche „Roterden“ zu beschränken, die in 
Kalkgesteingebieten unter tropischem oder a Klima ent- 
standen sind. 

Die Bildung solcher grobstückigen, kieselsäurereichen, häufig schlak- 
kigen und gekröseartigen Konkretionen scheint für die unter tropischem 
Klima entstandenen Böden, insbesondere auch für die Laterite, kenn- 
zeichnend. Die Bohnerzbildung zeigt in den entstandenen Konkretionen 
eine ganz.überraschende Konzentration von Stoffen, die in den der Auf- 
lösung verfallenen Gesteinslagen nur in verhältnismäßig geringer Menge 
oder nur in Spuren nachweisbar waren. | 

Trotzdem scheint es nicht ganz unmöglich, die Entstehung dieser 
Bohnerze selbst ohne die Annahme der Zufuhr fremder Stoffe, ebenso wie 
E. Blanck') undK. Schnarrenberger?)es getan, lediglich durch lang- 
andauernde Diffusions- und Konzentrationsvorgänge in tiefen Ver- 
witterungsmassen zu erklären. Diese Vorgänge spielen sich offenbar 
bei der Bodenbildung in den Tropen in einem viel großartigeren Maß- 
stabe ab als bei der Verwitterung in kälterem Klima. 

Hinsichtlich des Alters der Bohnerztone gelangt der Verf. zu dem 
Schluß, daß es die gleichen klimatischen, also überhaupt dieselben 
geologischen Zeiträume gewesen sind, in denen die Bildung der fossilen 
Roterden, dieser „Überreste tertiärer Verwitterungsrinden“, stattfand, 
und dann auch wiederum einander entsprechende Zeiträume, in denen 
die Abtragung und BERND SENETRINETUDE sie angriff, zerstörte oder 
veränderte. 

Am Schluß seiner Darlegungen weist der Verf. darauf hin, daß 
die absichtlich am weitesten von der Grundlage der geologischen 
Betrachtung abgehende, nur klimatische Verhältnisse berücksichtigende 
Richtung der bodenkundlichen Forschung besonders berufen scheine, 
zur Klärung mancher Fragen der Sedimentgeologie beizutragen und 
damit zur Förderung der historisch-geologischen Forschung. 

[Bo. 360.] Blanck. 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen Bd. 87, 8. 251, und diese Zeit- 
schrift, Bd. 45, 1916, S. 149. 

3) Erläuterungen zu Blatt Kandern der geologischen Spezialkarte von 
Baden. 
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Untersuchungen über die Feststellung des Wirkungswertes der Boden- 
nährstoffe Phosphorsäure und Kali durch den Vegetationsversuch und 
die Bestimmung ihrer relativen Löslichkeit durch Säuren. 

Von O. Lemmermann, A. Einecke u. B. Fresenius?). 


Wenn man die Aufnahmefähigkeit der Nährstoffe verschiedener 
Böden durch die Pflanzen vergleichend studieren will, muß man den 
störenden Einfluß der verschiedenen physikalischen Beschaffenheit der 
Böden ausschalten, soweit es praktisch möglich ist, Man kann das in 
der Weise tun, daß man die zu prüfenden Böden gleichsam auf gleichen 
Sandgehalt bringt, d. b. mit so viel Sand vermengt, daß der physikalische 
Charakter so gut wie gleich ist. Bei den Versuchen, die Verff. an 
stellten um die verschiedene Löslichkeit der Bodenphosphorsäure in ver- 
schiedenen Böden durch die Pflanze zu studieren, verfubren Verff, so, daß 
er den mit Sand gefüllten Gefäßen gleiche Mengen von Bodenphosphor- 
säure einverleibte. Man düngte also gleichsam den Sand mit der 
Bodenphosphorsäure und setzte ibre Wirkung weiter in Vergleich mit 
derjenigen von Dicalciumphosphat in verschieden hohen Gaben. Dem- 
nach gestaltete sich der Versuchsplan folgendermaßen: 

Man ließ eine Gefäßreihe ohne Düngung mit Phosphorsäure, eine 
andere Gefäßreihe erhielt 0,183 bzw. 0.3669 P,O, als Dicalciumphosphat, 
die übrigen Gefäßreihen erhielten 0.1839 P3O, in Form der ver- 
söhiedenen zu untersuchenden Böden. Um den Gefäßen 0.183 9 Boden- 
phosphorsäure zu geben, benötigte man Bodenmengen, die zwischen 
58.39 und 351.09 schwankten. Im Verhältnis zu der Menge des 
Sandes, etwa 7 kg, treten die zugefügten Bodenmengen so sehr zurück, 
daß die pbysikalischen Eigenschaften der Bodengemische als annähernd 
gleich anzusehen sind. Man kann also mit ziemlicher Sicherheit an 
nehmen, daß die Erträge, die man auf so gedüngten Töpfen erzielt, 
lediglich bedingt werden durch die verschiedene Löslichkeit der Phosphor- 
säure der verschiedenen Böden, und daß der ursprüngliche physikalische 
Charakter des Bodens ‚ganz ausgeschaltet ist. 

Es ist also auch weiter möglich, den auf diese Weise ermittelteu 
Wirkungswert der pflanzenlöslichen Phosphorsäure ohne weiteres in Ver- 
gleich zu setzen mit der durch chemische Reagentien ermittelten Lös- 
lichkeit desselben, um zu beurteilen, ob es möglich ist, die Wirkung 


1) Landwirtschafliche Versuchsstationen 1916, Bd. 89, 81 bis 196. 
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der Bodenphosphorsäure analytisch zum Ausdruck zu bringen. : Das 
Düngerbedürfnis der Böden in ihrem natürlichen Zustand läßt sich 
selbstverständlich auf diese Weise nicht ableiten. Des Vergleichs 
halber wurden aber einige Böden in ihrer ‚ursprünglichen Beschaffenheit, 
also ohne Sandzusatz, benützt. 


Um auf chemischem Wege einen Einblick in die Löslichkeitsver- 
hältnisse der Bodennährstoffe zu gewinnen, bestimmte man zunächst. 
den Gesamtgehalt des Bodens an dem zu untersuchenden Nährstoff 
und stellte dann weiter die relative Löslichkeit des Nährstoffs fest 
Das geschah zumeist in der Weise, daß man den Boden in Extraktions- 
gefäßen mit bestimmten Mengen eines schwach wirkenden Lösungs- 
mittels ständig auslaugte und bestimmte, welche Mengen innerhalb be- 
stimmter Zeiten in Lösung gingen. 


Von der Verwendung der Kohlensäure als Lösungsmittel wurde 
auf Grund der bisherigen Erfahrungen, die dagegen sprachen, Abstand 
genommen; es sind andere, organische Säuren und gewisse Salze, die 
bei der Lösung der Bodennährstoffe mitwirken.. Aus diesem Grunde 
wurden die meisten Extraktionsversuche mit verdünnten Lösungen einer 
organischen Säure angestellt, deren Stärke sich zudem leichter bemessen 
läßt, hierfür kommt in erster Linie Citronensäure in Betracht. 

Essigsäure ist als Lösungsmittel hierfür nicht zu gebrauchen, 
wenigstens dann nicht, wenn es sich um die Ermittelung der Löslich- 
keit von Phosphorsäureverbindungen im Boden handelt. Verff. fanden 
beim Vergleich verschiedener Lösungsmittel, daß beim längeren Ein- 
wirken von Essigsäure die Menge der gelösten Phosphorsäure in dem 
zur Untersuchung benutzten Boden nicht zu — sondern abnahm. Diese 
scheinbare Abnahme der Löslichkeit der Phosphorsäure bei längerer 
Einwirkung der Essigsäure dürfte darauf zurückzuführen sein, daß 
durch die allmählich in Lösung übergehenden Eisen- und Tonerdever- 
bindungen die Phosphorsäure wieder ausgefällt wird. 


Es wurden im ganzen fünf Böden zu den Versuchen benutzt, 
die im Durchschnitt folgende, allerdings nicht immer gut überein- 
stimmende Gehalte an Gesamtphosphborsäure aufwiesen. 


Ges. PO, % 


1. Toniger Boden . . 2. 2 2 2 22.2.2.08183 
2. Feinsandiger Boden. . . . 2 22.2.0098 
3. Toniger Wiesenboden . . 2. 2 222. do 
4. Sandiger Waldboden . . . 2 .2.2.2..0.082 


5. Lehmiger Sandboden . . . 2 22.2.2007 
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Zu dieser Bestimmung wurden 10 g des zerriebenen und gebeutelten 
Bodens mit 20 cem Salpetersäure und 50 ccm konzentrierter Schwefel- 
säure eine Stunde lang gekocht. 

Beim Digerieren mit 10°,iger Salzsäure auf dem Wasserbad 
wurden folgende Mengen von Phosphorsäure in den betreffenden 
Böden gelöst: 


1. Toniger Boden. . . . 2 2 2 2.202.062 
2. Feinsandiger Boden. . . . 2 2.2..2.0.085 
3. Toniger Wiesenboden . . . ». 2. 2. .0 
4. Sandiger Waldboden . . . 2. 2.2..2..0.082 
5. Lehmiger Sandboden . . 2 2 2.2... 0.060 


\ 


Alsdann wurde die Löslichkeit der Phosphorsäure in diesen Böden 
durch Behandeln mit 1°/,iger Citronensäure bestimmt. Zu diesem Zweck 
"ließ man nach einen besonders ausgearbeiteten Verfahren 30 2 Citronen- 
säure durch ein Versuchsgefäß hindurchtropfen. Bei diesem Verfahren 
waren von der Gesamtphosphorsäure folgende Mengen in Lösung ge- 
gangen, Gesamtphosphorsäure = 100 gesetzt. 


- Durch Auftropfen Durch 8stündiges Schütteln 
1. 64.3 22.05 
2. 25.7 1.37 
3. 30.0 8.64 
We in As 9.62 
> Pe a u TE || 5 36.36 


Durch 8stündiges Ausschütteln wurde bei weitem nicht der ge- 
wünschte Erfolg erzielt, wie die Vergleichszahlen deutlich ausweisen. 

Die Vegetationsversuche, die zur Ergänzung mit den genannten 
fünf Böden angestellt wurden, zeigten dann folgendes Bild: 

Die relative Löslichkeit der Phosphorsäure, ermittelt durch Salz- 
säure, bringt den Wirkungswert nur ungenügend zum Ausdruck; die 
1°/,ige Citronensäure dagegen ist geeignet, den Wirkungswert der 
‚Phosphorsäure befriedigend zum Ausdruck zu bringen: mit Ausnahme 
eines Bodens geht die Wirkung der Phosphorsäure, gemessen am Mebhr- 
ertrag, Hand in Hand mit ihrer Löslichkeit in 1%iger Citronensäure. 
Die Differenz bei dem einen Boden ist noch nicht genügend geklärt. 

Diese Versuche wurden dann mit 15 anderen Böden fortgesetzt. 
Auch. hier ging die Ausnutzung der Bodenphosphorsäure durch die 
Pflanzen und die relative Löslichkeit fast durchgehend Hand in Hand; 
die von den Verff. angewandte Methode der Versuchsanstellung (sowohl 
die Art der Vegetationsversuche, als auch die Art der chemischen 
Analyse, hat sich also bei den eben skizzierten Versuchen als brauch- 


\ 
L) 
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bar und empfehlenswert für weitere Versuche erwiesen. Im Anschluß 
daran konnten Verff. die 1°/,ige Citronensäure auch mit Erfolg als Maß- 
stab für den physiologischen Wirkungswert bei unvermischten Böden in 
Anwendung bringen. 

In ähnlicher Weise wie für die Phosphorsäureverbindungen, haben 
die Verff. dann auch Versuche über die Löslichkeit und Wirkung der 
Kaliverbindungen verschiedener Böden angestellt. Hierzu dienten die- 
selben Böden wie zu den Phosphorsäureversuchen. 

Um die Löslichkeitsverhältnisse der Kaliverbindungen festzustellen, 
wurden bestimmt: 

1. Die Gesamtmenge des vorhandenen Kalis durch Aufschließen 

des staubfeinen Bodens durch Flußsäure. 

2. Die in 10®/,iger Salzsäure löslichen Kalimengen (durch 

Auftropfen). | 

3. Die in 10%iger Citronensäure löslichen Kalimengen. 

4. Die durch Schütteln nach Berju löslichen Kalimengen (acht- 

stündiges Schütteln). 

5. Die nach der Methode Sigmond löslichen Kalimengen. 

Die Untersuchungen ergaben folgende Zahlen. 


Kalildöslichin 


Boden Gesamt- 10%ige cir = 2 Frege 
kali Salzsäure säure, geschüttelt geschüttelt 
getropft nach Berju nach Sigmond 
1. 2.593 0.19 0.0062 0.004 0.0045 
2. 1.635 0.16 0.0074 0.0061 er 
3. 1.329 0.11 0.0075 0.0047 0.0084 
4. . . . 180 0.09 0.0081 0.0057 0.0055 
5. eo... 1418 0.07 0.0082 0.0075 0.0983 
also löslich von 100 Teilen Gesamtkali 
1. 1.3 0.239 0.154 0.174 
2. 9.8 0.453 0.373 — 
3. 8.3 0.564 0.354 0.632 
4. 5.0 0.449 0.316 0.305 
5. 5.0 0.581 0.531 0.588 


Die Kaliverbindungen des Bodens sind also viel weniger in Citronen- 
säure löslich als die Phosphorverbindungen. 
Auch diese chemischen Untersuchungen wurden durch Vegations- 
versuche ergänzt; die Versuche deuten darauf hin, daß analog der 
Phosphorsäure, auch hinsichtlich des physiologischen Wirkungswerts 
. des Bodenkalis und seiner relativen Löslichkeit Beziehungen zu be- 
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stehen scheinen, wie sich analytisch zum Ausdruck bringen läßt. Zur 
Bestimmung der relativen Löslichkeit des Bodenkalis scheinen sich aber 
schwach organische Säuren, wie z. B. 1%ige Citronensäure, oder sehr 
schwache Mineralsäuren, wie 1%ige Salpetersäure, weniger gut zu 
eignen wie z. B. 10% ige Salzsäure. Diese Frage bedarf aber einer 
weiteren Prüfung. 


Ergänzende Versuche mit Kalidüngung auf reinem, nicht mit Sand 
vermischtem Boden sind nicht ganz einwandfrei ausgefallen und bedürfen 
weiterer Aufklärung. 


Es folgen nun Versuche über die Löslichkeit der Nährstoffe in 
schweren und leichten Böden. 


In der Literatur findet man meisters die Angabe, daß die Boden- 
nährstoffe Kali und Phosphorsäure in den besseren Böden in schwer- 
löslicherem Zustand vorhanden sind als in den leichteren Böden. Die 
Versuchsergebnisse der Verff. liefern ein anderes Bild. Sie konnten zeigen, 
daß die scheinbare Löslichkeit des Bodenkalis in den meisten Fällen 
mit zunehmendem Gehalt der Böden an abschlämmbaren Teilen, also 
seiner Schwere, abnimmt, und daß sie in allen Fällen um so kleiner 
ist, je größer die Kalimenge in den Versuchsgefäßen war. 


Die Unterschiede in der graduellen Löslichkeit fallen aber fort, 
wenn man den Pflanzen gleiche Mengen Bodenkali zur Verfügung stellt 
und die physikalischen Unterschiede der Böden in der angegebenen 
Weise ausschaltet. 


Die Annahme, daß die Kaliverbindungen in den besseren Böden 
schwerer löslich sind als in den leichten Böden kann daher auf Grund 
der bis jetzt vorliegenden Versuche als zutreffend nicht angesprochen 
werden. | 

Den Schluß der Abhandlung bilden Versuche über die verschiedene 
Art der Nährstoffaufnahme der Pflanze aus Böden mit verschiedenem 
Nährstoffgehalt. Eine eindeutige Antwort läßt sich auf diese Frage aus 
den vorliegenden Versuchen nicht geben; die Versuche sind auch nicht 


unmittelbar zur Lösung dieser Frage angestellt; immerhin ergibt sich 


beim Überblicken der Versuchsresultate folgendes: 


Der Gehalt der Böden sinkt schneller, als die von den Pflanzen 
aufgenommenen Phosphorsäuremengen, d. h. also, die Pflanzen haben 
die Phosphorsäuremengen der phosphorsäureärmeren Böden in der Tat, 
soweit die vorliegenden Versuche ein sicheres Urteil gestatten, relativ 
besser auszunutzen vermocht. 


| 
| 
| 
| 
| 
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Für diesen Vorgang geben Verff. folgende Erklärung, 


„Einmal wissen wir, daß die Pflanzsn ihr Wurzelsystem relativ 
um so reichlicher entwickeln, je geringere Nährstoffmengen im Boden 
vorhanden sind. Je größer aber das Wurzelsystem, um so besser 
werden die Nährstoffe relativ ausgenutzt werden können. Zweitens 
deuten Versuche, die man mit niederen Organismen angestellt hat, da- 
rauf hin, daß in solchen Fällen vielleicht auch größere Säuremengen 
von den Pflanzenwurzeln ausgeschieden werden.“ Es wäre gewiß ver- 
lockend, aus den obigen Versuchen Schlußfolgerungen abzuleiten, wie 
die Ergebnisse für die Beurteilung des Düngerzustands vom Boden be- 
nutzt werden können. Man könnte z. B. daran denken, typische Böden 
ein für allemal festzulegen und diese nach allen Richtungen hin durch 
Düngungsversuche, chemische und mechanische Analysen durchzuunter- 
suchen und so brauchbare Vergleichszahlen für die Beunalnng® ähn- 
“licher Böden zu schaffen.“ 


Verff. nehmen aber von solchen Darlegungen Abstand; er hat be- 
reits in früheren Arbeiten eingehend dargelegt, daß erst die Grundlagen 
noch viel mehr befestigt und erweitert werden müßten, bevor wir im- 
stande sind, aus’ der chemischen Bodenanalyse sichere Schlüsse zu ziehen. 
Die vorliegende Arbeit sollte lediglich einen Teil dieser Grundlagen 
schaffen. Somit begnügen sich Verff. lediglich damit, folgende Schluß- 
folgerungen auf Grund seiner Ergebnisse aufzustellen: 


Durch die Bestimmung der relativen Löslichkeit der im Boden 
vorhandenen Phosphorsäure- und Kaliverbindungen scheint es in den 
meisten Fällen möglich zu sein, den physiologischen Wirkungswert 
dieser Stoffe zutreffend zum Ausdruck zu bringen. 


-Die Bestimmung der relativen Löslichkeit ist daher zu empfehlen 
zur Beurteilung der Böden. 


Sie gibt eine bessere Vorstellung über den Wert dieser Boden- 
nährstoffe als die alleinige Bestimmung des Prozentgehalts des Bodens 
an Kali und Phosphorsäure in einem einzigen Lösungsmittel. 


Zur Bestimmung der relativen Löslichkeit der Phosphorsäurever- 
bindungen des Bodens hat sich von den geprüften Lösungmitteln die 
1°/,ige Citronensäure am besten bewährt. Die Auslaugung des Bodens 
kann erfolgen nach der Methode des ständigen Durchtropfens oder des 
Schüttelns. 


Zur Bestimmung der relativen Löslichkeit des Bodenkalis erwies 
sich die 1°/,ige Citronensäure als zu schwaches Lösungsmittel. Brauch - 
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bare Reultate lieferte bei den vorliegenden Versuchen die 10°jeige 
Salzsäure. 

Wenn man den physiologischen Wirkungswert der in den Böden 
enthaltenen Nährstoffverbindungen an und für sich vergleichend studieren 
will, so muß man den Einfluß des pbysikalischen Charakters der Böden 
ausschalten. Das ist nach der von den Verff. benutzten Methode möglich. 

Wenn man nach der von den Verff. benutzten Methoden Löslichkeit 
der Nährstoffe in leichteren und schwereren Böden vergleicht, so ergibt 
sich, daß die Annahme, daß die Kaliverbindungen der schwereren Böden 
schwerer löslich sind als die der leichteren Böden, nicht zutreffend ist. 

Eher trifft diese Annahme für die Phosphorsäureverbindungen zu, 
was auf den höheren Gehalt der besseren Böden an Eisen und Ton 
zurückzuführen sein dürfte. Es scheint, daß die Pflanzen imstande 
sind, die Nährstoffe (Phosphorsäure) relativ um so besser ausnützen zu 


können, je ärmer der Boden daran ist. 
[D. 887 J. Volhard. 


Die Löslichkeit verschiedener Phosphate und deren Ausnutzung 
durch Hafer und Buchweizen. 
Von Th. Pfeiffer, W. Simmermacher und M. Spangenberg) 


Bei einer früheren Veröffentlichung über den gleichen Gegenstand 
waren Verff. zu dem Endergebnis gelangt, daß erstens die Düngemittel- 
analyse unter Benutzung von kohlensäuregesättigtem Wasser nicht 
immer den Ergebnissen der Vegetationsversuche zu folgen vermag, und 
daß zweitens der Buchweizen ein größeres Lösungsvermögen als der 
Hafer für schwer zugängliche Phosphorsäureverbindungen besitzt, was 
nur mit dem Gehalt des Wurzelsafts an organischen Säuren in Ver- 
bindung gebracht werden kann. 

Die betreffenden Pflanzenkulturen waren in großen, 18.5 kg Oder- 
sand fassenden Zinkgefäßen durchgeführt worden. Da die Wurzeln 
des Buchweizens bekanntlich ein verhältnismäßig sehr geringes Tiefen- 
ausbreitungsvermögen besitzen, so war aus verschiedenen Gründen eine 
Wiederholung der Versuche in kleineren Gefäßen erwünscht. Diese 
erfolgte im Sommer 1915; außerdem wurden zur weiteren Sicher- 
stellung der gezogenen Schlußfolgerungen noch einige andere Punkte 
einer experimentellen Prüfung unterworfen. 


1) Versuchsstationen 1916, Bd. 89, S. 203 bis 230. 
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Es gelangten also wieder Hafer und Buchweizen zum Anbau; ver- 
glichen wurden drei Phosphate, nämlich Di-, Tricaleiumphosphat und 
Angaurphosphat. Die Phosphatmengen waren für Hafer und Buch- 
weizen gleich; es wurden folgende Abstufungen verabreicht, außer einer 
Vergleichsreihe ohne Phosphat: 


Dicaleiumphosphot . . . . 02 g 0.69 2.09 
Triealciumphosphat . . . . 03, 0.9 „ 
Angaurphosphat . . » .. 30, 6.0 „ 


Mehr Abstufungen .einzurichten, war nicht möglich, aus Mangel an 
passenden Versuchsgefäßen, die zurzeit nicht ergänzt werden konnten. 

Berechnet man aus den Ernteergebnissen zunächst den Wirkungs- 
wert der drei Phosphate, wobei Dicalciumphosphat = 100 gesetzt wird, 


so ergibt sich für 
Hafer Buchweisen 
Tricaleiumpbosphat . . . 2 2.2.2.2...299 31.6 
Angaurphosphat . . ». 2 2 2 2 0... 16 4.0 


Für einen Vergleich der vorliegenden Ergebnisse mit den vor- 
jährigen ist neben den Wirkungswerten die Löslichkeit der Phosphor- 
säure in kohlensäuregesättigtem Wasser zu berücksichtigen. Die Be- 
stimmung brauchte nicht wiederholt zu werden, da ja dieselben Präparate 
wie im Vorjahr benutzt wurden. Die Beziebungen zwischen Wirkungs-. 
wert und Löslichkeit zeigt folgende kleine Tabelle: 


—,— 











Löslichkeit Wirkungswert 1914 | __Wirkungswert 1915 

der PsO, Hafer | Buchweiz. | Hafer Buchweiz. 
Diealeiumphosphat .. " 100 100 100 100 100 
Triealeinmphosphat.. | 56 25.6 34.8 29.9 31.6 
Angaurphosphat ... 4.6 1.5 2.6 1.6 4.0 


Läßt man vorläufig die zwischen dem Hafer und Buchweizen auf- 
tretenden Unterschiede außer Betracht, so ergibt sich deutlich, daß auch 
in dem Wiederholungsversuch 1915 die chemische und pflanzenphysio- 
logische Düngemittelanalyse im Gegensatz zu den betreffenden Fest- 
stellungen von. Mitscherlich zu keiner Übereinstimmung * geführt 
‘haben. Die in beiden Jahren gefundenen Wirkungswerte weichen 
nicht erheblich voneinander ab, und die verhältnismäßig größte Differenz 
der Düngung des Buchweizens mit Angaurphosphat wird noch eine Er- 
klärung finden, die den konstatierten Gegensatz noch weiter verschärft. 

Auch hat sich wieder die Beobachtung bestätigt, daß das Ver- 
hältnis zwischen Sättigungskonzentration und Wirkungsfaktor für die 
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benutzten Phosphate nicht ein gleiches war, wie Mitscherlich ge- 
funden hatte. Die im Boden im Laufe einer Vegetationsperiode sich 
abspielenden, mannigfachen Umsetzungen lassen sich eben bei der 
chemischen Düngemittelanalyse ebensowenig wie bei der chemischen 
Bodenanalyse nachahmen; eine befriedigende Übereinstimmung wird 
sich nur in Ausnahmefällen erreichen lassen. 

Bei Besprechung des zweiten in Betracht kommenden Punktes, 
des Unterschieds zwischen dem Hafer und Buchweizen hinsichtlich der 
Ausnutzung der verschiedenen Phosphorsäurequellen, muß zunächst 
etwas auf die Ergebnisse der Wurzeluntersuchungen bei den für diesen 
Zweck herangezogenen Gefäßen eingegangen werden. Aus diesen Ver- 
suchen ergibt sich, daß, wie erwartet worden war, bei Verwendung 
kleinerer Versuchsgefäße die Buchweizenwurzeln in der Tat die schwer- 
lösliche Phosphorsäure des Angaurphosphats besser ausgenutzt haben. 
Dagegen haben sich die in gleicher Richtung liegenden Unterschiede 
beim Tricalciumphosphat in den diesjährigen Versuchen stark verwischt, 
indem der Wirkungswert beim Hafer eine geringe Erhöhung, beim 
Buchweizen umgekehrt eine geringe Verminderung erfahren hat, 

In dem Angaurphosphat war die Anwesenheit von 2.17%), Fluor 
nachgewiesen worden. Es schien den Verff. notwendig, die Wirkung 
‘des Fluors einer genaueren Prüfung zu unterziehen. Es wurden 
also Düngungsversuche unter sonst gleichen Bedingungen an Hafer 
angestellt, der gegen Fluor besonders empfindlich zu sein scheint; 
die Versuchsgefäße erhielten Fluor in drei verschiedenen Gaben, einmal 
als Fluorcalcium, das andere Mal als Fluorammonium. Diese Zusätze 
waren so bemessen, daß der mittlere dem Fluorgehalt von 6 9 Angaur- 
phosphat, also der höchsten bei den Hafer- und Buchweizenversuchen 
verwandten Gabe, entsprach. Ein wesentlicher Einfluß der Fluorgabe 
konnte nicht festgestellt werden. Fluorcaleium blieb auch in der hohen 
Gabe ganz ohne Wirkung, Fluorammonium hat auch in der höchsten 
Gabe den Ertrag nur um 1.5, gedrückt, also eine fast in den 
Fehlergrenzen liegende Schwankung. 

Die Studien über den Wasserverbrauch lieferten im wesentlichen 
ähnliche Ergebnisse wie das Vorjahr. Somit können Verff. in den vor- 
liegenden Versuchen nur eine Bestätigung ihrer früher veröffentlichten 
Versuche erblicken. [D. 385] J. Volhard. 
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Beiträge zur Düngerwirkung der Knochenmehlphosphorsäure. 
Von C. Beger!). | 


Der Wert des Knochenmehls besonders als Phosphorsäuredünger 
ist bekannt und bereits durch zahlreiche Versuche in der Literatur nach- 
gewiesen. Danach wären an und für sich weitere Versuche in dieser 
Richtung überflüssig. Bei den knappen Beständen an Phosphaten in- 
folge der Kriegslage schien es aber dem Verf. wichtig, zu zeigen, ein 
wie wichtiges, auch für die Frühjahrsbestellung geeignetes Düngemittel 
wir an dem’ Knochenmehl haben. 

Die drei vom Verf. geprüften Knochenmehle hatten folgende 
chemische Zusammensetzung: 


Marke Ges.-P,0, Ges.-N Feinmehlgehalt 
$ 1: Er BE NE u BET; >, | 0.8 88 
Ira 2 ur un. ser ne 2 31 29 
IVä 0.2. 5:02.82 2 2% 0288 42 24 


Aus den Zahlen geht also hervor, daß wir-es mit einem entleimten 
(la) und zwei unentleimten Knochenmehlen (Illa und IVa) zu tun 
haben. Ia ist ziemlich fein, IIIa und IVa ungefähr von gleicher Be- 
schaffenheit und beide gröber. 

Die Phosphorsäurewirkung dieser drei Marken wurde nun verglichen 
mit der Wirkung von Thomasmehl mit 18°/,iger citronensäurelöslicher 
Phophorsäure und mit Dicalciumphospat von 40 % Citratlöslichkeit nach 
Petermann. Es kamen Topfversuche, jeder viermal angesetzt, zur 
Ausführung. Einfache Zinktöpfe wurden zuerst mit Kies, dann mit 
6?/, Ag Erde vom Versuchsfeld, die zur Hälfte mit Sand vermischt 
war, beschickt und besät. Als Versuchspflanze diente der schnell 
wachsende Senf. Es kam darauf an, festzustellen, ob die Phosphorsäure 
des Knochenmehls schon nach kürzerer Zeit zur Wirkung kommt. Für 
diesen Zweck war Senf eine geeignete Versuchspflanze. 

Nachdem die Pflanzen zur Blüte gekommen waren, wurden sie 
abgeschnitten und die Ernte jedes Topfes gewogen in frischem und luft- 
trockenem Zustand. Aus der Erde wurden die Wurzeln wieder sorg- 
fältig entfernt, die Erde von neuem bearbeitet und ohne Phosphor- 
säuredüngung wiederum angesät. Da die Versuche schon im April 
begonnen waren, so wurden drei Bestellungen ermöglicht. 

Die Ergebnisse dieser Versuche lassen sich am besten überblicken, 


!) Landw. Versuchsstationen 1916, Bd. 88, S. 291. 
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wenn wir die mit Thomasmehl erzielten Mehrerträge = 100 setzen, 
dann ergibt sich 
0.2 9 P,O, pro Topf 


1. Ernte 3. Ernte 89. Ern e 
Dicalciumphosphat . . 108 100 82 
Knochenmehl Ia . . . 49 300 68 
a Illa . . 83 268 280 253 ' 71 
. va ..7% 180 68 
0.4 9 P,O, pro Topf 
Dicaleiumphosphat . . 128 94 96 
Knochenmell Ia . . . 104 119 81 
i IlIa . .100 % 100 151 % 114 87 4 83 
ß Va .. 9 72 81 
1.0 9 P,O, pro Topf 
u 8 76 88 
Knochenmehl Ia . . . 81 86 | 16 
Illa . . 83,78 62 , 62 60 } 63 
5 IV a ..7% 37 | Zu 53 


Ähnliche Zusammenstellungen gibt Verf. außerdem, indem er die 
Wirkung des Dicaleiumphosphats = 100 setzt, desgleichen die Wir- 
kung jedes Knochenmehls für sich = 100 setzt und mit den andern 
Düngern vergleicht. 

Einwandsfrei dürfte aus diesen Versuchen hervorgehen, daß von 
den verschiedenen untereinander verglichenen Phosphaten Thomasmehl 
am besten gewirkt hat, dann kam Dicalciumphosphat, zuletzt die drei 
Knochenmeble, unter diesen in erster Linie die Marke Illa. Die Unter- 
schiede waren in gewissen Grenzen bisweilen extrem, oft noch innerhalb des 
Versuchsfehlers fallend, aber obne Zweifel deutlich bis ın die dritte 
Ernte bemerkbar. Eine etwas weniger rasche Wirkung der Knochen- 
mehle gegenüber Dicalciumphospat scheint aus den Zahlen der ersten 
und zweiten Ernte hervorzugehen. Die höheren Gaben wirkten gegen- 
über Velldüngung ohne Phosphorsäure durchweg besser als die niedrigen. 
Jedenfalls beweisen die Versuche wiederum, daß wir in diesen Zeiten, 
wo Thomasmehl und Superphophat knapp sind, einen gewissen Ersatz 
im Knochenmehl haben, und zwar, wie die Entwicklung des schnell 
wachsenden Senfs zeigt, nicht nur für die Herbstdüngung, sondern auch 
für die Früjahrsbestellung. 

Das Knochenmehl kommt in seiner Wirkung dem Thomasmehl 
und Dicalciumphosphat nahe. Es wäre daher zu wünschen, wenn man 
sich mehr wie bisher dieses wichtigen Düngemittels bediente, das sich 
schon immer besonders für kalkarme Böden und leichte Sandböden als 
brauchbar erwiesen hat. [D. 366] J. Velhard. 
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Die Bedeutung des Natriums für die Pflanze und die sogenannte 
Kochsalzdüngung. 
Von E. Blanck‘?). 


Die Frage sowohl nach der Wirkung des Kochsalzes auf die 
Pflanze wie auch nach der Kochsalzdüngung, die der Verf. auf Grund 
‘der umfangreichen Literatur zu beantworten sucht, hält er trotz der 
vielen bisher bekannt gewordenen Untersuchungen als noch nicht end- 
gültig gelöst. Er gelangt zufolge seiner kritischen Erörterungen zu 
nachstehend wiedergegebenen Schlußfolgerungen: 


# 

1. Das Natrium ist kein unentbehrlicher Bestandteil der Pflanzen 
und eine Vertretung des Kalis durch Natron in der Pflanze erfolgt 
nicht, wenn man unter einer solchen eine nach bestimmten Gesetz- 
mäßigkeiten sich vollziehende Erscheinung versteht. Das schließt aber 
nicht aus, daß ein teilweiser Ersatz in geringen Mengen möglich ist, und 
auch zu bestehen scheint. 


2. Die Wirkung einer Kochsalzdüngung auf die Planzen, und 
zwar besonders auf gewisse Pflanzen, wie namentlich Rüben, ist wohl 
zur Hauptsache als Folge eines indirekten Einflusses zu betrachten, 
indem das Natrium als eine Art „Füllmasse‘“ bei der Ernährung der 
' Pflanze auftritt, um den „Aschenhunger“ der Pflanze zu stillen. Aller- 
dings scheint für einen solchen Vorgang das Natron "besonders geeignet 
zu sein, insofern es nicht nur die Aufnahme des unentbehrlichen Kalis 
erleichtert, sondern sogar für dessen Fartbewegung in der Pflanze von 
Bedeutung wird. 


3. Für die Rüben erhält die Kochsalzdüngung insofern besondere 
Bedeutung, als diese natronliebende Pflanzen sind und infolgedessen 
die sonst in Verbindung mit einer Kochsalzdüngung leicht auftretende 
physikalische Bodenverschlechterung nicht in Erscheinung treten kann. 

Von diesen Gesichtspunkten ausgehend, kann eine Kochsalzdüngung 
bei Rüben in Gegenwart von schwefelsaurem Ammoniak und sonstiger 
Nährstoffzufuhr von Wert sein. Aber auch bei anderen Früchten unter 
Berücksichtigung gewisser Verhältnisse kann eine Kochsalzdüngung 
angebracht erscheinen, obschon sie bei anderen Pflanzen, wie z. B. 
Kartoffeln, als nicht am Platze angesehen werden muß. Außerdem 
sind für die Anwendung des Kochsalzes zu berücksichtigen, einmal der 
Preis dieses Salzes (Viehsalzes), andererseits die Möglichkeit der Zufuhr 


1) Fühlings Landwirtschaftliche Zeitung 1916, Bd. 65, S. 441. 
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von Kochsalz durch die Verwendung der Staßfurter Kalirohsalze. 
Ferner ist stets das Augenmerk auf eine etwaige pbysikalische Boden- 
verschlechterung durch die Zufuhr von Kochsalz zu richten, wenn 
andererseits auf kalireichen Böden durch die Benutzung des Kochsalzes 
auch für 'die bessere Ausnutzung und Verwendung des Kaligehaltes 
dieser Böden gesorgt werden kann. [D. 879 Blank. 


Versuche über Gewinnung, Behandlung und Anwendung der Jauche. 
Von Geh.Rat G. Andrä und Prof. Dr. J. Vogel?). 


Die ausgedehnten Versuche und Untersuchungen die in 
vorliegender Abhandlung Bearbeitung gefunden haben, können 
an diesem Orte nur kurz in ihren Hauptergebnissen skizziert 
werden. Hinsichtlich näherer Kenntnis und der Einzelheiten muß auf 


das Original verwiesen werden. Die Vielgestaltigkeit des Stoffes 


geht schon ohne weiteres daraus hervor, daß nicht weniger denn 
nachfolgende Fragen ihre Beantwortung finden sollten und auch 
zum Teil gefunden haben: | 


Welchen Wert haben die verschiedenen Rinderaufstallungs- 
verfahren unter sich hinsichtlich der Stalldlünger- und Jauche- 
produktion? ' 

Welche Aufbewahrungsart der Jauche: ist die beste? 


Wie ist die Art der Zuleitung vom Stall zur Hauptgrube 
einzurichten ? 


Wie macht sich der Einfluß der Aufstauungskanäle und der Vor- 
gruben unter sich geltend, wie wirkt die Abdeckung der Jauche 
mit Öl und Schwimmdecken im Gegensatz zu dem alten Verfahren? 


Kann der Stickstoff in der Jauche durch Anwendung von 
Säuren fest gebunden werden? Zur Entscheidung dieser Frage 
sind die für die Praxis in Frage kommenden Mittel Schwefel- 
säure, Bisulfat, Superphosphat und Milchsäurebakterien zu prüfen. 


Wie ist der Strohdünger in offenen Düngergruben am besten 
zu lagern? Die Aufbewahrung erfolgt: nach dem System Andrä 
(Aufstauung des Mistwassers im lagernden Dünger durch Ver- 


schließen des Abflusses mittels eines Ventils), 
“ 


1) Arbeiten aus dem Gebiete der sächsischen Landwirtschaft, herausge- 
geben vom Landeskulturrat für das Königreich Sachsen, 1916. 
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nach allgemein üblicher Weise (stets Abflußmöglichkeit aus 
der Düngerstätte in die Mistwassergrube an der tiefsten Stelle). 
Prüfung der Rentabilitätsfragen: 

Inwieweit machen sich Ausgaben für bauliche Verbesse- 
rungen im Stall und an den Jauchegruben erforderlich ? 

Machen sich die besonderen Arbeiten, welche durch Ver- 
teilung mittels spezieller Jaucheverteilungswagen und durch 
sofortiges Einarbeiten der aufgegossenen Jauche entstehen, 
bezahlt? | 

Bestehen zwischen dem spezifischen Gewicht und dem Stick- 
stoffgehalt der Jauche so bestimmte Beziehungen, daß durch eine 
einfach zu handhabende Senkspindel der ungefähre N-Gehalt er- 
mittelt werden kann? 

Mit den gewonnenen Jauchen sind Düngungversuche zu 
Winterroggen, Futterrüben und Hafer in schwerem und leichtem 
Boden unter Anwendung von je drei Parallelparzellen auszuführen, 

Es iat die Schaffung eines praktischen Jaucheverteilungs- 
apparates anzustreben, der es ermöglicht, ganz bestimmte Mengen 
Jauche auf eine Fläche bekannter Größe zu bringen, und der 
außerdem durch besondere Einrichtungen noch die Vermengung 
der Jauche mit dem Boden bewirkt. — 

Die beschriebenen Versuche führten im allgemeinen zur Er- 
kenntnis, daß die Erhaltung des leichtlöslichen Stickstoffs der 
flüssigen tierischen Ausscheidungen durchaus befriedigend auf dem 
von Soxhlet gewiesenen Wege der getrennten Gewinnung und 
zweckmäßigen Pflege der Jauche gelingt. Dieselbe muß in erster 
Linie auf die überaus flüchtige Form des Stickstoffs in der Jauche 
Rücksicht nehmen, was durch einen vollkommenen Abschluß 
der Luft erreicht werden kann, da dann die Gelegenheit zur 
Verflüchtigung fehlt. Zwar kann durch peinlichste Fernhaltung 
der Luft die Bildung des kohlensauren Ammoniaks nicht verhindert, 
wohl aber die Möglichkeit des Entweichens beseitigt werden, 

Der erforderliche Luftabschluß wird am vorteilhaftesten durch 
Bedecken der im Stallineiner Grube oder einem Kanal aufgestauten 
Jauchemit Öl oder mit bedeutend billiger sich stellenden,imprägnierten 
Schwimmdecken erreicht. Die Verff. empfehlen mit Karbolineum 
imprägnierte Holzdeckel in Rhomboederform, bei deren Anwendung 
das leichte Öl nach den freien, nicht von den Schwimmdeckeln 


abgeschlossenen Stellen der Jauchenoberfläche an den schrägen 
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Holzflächen heraufsteigend, herauffließt. Auf den Abschluß der 
Jauche durch solche Vorrichtungen hat bekanntlich Chr. Ortmann- 
Schependorf Patentrechte erworben, ebenso wie auf eine Reihe 
für die Jauchebehandlung wichtiger Vorrichtungen. Es ist daher 
von grundsätzlicher Bedeutung, ob sich diese Einrichtungen für eine 
rationelle Behandlung der Jauche unumgänglich notwendig 
erweisen. Dieses trifft nach den Versuchsergebnissen der 
‚Verff. nicht ohne weiteres zu, denn sie vermochten zu zeigen, 
_ daß es auch ohne Verwendung von Öl oder Schwimmdecken ge- 
lingt, einzig und allein durch einen sehr guten Deckelverschluß 
der Jauchegrube und durch den Austritt der Jauche aus einem 
unter der Flüssigkeit stehenden Zuleitungsrohr die Luft fernzu- 
halten. Die Jauche wurde aber zu diesem Zweck in einer Vorgrube 
im Stall aufgestaut, und auch eine solche Maßnahme fällt unter 
die Ortmannschen Patentrechte. Wenn sie trotzdem Schwimm- 
deckel empfehlen, so geschieht dies, weil dieselben erhöhte Sicher- 
heit bei den erfahrungsgemäß mangelhaften Grubenbedeckungen 
bieten. Daß ferner auch ohne Filtrationseinrichtung und Auf- 
staukanal Jauchen von durchaus befriedigendem Stickstoffgehalt ge- 
wonnen werden können, ja, daß die Wirkung dieser besonderen 
Vorrichtungen, bei sonstiger zweckentsprechender Einrichtung der 
Jaucheableitung, im Stickstoffgehalt überhaupt kaum bemerkbar 
wird, das zeigen ihre vergleichenden Versuche mit größter Deut- 
lichkeit. Dem Aufstaukanal kommen als solchem demnach keine 
Vorzüge vor der Vorgrube zu. Außerdem erzielt man den gleichen 
Erfolg auch etwas billiger. Da die Leistungen der Vorgruben im 
hohen Maße befriedigten, wurde Sorge getragen, dieselben in 
möglichst zweckmäßiger Weise auszugestalten. Dieses gelang durch 
Einsetzen von Schlammkästen, welche eine bequeme Entfernung 
des sich absetzenden Niederschlages erlauben. 

Es hat sich aber doch im Laufe der Versuche gezeigt, daß den 
‚offenen Jaucherinnen, die bei der Anlage von Vorgruben beibe- 
halten werden müssen, gewisse Mängel anhaften, welche bei dem 
Aufstaukanal nicht bestehen. Es setzen sich in den Jaucherinnen 
leicht feste Bestandteile fest, diezu einer Verstopfung der Rinneführen 
können und einen unerwünschten Zutritt der Luft zur Jauche be- 
wirken. Daher ist es notwendig, diese Rinnen ständig sauber zu 
halten, was aber mit Betriebserschwerungen und Kosten verknüpft 
ist. Auch die Rohrzuleitungen, die von den offenen Jaucherinnen 
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zur Vorgrube führen, verstopfen sich gelegentlich. Alle diese 
Übelstände werden vermieden durch den Aufstaukanal mit Ort- 
mannscher Filtrationseinrichtung. Die Jauche kommt hier auf dem 
kürzesten Wege ungehindert und sicher unter Luftabschluß. Die 
Verff. gelangen daher zu der Ansicht, daß der Kurzstand mit Aufstau- 
kanal die beste und wirksamste Einrichtung darstellt, welche in 
bequemster Weise einen ungestörten Betrieb ermöglicht. Doch 
unbedingt erforderlich sind die Aufstaukanäle für die Erzielung 
einer stickstoffreichen Jauche nicht. Dazu kommt, daß die Her- 
stellungskosten derselben doch eine recht beträchtliche Höhe er- 
reichen. | 

Zusammenfassend gelangen die Verff. in der aufgeworfenen 
Frage zu dem Resultat, daß eine oder die andere der Ortmann- 
‚schen Vorrichtungen kaum entbehrt werden kann, daß durch sie 
‚die Durchführung der bei einer rationellen Behandlung der Jauche 
zu treffenden Maßnahmen erleichtert und ihre Wirkung gesichert wird. 

Da der Kurzstand unbestreitbare Vorzüge besitzt, weil in ihm 
stets die meiste und stickstoffreichste Jauche produziert wird, so 
werden von den Verff. Kostenanschläge bezüglich der Umwandlung 
von Standeinrichtungen im Vergleich zu dem Wert der mehr er- 
'zeugten stickstoffreichen Jauche mitgeteilt, die zu dem Ergebnis 
eines Mehrgewinnes von 10.50 #4 pro Großrind und Jahr infolge 
Stickstoffgewinnes durch richtige Ansammlung und Aufbewahrung 
führen, wozu noch ein Mehrgewinn von 5 # beim Kurzstand tritt 
‚Diesen Werten stehen gegenüber 9 4# bei Belassung des Lang- 
‚standes, Einrichtung von Vorgruben pro Stück Großvieh oder 
20 bis 30 #4 bei Belassung des Langstandes, Einrichtung von 
‚Aufstauungskanälen mit Filtrationsanlage oder 30 #4 beim Umbau 
eines Langstandes in einen Kurzstand, wozu im letzteren Fall 
noch die Ausgaben für Vorgruben resp. Aufstaukanal und Filtrations- 
einrichtung hinzutreten würden. 

Die Benutzung chemischer Konservierungsmittel für den 
Jauchestickstoff wird von den Verff. um so mehr empfohlen, je 
weniger die Beschaffenheit der Stall- und Standeinrichtungen eine 
Gewähr für vollständigen Luftabschluß gibt. Nur Säuren oder 
säurehaltige Substanzen können nach ihnen in Frage kommen, 
und zwar besitzt Natriumbisulfat bestimmte Vorzüge. Doch ist zu 
berücksichtigen, daß in den jetzigen anormalen Zeiten weder dieses 


noch Schwefelsäure oder Superphosphat in solchen Mengen für die 
| 18* 
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Jauchekonservierung zur Verfügung stehen, daß ihre allgemeine 
Anwendung möglich erscheinen kann. Sie glauben daher, daß 
die Gewinnung und Verwendung mit Säurezusätzen unbehandelter 
Jauche die Regel sein wird. | 

Torfstreu hat zwar auch Vorteile nach den vorliegenden Ver- 
suchen;gezeigt, doch ist sie nur dann imstande, den aufgenommenen 
Stickstoff. zu erhalten, wenn sie gleichfalls vom Luftzutritt geschützt 
bleibt. Wird die Torfstreujauche mit dem Strohdünger vereinigt, 
oder wird sie bei ihrer Lagerung ungenügend von der Luft ab- 
geschlossen, so geht der größte Teil des in ihr enthaltenen lös- 
lichen Stickstoffs verloren. 

Die von den Verff. errechneten Zahlen hinsichtlich der Kosten 
des Einarbeitens der Jauche in den Boden usw. im Verhältnis 
zu dem dadurch erzielten Stickstoffgewinn legen dar, daß trotz der 
höheren Aufwendungen noch ein erheblicher Nutzen für die Wirt- 
schaft erübrigt wird. | 

Eine bestimmte Standeinrichtung, welche unter allen Verhält- 
nissen als die allein richtige zu empfehlen wäre, gibt es nach den 
Darlegungen der Verff. nicht. Die Vorzüge des Kurzstandes sind 
zwar klar ersichtlich, doch lassen ihre Versuche auch erkennen, 
daß in einem zweckmäßig angelegten Langstande eine sehr 
stickstoffreiche Jauche erhalten werden kann. Unter allen Um- 
ständen ist eine möglichst vollständige Trennung der festen 
Auswurfstoffe und der Streu von den flüssigen Ausscheidungen 
durchzuführen, und es wird in den meisten Fällen nötig sein, 
an den: bestehenden Stalleinrichtungen Umänderungen vorzu- 
nehmen, deren Art stets von Fall zu Fall verschieden und 
danach zu beurteilen sein wird, worauf hier nicht näher einge- 
gangen sein kann, da es zu weit führen würde. 

Was die Verteilung der Jauche auf dem Felde anbelangt, so 
darf die Flüssigkeit erst ganz in der Nähe des Bodens auslaufen, 
für schnellste Einarbeitung der Jauche in den Boden ist sodann 
zu sorgen. Die Tiefe der Unterbringung hat sich nach der Boden- 
art zu richten. Während für den schweren 6 cm genügen dürften, 
muß die Jauche in leichterem Boden mindestens 12 em tief 
eingeackert werden. Die direkte Düngung von Wiesen und Weiden 
mit guter Jauche empfiehlt sich nicht. Je gehaltvoller die Jauche 
an Stickstoff ist, desto größer ist die Gefahr der Stickstoffver- 
flüchtigung. Deshalb dünge man hier nur mit Kompost, der gute 
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Stickstoffabsorptionskraft besitzt und stark mit Jauche durchmengt 
ist. Eine gleichzeitige Verwendung von frischem unverrotteten 
Strohdünger und Jauche zu einer Frucht darf niemals geschehen. 
Die Bakterien in derartigem Strohdünger sind Feinde der Stickstoff- 
verbindungen der Jauche. Bei gut verrottetem Stallmist ist diese 
Gefahr nicht mehr vorhanden. 

Die Düngungsversuche mit den bei den Versuchen gewonnenen 
Jauchen auf leichtem und schwerem Boden zu Roggen, Hafer 
und Futterrüben waren zur Zeit der Herausgabe vorliegender Schrift 
noch nicht abgeschlossen, so daß die zahlenmäßige Feststellung 
der Ernteergebnisse noch nicht gegeben werden konnte. Aus den 
bei der Besichtigung der Versuchsfelder gemachten Beobachtungen 
ließen sich jedoch nachstehende Ergebnisse allgemeiner Art ableiten: 

Der Jauchestickstoff ist im allgemeinen zu guter Wirkung 
gelangt und hat, nach dem Stande der Pflanzen zu urteilen, viel- 
fach die Wirkung des schwefelsauren Ammoniaks erreicht. In der 
Wirkung der verschieden tief untergebrachten und in verschiedener 
Weise konservierten Jauchen scheinen bestimmte Abstufungen zu 
bestehen. Die Herbstdüngung mit nichtkonservierter Jauche zu 
Futterrüben ist ganz ohne Wirkung geblieben, obwohl sie auf dem 
guten absorptionskräftigen Braunsdorfer Boden ausgeführt und 
die Jauche sofort 9 cm tief eingepflügt wurde. Der Stand der 
Rüben auf diesen Teilstücken war kaum besser, als der der über- 
haupt nicht mit Stickstoff gedüngten Parzellen. 

Schließlich konnte eine Jauchespindel zur Stickstoffbestim- 
mung in der Jauche konstruiert werden, die den Anforderungen 
der Praxis genügt. Wenn die Jauche durch Mist-, Schnee- oder 
Tagewässer verdünnt wird, so tritt nicht nur eine unerwünschte 
Herabsetzung ihres Düngerwertes ein, sondern es ist die Jauche- 
spindel bei solcher Jaüche für den gedachten Zweck wahrschein- 
lich nicht mehr zu verwenden. ID. 377) . Blanck. 
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Zur Frage der Kalkdüngung. 
Bemerkungen zu der gleichlautenden Mitteilung von Dr. P. Liechti und 
Dr. E. Truninger'). 
Von Dr. Br. Tacke-Bremen ?). 


Verf. wendet sich im vorliegenden hauptsächlich gegen die 
von Liechti und Truninger aus ihren Untersuchungen über 
die Düngewirkung des kohlensauren Kalkes abgeleitete Schluß- 
folgerung, daß die Forderung einer möglichst feinen Mahlung des 
Düngekalkes, wie sie bisher von verschiedenen Seiten aufgestellt 
worden ist, nicht für alle Fälle ihre Berechtigung habe. Nach 
der Ansicht Tackes widersprechen vielfache Erfahrungen entgegen- 
gesetzter Art einer derartigen Schlußfolgerung, die im übrigen 
auch durch die eigenen Versuche der genannten Autoren nicht 
gerechtfertigt zu sein scheine. Bei dem von Liechti und 
Truninger als beweiskräftig dafür angeführten Versuche mit 
Karotten (Übersicht III) zeigt sich bei einer Zufuhr von 10 g Kalk 
auf das Gefäß ein um so stärkerer Rückschlag der Erträge, je 
feiner gemahlen der verwendete Kalk war. 

Ungekalkt . . . . 2..2.....6.09 Wurzeln und Kraut 
Staubförmiger Kalk 10 g CaO. 249 7 si “ 
Feinsandiger Kalk 109 CaO. 4.29 r ss 59 
Grobsandiger Kalk 109 Ca0. 9.89 ; a 

Der Versuch sagt, da nicht auch geringere Mengen Kalk ver- 
wendet worden sind, nichts darüber aus, ob nicht die Menge von 
10 9 CaO auf ein Gefäß an sich viel zu hoch gewesen ist. Da 
die Wirkung um so weniger stark ist, je weniger fein verteilt, 
also je geringer reaktionsfähig der Kalk im Boden ist, so hat das 
Übermaß der Kalkzufuhr in den schnell wirkenden feineren 
Mahlungen schädlich, in der träge wirkenden gröberen zunächst 
günstig gewirkt, was nicht ausschließen würde, daß sie auch hier 
bei längerer Dauer des Versuches ebenfalls ungünstige Wirkungen 
zeitigen würde. Für die Zweckmäfßigkeit einer gröberen Mahlung 
könne das Ergebnis weder in agrikulturchemischer noch in wirt- 
schaftlicher Hinsicht beweisend sein, da aller Voraussicht nach 
mit einer erheblich kleineren Menge der feineren Mahlungen ein 
ebenso günstiges Ergebnis erzielt worden wäre, wie mit der 
großen Menge in grober Mahlung. 


1) Mitteilungen der Deutschen Landw.-Gesellschaft 1916, S. 618. 
2) Mitteilungen der Deutschen Landw.-Gesellschaft 1916, S. 708. 
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Die überwältigend vielseitigen Erfahrungen bei Neukulturen 
von kalkbedürftigen Sand- und Moorböden Norddeutschlands haben, 
wie Verf. weiter ausführt, gelehrt, daß der Erfolg im höchsten 
Grade von der Feinheit der verwendeten kalkhaltigen Mittel und. 
der Möglichkeit gleichmäßigster Verteilung im Boden abhängt 
und um so stärker gefährdet wird, je gröber der verwendete Kalk 
ist. Viele im übrigen sachgehäß angelegte Kulturen sind lediglich 
deshalb mißlungen, weil diesem Umstand nicht genügend Rechnung 
getragen wurde. Dank den Bemübungen der Moorversuchsstation 
ist es endlich gelungen, eine Anzahl leistungsfähiger Kalkwerke 
zu bewegen, die kalkhaltigen Mittel in befriedigend feiner Mahlung 
(mit 60% Feinmehl, der Rest nicht gröber als 1 mm) zu liefern, 
und beklagt es Verf. deshalb sehr, daß die Schlußfolgerungen der 
obigen Autoren sofort von denen, die sich den Forderungen der 
feinsten Mahlung der Kalke gegenüber aus irgendwelchen Gründen 
ablehnend verhalten, in. der ihnen genehmen Richtung verwertet 
worden sind. 

Rückhaltlos bestätigt Verf. dievon den Genannten ausgesprochene 
Meinung, daß die Frage der Kalkdüngung eine der wichtigsten, aber 
auch der schwierigsten Fragen der Agrikulturchemie darstelle. Nur 
recht lange durchgeführte Versuche können für dieEntscheidung der- 
selben in Betracht kommen. Es erweisen dies die vielfachen Veröffent- 
lichungen, welcheüberdiesen Gegenstand vonder Moorversuchsstation 
in Bremen gemacht worden sind. Diese führen ausnahmslos zu dem 
auch durch die praktische landwirtschaftliche Erfahrung bestätig- 
ten Schluß, daß man mit der Bemessung der Kalkzufuhr auf 

kalkarmen Böden sandiger wie mooriger Natur nicht vorsichtig 
| genug sein kann, und daß auch auf anderen, z.B. tonigen Boden- . 
arten das Optimum der Kalkzufuhr vielfach unter der Menge 
liegt, die man diesen zu geben für zweckmäßig hält. Ferner 
dürfte erwiesen sein, daß die Frage der Kalkwirkung im engsten 
Zusammenhange mit der Frage der Stickstoffernährung steht 
und daß die Schädlichkeit zu großer Kalkmengen zum Teil dar- 
auf beruht, daß der Zerfall von im Boden vorhandenen oder in 
der Düngung zugeführten, für die Pflanzenernährung besonders 
tauglichen Stickstoffverbindungen (Nitrate) unter dem Einfluß 
starker Kalkungen besonders gesteigert werden kann. 

[D. 381] Richter. 
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Vergleichende Düngungsversuche bei Topfpflanzen. 
Von R. Otto?). 


Im Sommer 1915 wurden im Vegetationshaus der chemischen 
Versuchsstation zu Proskau vom Verf. vergleichende Topfpflanzen- 
düngungsversuche mit in die Topferde eingemischten Düngemitteln und 
sofortiger Bepflanzung angestellt. Es sollte geprüft werden, wie eine 
Topfpflanzendüngung von 5 bzw. 10% für sich allein, sowie mit ent- 
sprechender Kalkgabe (3 bzw. 6) wirkt. 

Es wurden beim ersten Versuch folgende Düngungsreihen angesetzt: 

Reihe 1: ungedüngt, 
„ 2: 3°), kohlensaurer Kalk, 
5°/, Wagnersches Nährsalz, 
80, Wagnersches Nährsalz und 3°, kohlensaurer Kalk, 
: 5° Floranährsalz, 
5°), Floranährsalz und 3°/, kohlensaurer Kalk, 
»„ 7: 5%, Kalkstickstoff. | 


Beim zweiten Versuch wurde in den Reihen 2 bis 4 die doppelte 
Stärke der Düngung wie im ersten Versuch angewendet, um zu sehen, 
ob die Pflanzen diese Konzentration an Nährstoffen noch vertragen 
können. Die Kalkstickstoffdüngung wurde in Reihe 5 und 6 bei diesem 
Versuch auf die Hälfte der Konzentration (2,5°/,) des ersten Versuches 
herabgesetzt. Gleichzeitig sollte (Reibe 6) durch Beigabe einer gleichen 
Menge (2,5 %/,) kohlensauren Kalkes versucht werden, die ev. schädliche 
Wirkung des Kalkstickstoffs zu vermindern. 

Das Wagnersche Nährsalz, das von E. Albert in Biebrich a. Rhein 
und von A. Boehm & Co. in Breslau im Preise von 24 .% für 50 kg 
geliefert wird, enthält 8,5%, Kali, 8°, Phosphorsäure (6,5%, wasser- 
löslich) und 15%, Stickstoff. 

Das Floranährsalz enthält 5 °/, Kali, 4,8 °/, wasserlösliche Phöspldr: 
säure und 11 °/, Stickstoff und wird geliefert von J. Monhaup tNachf.» 
Breslau, zu 4,25 4 für 4,5 kg Postpaket 

Der Kalk wurde als gemahlener kohlensaurer Kalk verwendet, da 
 Ätzkalk für Topfpflanzen schädigend wirken könnte. Der verwendete 
Kalkstickstoff enthielt 18,5% Stickstoff und 50% Kalk. 

Die Düngemittel wurden der vorher gut durchgemischten luft- 
trockenen Erde untergemengt. Als Versuchspflanzen dienten beim ersten 
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' %) Jahresbericht der chemischen Versuchsstation der kgl. Lehranstalt für 
Obst- und Gartenbau zu Proskau 1915, S. 87. 
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Versuch: Fuchsien, Ageratum und Eelargonien, beim zweiten Salvien, 
Fuchsien und Petunien. 

Der erste Versuch hat ergeben, daß in den Reihen 2 bis 4 die 
der Topferde untergemischte, ziemlich konzentrierte Düngung (5%) und 
das sofortige Einsetzen der Pflanzen dieselben in keinem Falle ge- 
schädigt hat. Von allen Versuchsreihen stand Reihe 3 (Wagnersches 
Nährsalz) am besten. Die Reihen 2, 4, 5 und 6 waren unter sich 
gleich, gegen Reihe 3 aber zurück. Am weitesten zurückgeblieben war 
Reihe 1. Ein günstiger Einfluß des Kalkes konnte in keiner Reibe 
. beobachtet werden. Da die Nährstoffe (N, P,O, und K,O) in für die 
Pflanze sehr leicht aufnehmbarer Form vorbanden sind, wird die auf- 
schließende Wirkung des Kalkes nicht zur Geltung kommen. Der 
Kalkstickstoff in der Stärke 5°/, wirkte sowohl bei Einmischung in die 
Erde und sofortiger Bepflanzung derselben, als auch nach zehntägigem 
Liegen der damit versetzten Erde an der Luft auf empfindliche Pflanzen 
schädigend. Es ist also bei solchen Topfpflanzen ein längeres Liegen 
(?/, Jahr) der mit Kalkstickstoff versetzten Topferde an der Luft vor 
dem Einsetzen der Pflanzen erforderlich. 

Der zweite Versuch hat gezeigt, daß die sehr starke Düngung 
(10°/,) der Reihen 2 bis 4 und das sofortige Einsetzen der Pflanzen 
in keiner Weise schädigend gewirkt hat. Die Pflanzen waren sogar 
nach drei Wochen doppelt so weit in ihrer Entwicklung wie die mit 
der halb so starken Düngung (5°,). Unter den einzelnen Reihen war 
wieder am besten Wagnersches Nährsalz. Der Kalk hatte als Beigabe 
zu den anderen Düngemitteln keine besondere Wirkung erzielt. 

Der Kalkstickstoff ruft nach diesem Versuche in der angewandten 
Stärke (2,5°/,) sowohl für sich allein als auch unter gleichzeitiger Ver- 
wendung von 2,5°/, kohlensaurem Kalk selbst bei sofortigem Einsetzen 
der Pflanzen in die damit versetzte Erde kein Absterben, sondern nur 
vorübergehende Schädigung bei den einzelnen Sorten hervor. Bei 
dieser oder noch einer geringeren Konzentration als 2,5°/, Kalk- 
stickstoff würde ein kürzeres Liegen der mit Kalkstickstoff versetzten 
Erde an der Luft vor dem Einsetzen der Pflanzen genügen. 

]D. 390] B. Müller. 
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Zur Frage der Sicherung und Steigerung unserer Kartoffelernte. 
Von Ph. Weber und W. Kleberger'). 


Durch die Düngungsversuche der Verff. sollte geprüft werden, 
wie sich auf Sand-, Lehm- und Tonboden die Kartoffel- und Stärke- 
erträge gestalten, wenn bei einer mäßigen Kali- und Phosphorsäure- 
düngung eine mittlere Stickstoffdüngung, bestehend aus schwefelsaurem 
Ammoniak, Kalkstickstoff, salpetersaurem Ammoniak oder Jauche, ge- 
geben wird. 

Bei allen Versuchen wurden pro Hektar gereicht: 8 Ztr. Thomas- 
mehl, 4 Ztr. 40 %iges Kalisalz, 4 Ztr. schwefelsaures Ammoniak oder 
4 Zitr. Kalkstickstoff oder 2 Ztr. salpetersaures Ammoniak oder 3200 | 
Jauche., Der Stickstoffgehalt letzterer schwankte zwischen 3 bis 4/0 
und der Kaligehalt zwischen 2.5 bis 5°/,0. Mit Ausnahme des salpeter- 
sauren Ammoniaks wurden alle Stickstoffdünger 14 Tage vor der Saat 
gegeben. Die Jauche, ein Gemisch von Pferde- und Rinderjauche kon- 
serviert durch eine Schicht Rohöl, wurde in zwei Gaben ca. 8 und 14 Tage 
vor der Saat ausgefahren. Das salpetersaure Ammoniak wurde als 
Kopfdünger */a beim Erscheinen der jungen Pflanzen, */, ca. 14 Tage 
später verabfolgt. Alle Düngemittel wurden vor der Bestellung durch 
die Egge, nach der Bestellung durch die Hacke untergebracht. Als 
Versuchsböden dienten ein schwachlehmiger Sandboden des Buntsand- 
steins, ein diluvialer Schotterboden schwachlehmiger Natur, ein tertiärer 
Blocklehm mit 0,5% Kalk, ein schwerer bis toniger Basaltverwitterungs- 
boden. Die Sandböden litten sehr unter der großen Dürre des Jahres 
1915 (440 mm Regenmenge statt normal 650 mm). 

Aus ihren Versuchsergebnissen leiten die Verff. nachstehende 
Schlüsse ab: 

1. Der Stickstoffmangel bzw. die Stickstoffdüngung regelt die Er- 
tragshöhe der Kartoffeln besonders auf den besseren Lehm- und 
schwereren Tonböden, während auf den Sandböden in dieser Richtung 
die Mineralstoffdüngung (Kali-Phosphatdüngung) viel mehr ausschlag- 
gebend zu sein scheint. 

2. Wirkliche Höchsterträge sind aber auch auf den schweren 
Böden mit starker Stickstoffgabe ohne ALS OEDEAMSUNENNE nicht 
zu erreichen, 

3. Von den bier geprüften stickstoffhaltigen Düngemitteln hat das 
schwefelsaure Ammoniak auf allen Böden stets die höchsten Erträge 


1) Journal für Landwirtschaft 1916, Bd. 64, S. 181. 
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erbracht, Kalkstickstoff und salpetersaures Ammoniak stehen ihm in 
ihrer Wirkung nahe, ohne es ganz zu erreichen. 

4. Besondere Aufmerksamkeit verdient die Feststellung, daß auch 
die Jauche befriedigende Ergebnisse lieferte, so daß ihre ausgiebige 
Verwendung zur Kartoffeldüngung besonders in der Jetztzeit nur dring- 
lich empfohlen werden kann, 

5. Die höchsten Stärkegehalte wurden stets bei einer Kali-Phos- 
pbatdüngung ohne Stickstoffgabe erzielt. Die Jauche bewirkt nur eine 
geringe, .die übrigen Stickstoffdüngemittel eine etwas stärkere Herab- 
setzung des Stärkegehaltes. Besonders empfindlich scheinen die Kar- 
toffeln bei der Verwendung von Kalkstickstoff und salpetersaurem 
Ammoniak, das auch die Fäulnis begünstigt, zu sein. Eine Kalidün- 
nn bewirkte stets eine Erhöhung des Stärkegehaltes. 

. Die Ausnutzung der Stickstoffdüngung ist der Wirkung nicht 
u parallel gegangen. Im Gegenteil, es hat das schwefelsaure 
Ammoniak, das auf dem Ton nur zu 90°/, ausgenutzt wurde, höhere 
Wirkungen erzielt als das salpetersaure Ammoniak, woraus wohl ge- 
schlossen werden darf, daß das salpetersaure Ammoniak entweder nicht 
ganz in der Pflanze verarbeitet worden ist oder wohl mehr zur Kraut- 
und Blattbildung Verwendung gefunden hat, als das schwefelsaure 
Ammoniak. 

7. Bezüglich Kali und Phosphorsäure rn unsere Versuche ganz 
klar, daß die Ausnutzung der Düngung von der Natur des Stickstoff- 
düngers wesentlich beeinflußt wird, — Die beste Ausnutzung er- 
fahren beide unter Einwirkung des schwefelsauren Ammoniaks. Das 
salpetersaure Ammoniak scheint in dieser Hinsicht an zweiter, der Kalk- 
stickstoff an dritter Stelle zu stehen. 

8. Die Einwirkung der Jauche auf Ausnutzung dieser Düngung 
kann besonders auf den Lehmböden als sehr befriedigend bezeichnet 
werden, so daß sie auch in dieser Hinsicht besondere Beachtung verdient. 

| [D. 378] Blanck. 
Warum ist auch jetzt eine möglichst ausgedehnte Verwendung der 
Torfstreu zu empfehlen? 
Von Prof. Dr. F. Macht). 


Die reiche Strohernte des vergangenen Jahres scheint vielen Land- 
wirten Anlaß zu geben, das Stroh wieder in demselben Umfange wie 


1) Deutsche Landwirtschaftliche Presse 1916, 43. Jahrg., S. 769. 
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vor dem Kriege zur Einstreu zu benutzen. Die Nachfrage nach Torf- 
streu hat nämlich in der letzten Zeit ganz erheblich nachgelassen, was 
‚aus einer Reihe von Gründen bedauert werden muß. Um den Wert 
der Torfstreu und die Vorteile, die mit ihrer Verwendung verbunden 
sind, erneut vor Augen zu führen, hat Verf. im vorliegenden eine Reihe 
von Leitsätzen aufgestellt, in welchen die wichtigsten en 
die Beachtung verdienen, dargelegt werden. 

1. Gute, hinreichend zerkleinerte Torfstreu (Moostorf) saugt mindestens 
.die doppelte Feuchtigkeitsmenge auf wie Stroh. 2. Die große Aufsauge- 
fähigkeit bedingt, daß den Tieren viel leichter ein trockenes, warmes 
Lager gegeben werden kann, als mit Stroh allein. 3. Mit Hilfe der 
Torfstreu lassen sich die aus den tierischen Ausscheidungen (Harn) 
entstehenden flüchtigen Stickstoffverbindungen (Ammoniak) so gut wie 
vollständig festhalten. 4. Die Ammoniakbindung der Torfstreu erhöht 
den Düngewert des Stalldüngers, bringt Ersparnisse im Ankauf stick- 
stoffhaltiger Düngemittel mit sich und verringert die Stickstoffverluste 
im Stall und auf der Düngerstätte. 5. Die Torfstreu erleichtert die 
zweckmäßige Behandlung des Stallmistes auf der Düngerstätte. Der 
Düngerhaufen kann viel leichter ausgebreitet und festgetreten werden, 
als wenn zum Einstreuen nur das sperrige Stroh, insbesondere Lang- 
stroh, benutzt wird. 6. Die Torfstreu verhindert das verlustbringende 
Abfließen. der Jauche von der Düngerstätte und führt zu Arbeitser- 
sparnissen, weil die mit dem Ausfahren und Verteilen der Jauche ver- 
bundenen Arbeiten erheblich eingeschränkt werden können. 7. Die Ver- 
wendung von Torfstreu im Stall und in den Jaucherinnen verbessert 
die Stalluft und erhöht damit das Wohlbefinden, den Gesundheitszustand 
und das Gedeihen der im Stall gehaltenen Tiere. Das gilt vor allem 


für die oft engen und dumpfen Stallungen der kleinbäuerlichen Betriebe. 


8. Mit Torfstreudünger werden schwere Böden bei fortgesetzter Anwen- 
dung durchlässiger und wärmer als mit Strohdünger. Auch das Bear- 
beiten derartiger schwerer Böden wird erleichtert. 9. Durch Torfstreu- 
dünger können sandige, leichte Böden verbessert werden, weil”der Torf 
in ihnen nicht so rasch zersetzt wird wie Stroh. Es sammelt sich daher 
reichlicher Humus an, der die wasserhaltende Kraft und die Frucht 
barkeit der Sandböden erhöht und zugleich das leichte Auswaschen der 
Nährstoffe (insbesondere Stickstoff- und Kaliverbindungen) aus’ diesen 
Böden hemmt. 10. Mit Hilfe von Torfstreu ist es möglich, die minder- 
wertigen Ersatzstreumittel, wie Laub, Schilf, Reisig und Erde, viel ge- 
eigneter als Unterlage für die Tiere zu machen. Das Gemisch saugt 
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jedenfalls viel besser auf und hält die Stickstoffverbindungen in höherem 
Maße fest, als die Ersatzstreumittel allein. 11. Wird in der Land- 
wirtschaft überall reichlich Torfstreu verwendet, so werden sehr große 
Mengen von Stroh frei, was wieder der Landwirtschaft insofern zugute 
kommt, als dann der Herstellung von aufgeschlossenem Stroh keine 
Schwierigkeiten in der Beschaffung des Rohstoffes erwachsen werden, 
und für das Aufsaugen der Melasse an Stelle des als er völlig 
wertlosen Torfes Strohhäcksel verwendet werden kann. . Mit dem 
Verkauf von Stroh und dem Ankauf von Torf macht der ee ein 
. gutes Geschäft. Nimmt man an, daß ‚ein Stück Großvieh im Jahr 
rund 10 dz Stroh verbraucht, an dessen Stelle man hoch gerechnet 
7.5 dz Torfstreu gebraucht, so würde der Ankauf dieser Torfmenge zur- 
zeit etwa 28 bis 33 .% kosten, während für das Stroh 40 bis 45 M 
erlöst werden können. Dazu kommt, daß durch die Torfstreu noch 
10 bis 15 kg Stickstoff mehr festgehalten werden als durch Stroheinstreu, 
was einem weiteren Gewinn von 10 bis 15 .% gleichkommen dürfte. 
— Nach dem vorstehenden kann jedem Landwirt nur dringend emp- 
fohlen werden, auch in diesem strohreichen Jahre der Verwendung 


von Torfstreu die größte Beachtung zu schenken. 
[D. 388] Richter. 


Pflanzenproduktion. 





Der Einfluß von Hülsenfruchtern auf gleichzeitig neben ihnen 
erwachsende Gräser. 
Von Prof. Dr. C. Fruwirth, Wien?). 


Mehrfach wurde beobachtet, daß Hülsenfruchter auf gleichzeitig 
neben ihnen erwachsender Pflanzen einen den Ertrag fördernden Ein- 
fluß ausüben. So wurden Nadelhölzer im Wachstum durch Besen- 
ginster begünstigt, ferner konnte durch Lupinus perennes ein günstiger 
Einfluß auf die Entwicklung von Fichten festgestellt werden; auch 
Obstbäume, zwischen welchen ausdauernde Lupine wuchs, zeigten stärkeren 
Zuwachs als andere der gleichen Sorte. Nach Tacke zeichneten sich 
auf Hochmoorboden zwischen Kleearten im Gemenge erwachsende 
Gräser durch dunklere Blattfarbe aus. Gräser, die an mit Klee be- 
standenen Parzellen grenzten, ließen eine deutlich üppigere Entwicklung 
erkennen. Von Pilz wurde bei Gefäßversuchen eine höhere Trocken- 


») Fühlings Landwirtschaftliche Zeitung 1917, S. 1. 
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substanzernte bei Gemengsaat von Gräsern mit Kleearten ermittelt. 
Hiltner erklärt solche Einwirkungen von Hülsenfruchtern auf andere 
gleichzeitig neben den ersteren erwachsende Pflanzen durch die An- 
nahme einer Stickstoffsammlung, die bei den Hülsenfruchtern in dem 
Raunı zwischen ihren Rhizospbären stattfindet. 

Auch beobachtete der Verf. bei einem Versuch mit französischem 
Raygras, daß die Reihe, welche neben einem Bestand von in‘ Reihen 
erwachsender Luzerne lief, eine ungemein üppige Entwicklung aufwies. 
Durch einen weiteren Versuch sucht eder Verf. den Einfluß von Erbsen 
und Lupinen auf gleichzeitig neben ihnen erwachsende Graspflanzen 
zahlenmäßig festzustellen. Die Zahlen des ganzen Versuchs, der mit 
einheitlichem Pflanzenmaterial -— einer vegetativen Linie von fran- 
zösischem Raygras und zwei Johannsenschen Linien von Erbse und 
Lupine — angestellt worden ist, lassen erkennen, daß auch einjährige 
Hülsenfruchter einen ertragsfördernden Einfluß auf neben ihnen er- 


wachsende Gräser äußern können. | 
]Pfi. 653.) B. Müller. 


Der zwecks züchterischer Selektion geeignete Zeitpunkt zur 
Untersuchung der Mutterrüben. 
Von Plahn-Appiani!). 


Bei der Streitfrage nach dem Zeitpunkt der zur Selektion be- 
stimmten Mutterrüben kamen Immendorf, Jena, und Wagner, Darn- 
stadt auf Grund ihrer Einmietungsversuche zu der Überzeugung, daß 
die allgemein übliche Frübjahrspolarisation zu verkehrten Bewertungr- 
merkmalen führen müsse. Wenn die Polarisationsmethode nicht un- 
mittelbar nach der Ernte anzuwenden sei, müsse an deren Stelle die 
Trockensubstanzbestimmung treten. Prof. Fröhlich vertritt den 
Standpunkt, daß es für die Futterrübenzüchtung sehr wesentlich sei, 
nicht allein die zuckerreichen Rüben herauszufinden, sondern auch die- 
jenigen, die ihren aufgespeicherten Rübenzucker bei der Lagerung 
möglichst lange unversehrt erhalten. Da die Zuckerbestimmung gleich- 
zeitig hohen Trockensubstanzgehalt und hohen Zuckergehalt erkennen 
lasse, tritt er für die polarimetrische Untersuchung der Futtermutter- . 
rüben im Frübjabr ein. Nach Geheimrat Wohltmann läuft die 
Trockensubstanz selten mit dem Zuckergehalt parallel, so daß man aus 


1) Blätter für Zuckerrübenbau 1916, Nr. 15, S. 170. 
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ihr auch keine Züchtungsmaßnahmen ergreifen kaun. Andererseits 
bietet die mit der Polarisationsmethode verbundene Trockensubstanz- 
methode ein wertvolles Mittel, um die. Stammeswerte zu korrigieren. 
Nach Dr. Maas, München, kann die Trockensubstanzbestimmung einen 
ausschlaggebenden Selektionsfaktor im Sinne einer methodischen Zucht- 
wahl vorstellen. 


Bei der Abmessung der Gründe für den Zeitpunkt der polari- 
metrischen Untersuchung ist zwischen Zucker- und Futterrüben durch- 
aus zu unterscheiden. Die industrielle Verarbeitung ersterer erfolgt im 
Herbst, so daß man Frühjahrspolarisation nicht braucht. Die Nutz- 
nießung der Futterrübe erfolgt zum größeren Teil im Frühjahr, so daß 
man die Haltbarkeit der Einzelrüben und Stämme kennen zu lernen 
wünscht. Bei der Zuckerrübe tritt der Zuckergehalt, bei der Futter- 
rübe mehr der Massenertrag in den Vordergrund. 


. Die individuellen Atmungsresultate bringen es mit sich, daß eine 
Frübjahrsuntersuchung der Zuckerrübe ein vollkommen falsches Bild 
der Kumulation innerhalb der einzelnen Wertklassen wie auch der 
Variationsbreite ergeben würde. Dies zeigen folgende Untersuchungs- 
ergebnisse. 





—— nn ——— 














E Unter- Im Mittel Klassifikation in Prosenten 

R sucht | Polarisa- |Gewicht| Ia |. I II III IV 
7) am tion g 21%: D 20°. D | 190 D | 18° D | 17° D 
16.12. 19 17 630 1.30 23.16 28.39 40.00 7.15 
a 15.2. 18.26 616 — 13.86 33.08 36.19 . 16.86 
—0.9 I—14 |—1.9| — 9.30 —- 4.69 — 3.81 + 9.11 
18.12. 18.59 677 _ 8.97 . 28.30 44.45 18.30 
b 116.2. 17.74 653 — 5.23 23.34 42.82 28.57 
— 0.85 24 — — 3.74 — 49% — 1.59 + 10.7 
21.12. 19.28 549 1.20 25.34 32.04 36.59 4.51 
c 118.2. 18.61 551 — 17.56 35.62 38.65 8.18 
— 10.67 +2 |—120| — 7.78 + 3.58 + 2.06 —- 3,37 
23.12. 18.75 645 1.13 16.48 25.63 34.61 22.14 
d 192. 17.61 ‘8 — 6.15 22.89 36.34 34.62 
— 114 |—67 |—1.13|— 1033 —2714 I|+173 |+12.8 
30.12. 18.91 636 — 14.07 32.03 40.80 13.10 
e 123.2. 17.98 582 — 4.59 24.25 48.15 22.70 
—0.3 |-54 | — | —-s | —Ts | 4735 | + 9.60 
31.12.| 17.73 665 — 2.09 10.64 37.12 50.23 
f 1124.2. 17.13 613 _ 1.17 8,00 35.33 55.55 


—0.0 |-52 | — ı—02 |—26 |+179 | +53 
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Die durch Atmungsintensität hervorgerufenen Verluste angebohrter 
Rüben sind natürlich entsprechend größer und vermögen unter un- 
günstigen Umständen oft ganz bedeutend anzusteigen, so daß man aus 
diesem Gesichtspunkte ein gewisses Bedenken gegen die Herbstunter- 
suchung geltend machen könnte. Da es sich aber mehr um materielle 
‘Verluste als um physiologische Folgeerscheinungen handelt, so kann 
hieraus ein triftiger Grund gegen die Herbstuntersuchung nicht abge- 
leitet werden. 

Bei der Futterrübe mag es die Schärfe der Auslese erhöben, wenn 
die Samenrüben bis zur Selektion lieber etwas wärmer in den Mieten 
zu lagern kommen; für die Zuckerrübe trifft dies nicht zu, da der 
Grad der Haltbarkeit individuell ganz verschieden ist. Aus diesem 
Grunde dürfte eine derartige Untersuchung für den relativen Vergleich, 
der sich bei größeren Stämmen schon über mehrere Mieten auszu- 
dehnen hätte, außerordentlich proplematisch werden. Ä 

Bei dem Versuch, die in die einzelnen Klassen fallenden Rüben 
gesondert im Keller einzumieten und zu der angegebenen Zeit noch- 
mals zur Untersuchung zu bringen, ergaben sich folgende Zahlen: 





— 








a Untersucht | __ Eisesinkanon Stammes- 
2 am Te Ä 0, | I | u, | II 0, mittel 
16.12. 21.50 20.50 19.50 j 19.17 
a 20.3. 19.49 18.05 18.55 18.26 
2.01 95I 222 11.50 0.95 4.87 0.91. 
21.12. 21.50 20.50 19.50 19.28 
b 23.3. 19.10 17.86 17.82 . 18.61 
| 240 | 11.16 2.64 | 12.39 1.68 8.62 0.67 
\ 9312. | 210 20.50 19.0 18.75 
©.%1..21.9, 18.11 17.21 18.09 17.61 
| 2.89 13 44 3.29 16.05 1.41 1.23 1.14 
a2. | 21.50 20.50 19.50 19.50 

d "22.3. 18.72 17.44 16.97 


2.28 10.60 3.06 14.93 2.53 12.97 


Die erste Untersuchung stellt sich im Mittel der betreffenden 
Klasse vor, während die zweite Untersuchung dem wahren Mittel der 
rückgängigen Polarisation entspricht und den: Ausdruck für die 
 Atmungsverluste zeigt. 

Auf Grund dieser Beobachtung würde die zwecks Selektion der 
Mutterrüben durchzuführende Untersuchung bei der Zuckerrübe be- 
sonders im Herbst, bei der Futterrübe im Frühjahr zu erfolgen haben. 





46. Jahrg.] Pflanzenproduktion. 289 


Hierbei scheint eine Nebenbewertung zu anderer Zeit zur Beantwortung 
züchterischer Fragen geboten. Wie bei der Futterrübe zur Bestimmung 
der Vererbungstendenz ein gewisser Stammesanteil schon im Herbst 
untersucht werden muß, so wird auch bei der Zuckerrübe eine Früh- 
jabrsuntersuchung stattzufinden haben, um sich über Haltbarkeit, 
Atmungsintensität usw. zu orientieren und gewisse Rückschlüsse auf 
Temperatur- und Witterungsverhältnisse zu gewinnen und durch Nach- 


kontrolle gesteigerte Atmungsverluste kennen zu lernen. 
[Pfl. 646.) B. Müller. 


‘“ Einiges über Kartoffelzüchtung. 
Von Dr. H. Wacker!). 


In Württemberg war mehrfach der Wunsch aufgetaucht, an Stelle 
vorhandener guter, aber minder ertragreicher Sorten, andere mit den 
guten Eigenschaften der alten, aber höheren Erträgen zu schaffen. 
Der Verf. trug diesen Wünschen als Vorstand der Kgl. Württembergischen | 
Saatzuchtanstalt Hohenheim Rechnung und führte bei den einschlägigen 
Bestrebungen einen Vergleich von Gewinnung neuer Sorten aus aufge- 
fundenen Beeren mit Gewinnung solcher Sorten aus Beeren bestimmt “ 
gerichteter Bastardierung durch. 

Bei der ersten Versuchsreihe wurden Samen aus aufgefundenen 
Beeren der Sorten Nol&’ Sämling, Münchinger, Bohun, Rekord, Modell 
Alma, Fürstenkrone, De Wet, Bojar, Eva, Switez, Diana 1908 ausge- 
sät und bei den drei erstgenannten Sorten Nachkommen der Sämlings- 
pflanzen zwei oder mehr Generationen hindurch beobachtet. Jede be- 
haltene Sämlingspflanze bildete natürlich den Ausgang einer getrennt 
gehaltenen Individualauslese.e 1911 wurde ein Vergleichsanbau dieser 
Individualauslese mit den Stammformen durchgeführt und dieser Ver- 
gleich zeigte keine Überlegenheit der neu gewonnenen Formen, so daß die 
Weiterführung derselben aufgegeben wurde. 

Der zweite Versuch wurde 1909 mit Ansaat von Samen von 
gleichfalls aufgefundenen Beeren ausgeführt und zwar mit solchen der 
Sorten Alma, Agraria, Münchinger und Switez. Er wurde so wie der 
erste durchgeführt und zwar —— Agraria ausgenommen — mit Weiter- 
führung der Individualauslesen bis 1912 und Vergleichsanbau im 
Jahre 1911. ‘Im Vergleichsanbau gaben die neuen Sorten mit einer 


1) Zeitschrift für Pflanzenzüchtung, Bd. IV, 1916, S. 267 bis 302. 
Zentralblatt. Juli 1917. 19 
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Ausnahme höhere Erträge als die Ausgangsformen, da aber die Erträge 
gegenüber jenen neuerer ertragreicher Sorten zurückstanden, wurde auch 
bei diesen Formen von einer Weiterführung abgesehen. | 

Der dritte — auch 1909 begonnene Versuch — hatte mit Ba- 
stardierung bestimmt gewählter Eltern begonnen und zwar: | 

Switez @ >< Münchinger Original, 

Switez 2 > Sämling zweiter Generation aus Münchinger; Sämling 
zweiter Generation aus Münchinger 2 x Sämling zweiter Generation 
aus Nolc’ Sämling; Sämling zweiter Generation aus Münchinger @ |! 
.>< Münchinger. | 

Aus der im Jahre 1910 angebauten Sämlingsgeneration, welcee | 
der ersten Generation nach der Bastardierung entsprach, wurden bei | 
jeder Bastardierung mehrere Sämlinge gewählt und zu Ausgangspflanzen 
von Individualauslesen bestimmt. 1913 wurde dann ein vergleichender 





Bau jener Individualauslesen vorgenommen, die sich bei dem in Hoben- 
heim vorgenommenen Vergleich bewährt hatten, und zwar auf der 
‘Wirtschaft Harteneck und 1914 und 1915 erfolgte daselbst feldmäßiger 
Anbau der verbliebenen Individualauslesen. Die beiden Individualaus- 
lesen 22/6 und 22/7, beide aus der oben als erste angeführten Ba- 
. stardierung, erwiesen sich als sehr beachtenswerte Neuzüchtungen. 

Ein Versuch, der mit 1910 im Anbaugebiet der Wurstkartoffel 
gesammelten Beeren gemacht wurde, brachte ein gleich ungünstiges 
Ergebnis wie die zuerst erwähnten Versuche mit aufgefundenen Beeren 
verschiedener Sorten. 

1913 wurde ein weiterer Versuch mit Bastardierung begonnen 
und zwar wurden fünf verschiedene Bastardierungen ausgeführt. Die ; 
von Sämlingen der ersten Generation nach der Bastardierung ausge- 
gangenen Individualauslesen lieferten bei einem Vergleich im Jahre 1915 
einige viel versprechende. . | 

Es hat die Bastardierung — alle Versuche zusammen genommen — 
mehr Erfolg gehabt als die Erziehung von Formenkreisen aus aufge- 
“fundenen Beeren. Bei letzterer war eine etwa vorhandene größere 
Üppigkeit in den ersten Generationen der einzelnen Individualauslesen 
schon nach 3- bis 4jährigem Anbau verloren gegangen. Bei Bastar- 
dierung wurden besonders gute Ergebnisse dann erzielt, wenn bei zwei 
wuchskräftigen Sorten die eine derselben eine bestimmte Eigenschaft in 
geringem, die andere in besonders hohem Ausmaß besaß. 

Die erste Generation nach den Bastardierungen erwies sich in den 
Versuchen als mehrförmig, was durch die Heterozygotie der Sorten zu 


er EZ Der EEE EEE SER E EEEEE rr gr een. _ 
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erklären ist, die bei diesen, bei der bei gewöhnlichem Anbau geübten 
Vermehrung, nicht zum Ausdruck kommt. In den einzelnen vegetativ 
weiter geführten Individualauslesen traten sowie in Versuchen anderer 
Forscher auch spontane Variationen auf, die auch wieder auf die 


Möglichkeit eines Erfolges durch Auslese bei Vermehrung hinweisen. 
[Pfl. 629] Fruwirth, | 


Die Befruchtungsverhältnisse bei Gras und Klee in ihrer Beziehung 
zur Züchtung, | 
Von H. N. Frandsen, Tystofte?). 


Die bereits bei einer größeren Zahl der kultivierten Gräser und 
kleeartigen Futterpflanzen untersuchten Verbältnisse der Bestäubung 
und Befruchtung wurden nachgeprüft und bei spätem Rispengras, 
Ackertrespe und gemeinem Schotenklee zum erstenmal derartige Fest- 
stellungen vorgenommen. 

Die Untersuchungen wurden 1910, 1911 und 1912 ausgeführt, 
und zwar mit Knaulgras, französischem Raigras, Wiesenschwingel, eng- 
lischem und italienischem Raigras, Wiesenlieschgras, Wiesenfuchs- 
schwanz, Rotklee, Luzerne und Hopfen- oder Schneckenklee, sowie den 
drei obengenannten Pflanzen. | 

Die Bestäubungversuche erstreckten sich bei Gräsern auf: 


1. Bestäubung innerhalb eines Individuums, Nachbarbestäubung, 
Geitonogamile 

a) durch Isolierung eines einzelnen Blütenstandes, 

b) durch Isolierung von zwei bis mehreren Blütenständen des- 
selben Individuums. 


2. Bestäubung mit Pollen einer anderen Pflanze, Fremdbestäubung 

a) durch gemeinsame Isolierung von zwei bis mehreren Blüten- 
ständen derselben Pflanze und Hineinbringen von stäubenden Blüten- 
ständen anderer Pflanzen oder 

b) gemeinsame Isolierung von zwei bis mehreren Blütenständen 
verschiedener Pflanzen. 


3. Unbeeinflußtes Abblühen von Blütenständen. 
Bei Kleearten wurden Versuche ausgeführt mit: 


1. Bestäubung innerhalb einer Blüte, Selbstbestäubung, 
a) durch Isolierung einzelner Blüten, 


1) Zeitschrift für Pflanzenzüchtung, 5. Jahrg. 1917 S. 1. 
. 19* 
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b) durch Isolierung einzelner Blüten und künstliche Bestäubung 
derselben. 


2. Bestäubung innerhalb eines Individuums, Nachbarbestäubung, 

a) durch Isolierung von Pflanzen und Übertragung von Blüten- 
staub anderer Blüten desselben Blütenstandes, 

b) durch Isolierung von Pflanzen und Übertragung von Blüten- 
staub von Blüten anderer Blütenständen derselben Pflanze, 


3. Bestäubung mit Pollen einer anderen Pflanze, Fremdbestäubung. 
4. Bei Schotenklee noch Bastardbestäubung. 


Bei den meisten Arten ist die Befruchtung in der Weise zahlen- 
mäßig festgestellt worden, daß man die Zahl Blüten der verwendeten 
Blütenstände ermittelte und die Zahl gebildeter Samen. Die Samen 
wurden dabei immer unmittelbar gezählt, in einigen Fällen geschah 
dieses auch bei den Blüten, in anderen wurden nur die Ährchen ge- 
zählt, von einer Anzahl Ährchen die durchschnittliche Blütenzahl und 
diese dann mit der Ährchenzahl multipliziert. Bei Lieschgras wurde 
die Blütenzahl in der Weise ermittelt, daß man die Länge des Blüten- 
standes feststellte und die Zahl Blüten für 1 oder 2 cm desselben 
direkt auszählte.e Bei Wiesenfuchsschwanz ist an Stelle der Zählung 
der Samen und Blüten zum Teil die Ermittlung des Gewichtes, des 
Blütenstandes und der von demselben geernteten Samen getreten und 
eine derartige Feststellung ist bei spätem Rispengras ausschließlich 
vorges=ömmen worden. 





% Früchte von der Zahl Blüten bei 





| 
Einschluß- 


Grasart | mittel Einzeleinschluß gemeins. Ein- | Gem. Einschl, 



































? a R > Fr M. 
eh ee aas-| blühen 
| Pergament 2,9 1.3 | 43.3 | 50,7 
Knaulgras ... .||) Glas | 7.8 10.0 76.0 
| Leinen 11.5 71.2 15.8 49.9 
Französisches | 
Raigras'.. .% Leinen 5.4 9.4 47.5 51.0 
W iesenschwin- | 
De | Leinen 3.6 49 17.8 35.2 
Bastard engl. x 
ital. Raigras . 5.2 11.2 25.6 
Ital. Raigras .. 4.5 79.8 
a Pergament 0.5 1.1 52.0 91.3 
Lieschgras | Leinen 85 3.7 52.5 81.1 
Wiesenfuchs- 
schwanz... 5.7 1.8 45.6 56.4 
Spätes Rispen- | 
RIBB rau Leinen | 59.7 66.8 63,5 70.4 
Ackertrespe Pergament | 80.0 71.2 80.4 89.2 
TR s  RCINON 66.6 | 750 1.772 
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‘ Wenn die Hauptergebnisse der Untersuchungen aus der Arbeit 
bei den Gräsern in Tabellenform zusammengestellt werden, so zeigt sich 
das folgende Verhalten: (Tabelle s. S.. 292.) 

Die Grasarten Knaulgras, französisches Raigras, Wiessnschwinkel, 
englisches und italienisches Raigras (diese zwei nur nach Versuchen 
mit einem Bastard zwischen englischem und italienischem Raigras und 
einem Versuch mit je zwei zusammen eingeschlossenen Rispen von 
italienischem Raigras), Lieschgras und Wiesenfuchsschwanz erwiesen 
sich nach den Untersuchungen als ausgesprochene Fremdbefruchter, 
so wie bei früheren Untersuchungen anderer. Gegenüber den Unter- 
suchungen Fruwirths wurde bei Selbst- und Nachbarbestäubung, 
die meist in der landwirtschaftlichen Literatur als Selbstbefruchtung 
zusammengefaßt werden, etwas bessere Fruchtbildung beobachtet. .Bei 
drei dieser Gräser wurden auch Zahlenbelege für die schon mehrfach 
beobachteten individuellen Unterschiede bei der Neigung, nach Selbst- 
und Nachbarbestäubung Früchte zu bilden, gegeben, und zwar bei 
Knaulgras, Lieschgras und Wiesenfuchsschwanz. Nach diesen Zahlen 
ist die individuelle Verschiedenheit eine sehr beträchtliche, was auch | 
— neben Verschiedenheiten der klimatischen Bedingungen — die bei 
verschiedenen Versuchen erhaltenen verschiedenen Ergebnisse erklärt, 
| Bei Rotklee wurde bei Selbstbestäubung je innerhalb einer Blüte, 
sowie bei Bestäubung einer Blüte mit Blütenstaub einer anderen des- 
selben Kopfes, oder eines Kopfes einer anderen Achse derselben 
Pflanze kein Ansatz erzielt oder ein so geringer, daß er auf Zufällig- 
keiten zurückgeführt wird. 

Luzerne gab, gleich den zuerst erwähnten sechs Gräser bei Be- 
stäubung innerhalb einer Blüte — nur Einschluß und Einschluß mit 
‚künstlicher Übertragung des Blütenstaubes — zwar sehr geringen 
Samenansatz, aber derselbe war immerhin höher als bei Untersuchungen 
der meisten anderen ‚Forscher. 1911 wurden 1.7 und 1.6 gegen 100% 
bei Freiabblühen; 1912 4.1 und 35.5 gegen 100% bei Freiabblühen 
erzielt, wenn der Ansatz bei Freiabblühen gleich 100 gesetzt wird 
Dieser betrug 1911: 61.6, 1912: 64.4% Hülsen, bezogen auf die Blüten- 
zabl und die Hülsen, enthielten je 4.5, beziehungweise 3.4 Samen. 

Eine Form des Schotenklees, die dem schmalblätterigen 
Schotenklee nahe steht, erwies sich bei freiwilliger und künstlicher 
Übertragung des Blütenstaubes je innerhalb einer Blüte als der Selbst- 
befruchtung äußerst abgeneigt. Es wurde keine Frucht gebildet oder 
nur eine sehr geringe Zahl von Früchten, und nur in einem Fall, bei 
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der schmalblätterigen Unterform, ein Ansatz von 18% Früchten, be- 
zogen auf die Blütenzahl (8.65% Samen, wenn die Samenbildung bei 
künstlicher Fremdbestäubung gleich 100 gesetzt wird). Die Bastard- 
‚bestäubung zwischen der schmäler- und der breiterblätterigen Form 
des schmalblätterigen Schotenklees ergab zwar guten Ansatz an Hülsen, 
aber sehr geringe Samenbildung, so daß die beiden Formen sich ferner 
zu stehen scheinen. 

Bei Hopfen- oder Schneckenklee hatte Kirchner bei einge- 
schlossenen Blütenständen und eingeschlossenen Pflanzen guten Ansatz 
nur bei der einjährigen Form feststellen können, die mehrjährige Form 
war selbst unfruchtbar. Bei den Versuchen von Frandsen war da- 
gegen ein solcher Unterschied nicht festzustellen, sowohl ein- wie mehr- 
jährige Form, letztere in drei Lebensjahren nacheinander, erwies sich 


als fruchtbar bei Einschluß von Blütenständen und von Pflanzen. 
[PA. 658.) 0. Fruwirth. 


Der landwirtschaftliche Wert „undurchlässiger‘‘ (harter) Samen. 
Von George T. Harrington !). 


Während der Jahre 1909 bis 1916 wurden viele Keimungsver- 
suche angestellt zur Feststellung des landwirtschaftlichen Wertes soge- 
nannter „undurchlässiger‘‘ Samen. 

Unter solchen sind diejenigen zu verstehen, deren Außenhaut bei 
für die Keimung günstigen Temperaturen für Wasser undurchlässig 
ist. Derartige Samen können durchlässig werden, bleiben aber in 
ihrem undurchlässigen Zustande, selbst wenn sie von Wasser umgeben 
sind, sehr hart und trocken. Sobald. sie durchlässig geworden sind, 
nehmen sie Wasser begierig auf und werden unter Anschwellen weich. 
Da im undurchlässigen Zustande natürlich kein Samen keimen kann, 
handelt es sich hier um die Keimung von Sämen, die ursprünglich 
undurchlässig waren. | 

Viele Pflanzenarten erzeugen sowohl indusehleee Samen als 
solche, deren Außenhaut an einer oder mehreren Stellen für a 
leicht durchdringlich ist. 

Vor allem übertreffen die Leguminosen alle anderen Pflanzen- 
familien in der Erzeugung von undurchlässigen Samen. 


1) Journal of Agricultural Research, Vol. VI, Nr. 20, 14. August 1916, 
S. 761 ft. 
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Undurchlässige Samen behalten ihre Keimfähigkeit für viele Jahre 
bisweilen bis wenigstens achtzig. 

In frischem Zustande undurchlässige Samen keimen rasch, sobald 
ihre Samenschale durchbrochen oder durchlässig geworden ist. 


Die Lebensfähigkeit in frischem Zustande undurchlässiger Samen 
ist häufig größer als solcher derselben Art, die in frischem Zustande 
durchlässig sind. 


Die Samen von gewöhnlichen Kleearten, Alfalfa und behaarter 
Wicke, die am Ende von drei bis fünf Jahren, unter Laboratoriums- 
bedingungen gelagert, undurchlässig waren, behalten anscheinend ihre 
Keimfähigkeit bis zu diesem Zeitpunkte unvermindert bei, während die 
Keimfähigkeit der durchlässigen Samen gleicher Lagerung im zweiten 
und dritten Jahre langsam, in den-späteren rascher abnahm. 


Bei trockener Lagerung blieben beinahe alle undurchlässigen Samen 
von Schwedenklee, Weißklee und Süßklee bis zu wenigstens zwei bis 
drei Jahren undurchlässig. Undurchlässige Rotkleesamen wurden bei 
trockener Lagerung allmählich durchlässig, doch blieb etwa ein bis 
zwei Drittel von ihnen noch nach vier Jahren undurchlässig. Von 
Alfalfa und behaarter Wicke wurde der größere Teil der Samen vor 
Ablauf von zwei Jahren durchlässig. Eibischsamen wurden mit zu- 
nehmendem Alter weniger durchlässig. 


Zwischen feuchtem Fließpapier erweichten fast alle undurchlässigen 
Samen von Alfalfa, Inkarnatklee, behaarter Wicke und Eibisch und 
keimten in einem Jahre, während eine sehr geringe Menge selbst bis 
zu drei und vier Jahren undurchlässig blieb. Undurchlässige Samen 
von Rotklee, Schwedenklee, Weißklee und Süßklee erweichen und 
keimen langsamer, doch ohne Gleichmäßigkeit. In manchen Fällen 
keimten alle innerhalb eines Jahres, in anderen Fällen blieben mehr 
als 50% noch nach vier Jahren undurchlässig. | 


Undurchlässige Samen, die vor dem Ernten völlig gereift waren, 
erweichten und keimten unter für die Keimung günstigen Bedingungen 
langsamer als weniger gut gereifte undurchlässige Samen derselben Art 
und wurden auch bei trockener Lagerung langsamer durchlässig. 


Undurchlässige Samen werden rascher in feuchtem. Fließpapier 
als bei trockener Lagerung durchlässig. 

Unter gewöhrlichen Keimungsbedingungen ist es unmöglich, auch 
nur annähernd das Verhältnis der undurchlässigen Samen, die in einer 
bestimmten Zeit keimen sollen, in einer gegebenen Menge zu schätzen. 
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Ein in weiten Grenzen wechselnder Teil von undurchlässigen 
Samen von Alfalfa, Inkarnatklee und den vornehmlich ‚angebauten 
Handelssorten, die in diese Untersuchungen einbeschlossen waren, er- 
zeugte im Boden unter Gewächshausbedingungen oder im offenen Felde 
bei warmem Wetter rasch Keinlinge. Nur in Ausnahmefällen trifft 
dies außer bei Inkarnatklee auf die undurchlässigen Samen der 
anderen Kleearten zu. 

Die Anwendung wässrigen Bodenauszugs hat keine Wirkung, die 
abwechselnde Befeuchtung und Trocknung der Samen nur eine geringe 
Wirkung auf die Keimung der undurchlässigen Samen. 

Innerhalb mäßiger Grenzen ist weder die Tiefe der Pflanzung 
noch die Festigkeit des Bodens von Einfluß auf die Keimung der un- 
durcklässigen Samen von Klee und Alfalfa unter Gewächshausbe- 
dingungen. 

Die Lagerung undurchlässiger Klee- und Alfalfasamen bei einer 
Temperatur von 50° C für einen Tag oder von 45° C für sechs Monate 
hat nur geringen oder keinen Einfluß auf ihre Keimfähigkeit oder ihre 
Durchdringlichkeit. | Ä 

Zwischen feuchtem Fließpapier erhöht eine Temperatur von 36° C 
schwach die Erweichung der undurchlässigen Samen, tötet jedoch 
einige von ihnen ab. ! 

Gefrieren in feuchtem Zustande bewirkt eine spätere Keimung 
vieler undurchlässiger Sanıen, dürfte aber einige von diesen, die vorber 
erweicht waren, abtöten. 

Eine konstante Temperatur von 1 bis 30° C hat geringen Einfluß 
auf die Erweichung undurchlässiger Kleesamen. 

Veränderungen in der Temperatur üben auf die Erweichung und 
Keimung undurchlässiger Klee- und Alfalfasamen eine nur geringe 
Wirkung aus, wofern sie nicht unter 20° C sinkt. 

Ein Wechsel von Temperaturen von 10° C und niedriger mit 
20° C und höher bewirkt Erweichung und Keimung vieler undurch- 
lässiger Kleesamen. Die Wirkung eines solchen Temperaturwechsels 
wird erheblich erhöht, indem man die Samen Keimungsbedingungen bei 
einer niedrigen Temperatur (10° © und darunter) aussetzt, dagegen 
erniedrigt bei höherer Temperatur (30° C). 

Selbst unter den günstigsten Bedingungen erzeugt nur eine geringe 
Menge undurchlässiger Samen von Rotklee, Schwedenklee, Weißklee 
und weißem Süßklee im Boden rasch Keimlinge, wenn sie bei warmem 
Wetter gesät werden. 
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Undürchlässige Samen von Rotklee, Schwedenklee, Weißklee und 
weißem Süßklee überwintern in einem Klima mit gefrorenem Boden 
ohne Schaden. Wenigstens 50 bis 60% von ihnen dürften im Boden 
im kommenden Frühjahr zur Keimung gelangen, wenn nicht ein Teil 
davon bei warmem Wetter schon während des Winters keimt, doch 
sind solche Winterkeimlinge dem Absterben durch nachfolgenden Frost 
ausgesetzt, 


Ein großer Teil der undurchlässigen Samen von Alfalfa, Inkarnat- 
klee, Eibisch und behaarter Wicke keimen im Boden während der 
ersten wenigen Monate nach der Saat, einige von ihnen früh genug, 
um für die Ernte zurecht zu kommen. 


Fast alle Samen von Alfalfa und Eibisch, selbst wenn sie un- 
durchlässig sind, sterben ab, wenn sie in einem Klima mit gefrorenem 
Boden den Winter im Boden oder an Pflanzen, die sich draußen be- 
finden, zubringen. Eine kleine Menge undurchlässiger Alfalfasamen 
behält ihre ungeminderte Lebenskraft. Einige von den Eibischsamen 
verbleiben während des Winters undurchlässig, aber selbst der größere 
Teil von diesen stirbt, der Einwirkung des Winters ausgesetzt, ab. 

[Pfl. 656.] . Wollt. 


Tierproduktion. 





- Untersuchungen über den Stoff- und Energieumsatz wachsender Schweine. 
Fütterungsversuche. ausgeführt im Jahre 1912 bis 1913 an der König- 
lichen landwirtschaftlichen Versuchsstation Möckern. 

Von G. Fingerling?) (Ref.), A. Köhler und Fr. Reinhardt. 


Nachdem O. Kellner durch seine langjährigen, grundlegenden 
Forschungen den Stoff- und Energieumsatz des erwachsenen Rindes 
klargestellt und daraus die Produktionswerte sowohl der einzelnen Nähr- 
stoffe wie ganzer Futtermittel abgeleitet hatte, trug er sich mit dem 
Plane, dieselben Werte auch für das omnivore Schwein in derselben 
Weise zu ermitteln. Daß diese Werte sich beim Schwein anders als 
beim Wiederkäuer gestalten müßten, darüber war sich Kellner voll- 
kommen klar; auch Versuche von E. Meißl?) deuten darauf hin, daß 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1914, Bd. 84, S. 149. 
2) Zeitschrift für Biologie, Bd. 22, S: 63. 
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das Schwein den produktiven Teil der im Futter gereichten Nährstoffe 
um 20 bis 25°, höber zum Ansatz verwertet, als der Wiederkäuer. 

Die Bearbeitung dieser Frage auf Grund von Respirationsversuchen 
hatte für Kellner um so größeres Interesse, als er dadurch auch Klar- 
heit bekommen wollte darüber, wie weit seine Stärkewertstheorie auch 
für andere Tiergattungen Geltung behalten könnte. Auf alle Fälle 
ließen sich ferner durch diese Versuche wichtige Aufscblüsse erwarten 
über den Wirkungswert der Futtermittel bei der Mast der Schweine, 
die für die Weiterentwickelung von Kellners Ernährungslehre große 
Bedeutung gewinnen konnten. Kellner hat diese Versuche nicht mehr 
in Angriff nehmen können; er starb unmittelbar vor Beginn dieser 
Arbeiten. Sein Nachfolger Fingerling hat die geplanten Versuche 
im Sinne Kellners in Bearbeitung genommen; das Ergebnis der bis 
jetzt durchgeführten Untersuchungen bildet den Inhalt der vorliegenden 
Arbeit. 

Zu einem definitiven Ergebnis sind die Arbeiten noch nicht ge- 
kommen; jedenfalls geben sie schon manchen Aufschluß über die Ver- 
wertung reiner Nährstoffe durch Schweine. 

Im allgemeinen wurde bei diesen Versuchen über die Wirkung 
reiner Nährstoffe beim Schwein der Kellnersche Versuchsplan zu- 
grunde gelegt. Nur bezüglich der Ermittelung des Erhaltungsbedarfs 
wurde ein etwas anderer Weg beschritten. Bei den Kellnerschen 
Versuchen am ausgewachsenen Ochsen wurde den Versuchstieren eine 
Nahrung gereicht, die so bemessen war, daß sie möglichst weder einen 
Fleisch- und Fettansatz im Tierkörper erzeugte, noch einen Zuschuß . 
von Fleisch und Fett auf Kosten des Tierkörpers nötig machte. Der 
Energieüberschuß der Einnahmen über die Ausgaben unter Berück- 
sichtigung eines geringen Fleisch- und Fettansatzes resp. Zuschusses 
aus dem Tierkörper stellte das Maß potentieller Energie dar, welches 
die Tiere zur bloßen Erhaltung des Lebens gebrauchten. Dieser Energie- 
aufwand repräsentiert mithin nicht nur den minimalsten Erbaltungs- 
bedarf der Tiere, sondern schließt auch den Energieaufwand ein, der 
durch die Kau- und Verdauungsarbeit, sowie durch die Assimilations- 
tätigkeit der Zellen verursacht wird. 

Diesen Weg hat Verf. verlassen aus folgendem Grunde: Junge, 
im schnellen Wachstum begriffene Tiere längere Zeit mit einem Futter 
zu ernähren, das einen wesentlichen Stoffansatz nicht zustande kommen 
läßt, zeitigt infolge der Wachstumsenergie der Tiere Verhältnisse, die 
als normal nicht mehr gelten können. Dazu komnit, daß sich, streng 
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genommen, weder für die Menge der verdaulichen organischen Substanz 
noch für die Zufuhr an Gesamtenergie, welche von den Tieren zu ihrer 
Lebenserhaltung benötigt wird, bestimmte, für alle Futtermischungen 
gültige Zablen aufstellen lassen. Je nach der Art der Futtermittel, 
insbesondere je nach dem Verarbeitungsaufwand der Futterstoffe im 
Körper, sind sowohl für die Erhaltung der Tiere, wie für eine bestimmte 
"Produktion sehr verschiedene Beträge an verdaulichem Nährmaterial und 
Energie erforderlich. Rechnet man schließlich noch die Abhängigkeit 
des Erhaltungsbedarfs von Individualität, Temperament, willkürlichen 
und unwillkürlichen Muskelbewegungen und dem jeweiligen Ernährungs- 
zustand des Tiers zur Zeit der Ausführung der Versuche dazu, so ist 
es klar, daß der Erhaltungsbedarf der Tiere von Fall zu Fall ermittelt 
werden muß. 


Das geschah im vorliegenden Fall dadurch, daß man den geringeren 
Fleisch- und Fettansatz und größeren Energieaufwand, der auftritt in- 
folge des durch die Lebendgewichtszunahme bedingten höheren Er- 
haltungsbedarfs, durch zwei zeitlich getrennte Fütterungsperioden mit 
gleichem Grundfutter experimentell ermittelte. 


Hungerversuche sollten diese Grundfutterperioden noch ergänzen; 
sie sind jedoch teils durch zu kalten Stall im Winter, teils durch ab- 
norm geringe Wasseraufnahme des Tieres im Sommer nicht einwands- 
frei ausgefallen. 


Das Grundfutter bestand aus Gerstenschrot, Fleischmehl, Futter- 
kalk und Kochsalz; dazu kamen als Vertreter von reinen Nährstoffen: 
Stärkemehl, Rohrzucker, Erdnußöl, Strohstoff, Kleber. 

Bezüglich der weiteren Versuchseinzelheiten verweisen wir auf die 
Originalarbeit. Als wichtigstes Ergebnis kommt für uns in Betracht 
der Vergleich der ermittelten Zahlen mit den Produktionswerten, die 
Kellner für die’ reinen Nährstoffe am erwachsenen Rind erhalten hat. 


1. Eiweiß, 

Bei den Kellnerschen Untersuchungen gingen bei der Mast er- 
wachsener Wiederkäuer aus 100 g verdautem Klebereiweiß 224 Kal. 
in den Ansatz über, und es konnten daraus 23.5 g Körperfett gebildet 
werden. Nehmen wir das Mittel der bei Schwein III mit Klebermehl 
und bei Schwein IV mit Fleischmehl erbaltenen Resultate, so ergibt 
sich, daß aus 100 g verdautem Kleber- bzw. Fleischmehleiweiß 
367.6 Kal. beim wachsenden Schweine im Ansatz wiedergefunden 
wurden, und zwar vom 
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Gegenüber den 23.5 9 Körperfett also, die vom Rinde aus 100 g 
Klebereiweiß gebildet wurden, stieg das Fettbildungsvermögen beim 
wachsenden Schweine auf 36.3 g Körperfett bei Darreichung von 1009 
Klebereiweiß und auf 41.1 g Körperfett bei Verabfolgung von 100 g 
verdautem Eiweiß des Fleischmehls, wenn diese Gaben einem den Er- 
haltungsbedarf übersteigenden Futter zugelegt wurden. Das wachsende 
Schwein verwertet demnach das in isolierter, leicht verdaulicher Form 
als Zulage zu einem den Erhaltungsbedarf überschreitenden Grund- 
futter gegebene Eiweiß zu 39.1°/, oder bei Ausschaltung der für Fleisch- 
mehleiweiß gefundenen Zahl zu 35.1°/, besser, als das ausgewachsene 
Rind. (Die mit Fleischmehl erreichten Werte sind noch nicht ganz 
zuverlässig, da das Fleischmehl noch Fett enthielt, demnach nicht die 
als reiner Nährstoff wirkte) Diese bedeutend bessere Verwertung des 
Eiweißes durch das wachsende Schwein gegenüber dem Wiederkäuer 
erklärt sich zum Teil aus der besseren Verwertung des Eiweißes für 
die Zwecke der Fleischbildung, bei welchem Prozeß naturgemäß eine 
vollkommenere Ausnutzung des produktionsfähigen Teils der im Eiweiß 
entaltenen Energie gewährleistet ist, als wenn, wie beim Rinde, ein 
Teil der nutzbaren Energie durch die Ausscheidung der nicht verwert- 
baren stickstoffhaltigen Bestandteile der Eiweißstoffe durch den Harn 
verloren geht. Doch genügt dieser Umstand allein noch nicht, um die 
bessere Ausnutzung zu erklären; wahrscheinlich wirkt dabei noch die 
Tatsache mit, daß im Verdauungskanal des Schweines, der wesentlich 
kürzer ist als beim Wiederkäuer, die Bakterien des Darns nicht die 
umfangreichen Zersetzungen auslösen könne, wie beim Wiederkäuer. 


9, Stärkemehl. 


100 g Stärkemehl bewirkten beim erwachsenden Schwein einen 
Ansatz von 336.9 Kal., die eıner Körperfettbildung entsprechen von 35.59 
Beim ausgewachsenen Wiederkäuer wurden dagegen aus der gleichen. 
über den Erhaltungsbedarf hinaus gereichten Menge Stärkemehl nur 
236 Kal. zum Ansatz gebracht, und dabei nur 24.8 9 Körperfett ge 
bildet. Der Wirkungswert der verdaulichen Stärke ist mithin beim 
Schweine um 30.0%, höher, als beim ausgewachsenen Rinde. Auch 
für diese Erscheinung kann die beim Schwein in geringerem Umfange 
auftretende Methangärung zur Erklärung herangezogen werden; dieser 
geringere Verlust an nutzbaren Kohlehydraten durch Methangärung 
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reicht aber zur völligen Erklärung der besseren Verwertung nicht aus. 
Vielmehr müssen wir annebmen, daß die Aufspaltung der Kohlehydrate 
überhaupt beim karnivoren wie beim omnivoren Tier auf hydrolytischen 
Spaltungsvorgängen beruht, sind weit weniger auf bakterieller Zersetzung, 
wie beim Wiederkäuer: in diesem Vorgang haben wir die bauptsäch- 
lichste Erklärung für die höhere Ausnutzung der Kohlehydrate durch 
das Schwein zu suchen. Einen weiteren Beweis für die Richtigkeit 
dieser Erklärung bietet uns der Versuch mit dem Strohstoff. 


3. Strohbstoff. 


Von der dem Strohstoff entstammenden nutzbaren Energie gingen 
nach den vorliegenden Berechnungen nur 58.64°/, in den Ansatz über, 
und es bewirkten 100 g Strohrohfaser einen Ansatz von 235,3 Kal. 
= 24.38 g Fett. Denselben Ansatz hat O. Kellner beim erwachsenen 
Rinde für die verdauliche Strohstoffrohfaser festgestellt, nämlich 236 Kal. 
— 24.8 9 Körperfett. Während mithin Stärkemehl um 30.0°, höher 
zum Ansatz gebracht wurde, erfuhr die Strohstoffrohfaser keine höhere 
Verwertung durch das Schwein, sondern sie kam in demselben Um- 
fang zum Ansatz, wie die verdauliche Rohfaser und das Stärkemehl 
beim Wiederkäuer.. Nun wird Cellulose bei Ausschaltung von Spalt- 
pilzen weder vom Speichel, noch vom Magen-, Pankreas- und Darm- 
saft angegriffen, ihre Zersetzung kann vielmehr lediglich durch die 
Bakterien des Magen- und Darmkanals erfolgen. Ferner wissen wir 
aus den Tappeinerschen Versuchen, daß bei dieser Einwirkung 
der Bakterien neben Kohlensäure, Wasserstoff und Methan Fett- 
säuren entstehen, Essigsäure, Buttersäure, Valeriansäure usw., Säuren, 
die zum Teil einen niedrigeren Wärmewert besitzen als die Mutter- 
substanz. So können wir aus den vorliegenden Versuchen einmal 
schließen, daß. beim omnivoren Schwein der im Vergleich zu Kohle- 
hydraten niedrige Produktionswert der Rohfaser sich aus den thermisch 
verschiedenwertigen Abbauprodukten erklärt, bei Kohlehydraten diasta- 
tische Spaltungsprodukte (Zuckerarten), bei der Cellulose die erwähnten 
Spaltungsprodukte der Mikroorganismen. Ferner beruht der beim 
Wiederkäuer gefundene gleiche Produktionswert von Stärke und Cellulose 
darauf, daß bei dieser Tierart der Auflösung der Koblehydrate kein 
eigentlicher Verdauungsprozeß zugrunde liegt, sondern ein Zersetzungs- 
prozeß, der zum Schaden der Wirkungsmöglichkeit dieser Stoffgruppe 
eine volle Ausnutzung nicht zustande kommen läßt. Diese Versuche 
bestätigen somit die von Zuntz schon lange ausgesprochene Ansicht; 
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„Es hat nicht etwa die Cellulose wirklich den Nährwert der Stärke, 
sondern die Stärke bzw. der Zucker werden entwertet.“ Angesichts 
dieser Tatsachen läßt sich auch die vielfach zu geringe Einschätzung 
der organischen Säuren hinsichtlich ihrer dynamischen Wirkung nicht 
aufrecht erhalten, eine Einschätzung, gegen die ja schon die Versuchs- 
ergebnisse von N. Zuntz!) und seiner Schüler sprachen. 


4. Erdnußöl. 


Was nun die Verwertung des Erdnußöls durch Schweine anlangt, 
so überragt dieselbe bei weitem die bei Ochsen festgestellte. Von der 
dem Erdnußöl entstammenden nutzbaren Energie gingen 92.89%, in 
den Ansatz über; es bewirkten 100 g verdautes Erdnußöl einen An- 
satz von 835.7 Kal. = 88.0 g Fett, gegenüber 570 Kal. = 59,8 y 
Körperfett, die beim erwachsenen Rinde aus der gleichen Menge Erd- 
nußöl angesetzt wurden. Es wurde also das Erdnußöl vom Schwein zu 
31.8%, höher verwertet als vom Rind. Worauf diese höhere Ver- 
wertung beruht, ließ sich vor der Hand nicht feststellen. 


5. Zucker. 

Schon O. Kellner hat darauf hingewiesen, daß der Rohrzucker 
infolge seiner leichten Löslichkeit und Angreifbarkeit den Gärungs- 
organismen eine zusagende Nahrung bietet; er wird deshalb von den 
Fleischfressern und omnivoren Tieren, bei denen Gärung und Fäulnis 
im Magen und Darm einen sehr viel geringeren Umfang annehmen als 
beim Wiederkäuer, verhältnismäßig besser verwertet. Im Einklang 
hiermit gingen bei den Versuchen von der dem Zucker entstammenden 
Energie 71.54°, in den Ansatz über; es bewirkten 100 9 Zucker einen 
Ansatz von 266.8 Kal. — 28.1 9 Körperfett, gegenüber 179 Kal. = 18.8 q 
Körperfett, die vom erwachsenen Rind aus der gleichen Menge Zucker 
angesetzt wurde. 

Der Rohrzucker wurde somit vom wachsenden Schwein zu 32.1°/, 
besser verwertet als vom Wiederkäuer. 

„Ziehen wir das Fazit aus unsern Untersuchungen, so zeigen die 
erhaltenen Ergebnisse, daß Schweine den produktiven Teil des Futters 
höher zum Ansatz verwerten, als Wiederkäuer. Werden die einzelnen 
Nährstoffe in isolierter, leicht verdaulicher Form gereicht, wie sie im 
Klebermehl, Stärkemehl, Erdnußöl, Strohstoff und Zucker enthalten 
sind, so stellt sich die höhere Verwertung derselben bei Schweinen 
gegenüber erwachsen Rindern auf folgende Werte: 


ı) Pflügers Archiv 1891, 49, S. 479. 
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Abgesehen von der verdaulichen Rohfaser, die vom Schweine nicht 
höher zum Ansatz gebracht wird als vom Wiederkäuer, erreicht die 
bessere Verwertung bei den einzelnen Nährstoffen ungefähr dieselbe 
Höhe. Es steht daher zu erwarten, daß sich die Kellnerschen Stärke- 
werte, die ja nur als Relativzahlen zu betrachten sind, auch auf die 
Verhältnisse der Schweinefütterung werden übertragen lassen, zumal 
die Rohfaser bei den Futtermitteln, die in der Hauptsache zur Schweine- 
ernährung dienen, keine ausschlaggebende Rolle spielt.“ 

[Th. 978) J. Volhard. 


Ausnützungsversuch mit einem Haferersatzfuttermittel. 
Von Dr. O. v. Czadek!}). 


Bei den in dem Handel vorkommenden Haferersatzfuttermitteln 
sind drei Gruppen zu unterscheiden: minderwertige Produkte, die in 
ihrem Nährwerte dem Stroh nahe stehen, vollwertige Mischfuttermittel 
und Mischfuttermittel, die ihrer Zusammensetzung nach nur Beifutter- 
mittel für die Pferdefütterung darsteilen. Die minderwertigen Produkte 
bestehen vorwiegend aus Spreu und Strohhäcksel und enthalten als 
Nährstoff etwas Zucker oder Melasse. Zu den Futterbeigaben sind die 
Kleiezwiebacke zu rechnen. Die Herstellung von Kleiezwieback ist nur 
dort am Platze, wo keine andere Möglichkeit, Dauerfutter dieser Art 
zu erzeugen, gegeben ist, oder wenn es sich um die Verwertung nur 
schwer zu Futterzwecken heranzuziehender Stoffe, wie z. B. Blut und 
Bierhefe, bandelt. 

Das vom Verf. für seine Versuche verwendete Ersatzfutter be- 
steht aus einem Gemenge von Kleie, Rohrzucker, Trockenkartoffel, Öl- 
kuchen, Trockenhefe und Kleehäcksel. Die Kleie wurde in Form der 
aufgeschlossenen Kleie verwendet. Der Versuch wurde mit zwei Pferden 
ausgeführt, wobei jedes Pferd eine Hafer- und eine Haferersatzfutter- 
periode hatte. Vor der eigentlichen Futterperiode wurde in jedem Falle 
eine Vorfütterung eingeschaltet. Das Futter wurde den Tieren zu den 
drei Futterzeiten im Tage zugewogen und der Kot in den Hauptfutter- 


1) Zeitschrift für das Landwirtsch. Versuchswesen in Österreich 1916, 
819, S. 393. 
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perioden untersucht. Die Futtergabe betrug für Pferd und Tag: 3 kg 
Hafer, 1,2 kg Strohhäcksel, 4,5 kg Wiesenheu. Sowohl der Hafer wie 
das Ersatzfutter wurden vor der Verfütterung mit Wasser schwach be- 
netzt, um eine Entmischung zu verhindern und den Pferden das Aus- 
blasen der leichteren Bestandteile der Mischung unmöglich zu machen. 
Die Tiere leisteten während der Versuchszeit keine Arbeit und wurden 
täglich nur zwei Stunden im Schritt bewegt. Im Verhalten der Tiere 
konnte während des Versuches keine Veränderung beobachtet werden; 
auch waren die Kote von normaler Form und Beschaffenheit. Die Aus- 
nützung der Nährstoffe des Hafers liegt bei beiden Tieren in normalen 
Grenzen; das Pferd II hat während der Haferperiode das Futter schlechter 
ausgenützt als das Pferd I. Diese schlechtere Futterausnützung ist 
darauf zurückzuführen, daß das Tier ein rascher Fresser war und den 
nicht gequetschten Hafer schlecht gekaut hat. In der Ersatzfutter- 
periode war die Ausnützung des Ersatzfutters, bei welchem bei der 
mehlförmigen Beschaffenheit der meisten Bestandteile die mangelhafte 
Kauarbeit keinen Einfluß ausübte, eine günstigere. Der Unterschied in 
der Ausnützung ist in den beiden Futterperioden nicht größer als die 
Unterschiede bei den beiden Tieren in der gleichen Periode. 

Die beiden Tiere waren annähernd gleich schwer und wogen zur 
Einstellzeit 360 kg, am Ende der ersten Periode 370 kg und nach der 
zweiten Periode 380 kg. 

Über die einzelnen Ergebnisse der Untersuchung sei auf die vom 
Verf. mitgeteilte Tabelle verwiesen. Der Versuch zeigt, daß es möglich 
ist, durch eutsprechende Futterzusammenstellung den Hafer vollkommen 


zu ersetzen. “  [Th. 393] B, Müller. 


Heidekraut als Futtermittel. 
Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Br. Tacke!). 


Auf Veranlassung des Kriegsausschusses wird neuerdings in großem 
Umfange Heidekraut getrocknet, von den gröberen Holzteilen befreit, 
gemahlen und als Heidekrautmehl in den Handel gebracht. Zur Ver- 
arbeitung zugelassen ist nur die gemeine Heide — Calluna vulgaris 
Salisb. — nicht die Sumpf- oder Glockenheide — Erica tetralix L. — 
angeblich wegen zu hohen Gerbsäuregehaltes der letzteren. Um ge- 
gebenenfalls die großen Heideflächen, auf denen Erica reichlicher vor- 


1) Deutsche Landwirtschaftliche Tierzucht 1916, N. 15. 
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kommt, ebenfalls der Nutzbarkeit zu erschließen, handelte es sieleh darum, 
festzustellen, ob der genannte Einwand stichhaltig wäre. 

Genauere Untersuchungen über den Futterwert des gemeinen Heide- 
krauts sowie Fütterungsversuche mit demselben, lagen bisher nur von 
K. Müller (Ber. a. d. pbysiol. Labor. u. d.. Vers.-Anst. d. Landw. Inst. 
d. Univ. Halle, 17. Heft, 1914) vor. Über die Zusammensetzung 
des Heidefutters sind neuerdings Untersuchungen von Schmoeger 
(Vereinsblatt des Heidekulturvereins f. Schles.-Holst., 1916, Nr. 1, 
S. 27 n. Illustr. Landw. Ztg.) und über die Zusammensetzung des 
Heidekrauts ältere von Hellriegel (Mittlg. d. landw. Zentr.-Ver. d. 
Herzogt. Braunschw.) veröffentlicht worden. 

Die vom Verf. angestellten Versuche erstreckten sich auf je zwei 
Proben der beiden Arten Calluna und Erica, Die Prober, von 
denen die beiden ersten — 1 und la — von anderer Seite eingesandt 
waren und wahrscheinlich ebenfalls aus Nordwestdeutschland stammten, 
die beiden: zweiten — 2 und 2a — aus dem Königsmoor bei Tostedt 
(Hochmoor) waren, wurden bei niederer Temperatur getrocknet und 
mit den Händen nach Möglichkeit Blüten und Blätter von den holzigen 
Teilen getrennt. 

Das Verhältnis von Blättern, Blüten und holzigen Teilen war 
folgendes: 


‚100 T. frische Masse die lufttrockene Substanz besteht aus 
Probe _ enthal en Blättern u, mit holzigen 
T. lufttr. Substane . Blüten Feuchtigkeit Teilen 
1. Calluna . . . 504 44.9 739, 55.1 
1a. Erica . . . .„ 493 41.6 75 „ 52.4 
2. Calluna . . . 58.3 54.2 6.42 „ 45.8 


2a. Eria . . . . 592 42.53 5.99 „ 5747 


Nach der chemischen Untersuchung enthielten 100 Teile der 
Trockensubstanz der abgetrennten Blätter und Blüten: 


Probe Probe 


. "Nre.iı Nr. 1a Nr. 2 Nr. 2a 
Calluna Erica Calluna Erioa 
Rohprotein . . . . 7.069, 5.940), 71.44 9% 5.860), 
Reineiweiß . . . . 6.8, 5.94 „ 1.4 y 5.81 „ 
Unverd. Eiweiß . . 431, 7-7 4.06 „ 4.25 „ 
Rohfett . . ...100, 14.56 „ 10.35 „ 14.27 „ 
Stickstofffr. Extrakt- | 
stofe . . . .. 5909, 51.73 , 57.78 „ 52.50 „ 

Rohfaser . . . . . 1970, 24.45 „ 18.63 „ 22.80 „ 
Asche. . . 2... All, 3.32 „ 4,80 „ 4.55 „ 
Pentosane . . . . 10 ,„ . 4.95 „ 11.20 „ 5.27 „ 
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Probe Probe 
Nr. ı Nr. 1a Nr. 2 Kr. 2a 
Calluna Erica Calluna Erica 
Gerbstoff, ber. als 
Tannin. . .. 13, 2.15, 1.55 „ 3.24 „ 
In der Asche: Unlösl. 1.6 „ 0.61, 215 „ 1.00 „ 
Schwefelsäure . . . 01, 0.52. 0.5 „ 0.9, 
Phosphorsäure. . . 016, 0.13, 0.19 „ 0.35 „ 
Eisenoxvd and Tün- 
erde. a... 6. 02T 0.10. 0.12 „ 0.11, 
Manganöoxıydul. . . O0u_ 0.13. 0.005 „ 0.03 5 
Kalk . . 2. 2.2.. 08, 0.4 _ 0.55 „ 1.14, 
Magnesa . ... 023, 0.” . 0.41 0.52, 
Rali . . 2. 2.22.2035, 0.35 _ 0.50 „ 0.10 „ 
Natron . . 2. ..-0%, 0.21. 0.18 „ 0.20 „ 


Hiernach zeigt die Zusanımensetzung der nutzbaren Teile derselben 
Heide verschiedener Herkunft verhältnismäßig geringe Schwankungen, 
An Gerbstoffen wurden in beiden Arten erheblich geringere Werte ge- 
funden als bei den früheren Untersuchungen von Calluna. Der 
hieran etwas höbere Gehalt der beiden Proben Eriea gegenüber der 
Calluna dürfte die Ausschließung der ersteren von der Verarbeitung 
auf Futtermehl kaum rechtfertigen. 

Bei den, wie schon oben bemerkt, bisher anscheinend nur von 
Müller gemachten Fütterungsversuchen mit Calluna wurden die 
ganzen Pflanzen, also ohne vorherige Abtrennung der holzigen Teile 
verwendet und 56% des bis dahin gegebenen Gerstenstrohs durch 
Heide erzsetz. Das Ergebnis bei Milchkühen faßte Verf. dahin zu- 
sammen, daß 

1. betreffs der Milchsekretion eine kleine Abnahme zu beobachten 
war, in der Zusammensetzung der Milch jedoch keine beträchtliche 
Abweichung eintrat, 

2. die Verdaulichkeit des Futters durch die Zugabe von Heide- 
kraut wenig oder gar nicht gelitten habe, 

3. im Allgemeinbefinden der Tiere keine Störung eintrat. 

Über die Frage der Aufnahme der Heide seitens des Viehs gehen 
die Angaben der Praktiker auseinander. Die einen meinen, daß Erica 
von den Tieren überhaupt nicht auf der Weide aufgenommen wird, 
während sie nach den Angaben anderer, namentlich in jugendlichem 
Zustande, ebenso gern gefressen wird wie Calluna. Zur näheren 
Prüfung dieser Frage wurden in der Versuchswirtschaft der Moorver- 
suchsstation im Königsmoor Fütterungsversuche mit 2jährigen Ochsen 
Wesermarschschlag) angestellt, wobei an Stelle des nach dem Heu, 
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verabfolgten Strohs Heidekraut gegeben wurde, und zwar erhielten je 
vier und vier Tiere Calluna bzw. Erica. Letztere wurde am ersten 
Tage von einem Tiere abgelehnt. In den folgenden Tagen traten 
keinerlei Unterschiede in der Aufnahme der beiden Heidekrautarten 
mehr hervor. Sie wurden während des vier Wochen dauernden Ver- 
suchs gleichmäßig in beiden Gruppen völlig verzehrt. 

In dem aus beiden Arten gewonnenen Heidefuttermehl dürften 
selbst bei dem etwas höheren, aber kaum bedenklichen Gehalte an 
Gerbstoff erst recht keine Unterschiede in der Aufnahme durch die 
Tiere hervortreten, was sich durch an anderer Stelle geplante Versuche 
hoffentlich bald bestätigen wird. [Th. 359] wo 


Zusammensetzung und Wert von Ebereschenbeeren. 
Von Prof. Dr. F. Mach). 


Bei dem sich steigernden Mangel an Lebens- und Futtermitteln 
sucht man auch die Beeren der Eberesche (Sorbus aucuparia) mit mehr 
oder minder gutem Frfolg zur menschlichen oder tierischen Ernährung 
heranzuziehen. | 

Die gewöhnlichen Ebereschenbeeren konnten infolge ihres zusammen- 
ziehenden, ja bitteren Geschmackes zur angeregten Verwendung zu Ein- 
gemachtem oder Marmelade keinen Anklang finden. Dagegen sind die 
Ebereschenbeeren frisch oder getrocknet recht brauchbar als Futter- 
mittel für Hühner und anderes Geflügel. Auch sollen nach Pott die 
Ebereschenbeeren als diätetisches Beifutter bei der Fütterung des Rind- 
viehes und der Schafe wertvolle Dienste leisten. Da die Ebereschen- 
beeren durch Trocknen leicht in eine haltbare Form gebracht werden, 
ist jedem Geflügelhalter zu empfehlen, dem leicht zu beschaffenden 
Futtermittel erhöhte Beachtung zu schenken. 

Die chemische Zusammensetzung der Eberesche ist folgende: 


Stickstoff- 
Roh- ireie Boh- 
Wasser Srotein Fett Extrakt- Zucker faser Asche 
stoffe 
98 % % % 








Im frischen Zustande || 76.12 | 1.12 | 1.8 18.28 
In der Trockenmasse | 5.90 | 5.39 | 716.58 


1.20 
4.93 


5.35 , 1.70 
21.50 | 7.20 











1) Badisches Landwirtsch. Wochenblatt, Heft 1, 1917. 
20* 
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Für den Futterwert sind die stickstofffreien Extraktstoffe die aus- 
schlaggebenden Bestandteile, in denen viel organische Säuren( Apfelsäuren) 
und Zucker enthalten sind. Infolge des niedrigen Gehaltes an Roh- 
faser werden die Nährstoffe der Ebereschenbeeren leicht verdaulich sein. 
In den frischen Beeren wurden 0.09°/, Phosphorsäure, 0.41°/, Kali und 
0.07%, Kalk gefunden. In ihrem Futterwert wird man die Ebereschen- 
beeren mit den Apfeltrestern vergleichen können. : Für die frischen 
Beeren wird ein Stärkewert von 13 und ein Gehalt von 0.5°%, ver- 
daulichem Eiweiß, für die getrockneten Beeren ein Stärkewert von 43.5 
und ein Gehalt von 1.7°/, verdaulichem Eiweiß sich berechnen. 


Für den Verzehr durch den Menschen eignen sich die Beeren der 
neuen Abart der Eberesche (Sorbus aucuparia dulcis), welche sehr 
säuerlich sind, aber weder herb noch bitter schmecken. Sie lassen sich 
zu wohlschmeckenden Fruchtsäften, Marmeladen verarbeiten. Die ge- 
trockneten Beeren verlieren den stark sauren Geschmack und erinnern 
fast an Rosinen. 


Die chemische Zusammensetzung ist folgende: 





Stiokstoff- 








Roh- freie Boh- 
Wasser roten Fett | Extrakt- dass Asche 
stoffe 

% % 








1 IR 0] DER. 


Im frischen Zustande \ 18.38 
In der Trockenmasse il 









16.60 
16.74 


6.84 
31.62 


1.08 
5.02 


1.41 
6.54 

















Die frischen Beeren enthielten 0.11 °/, Phosphorsäure, 0.34°/, Kali 
und 0.09%, Kalk; in 100 ccm Saft von Beeren wurden 3.42 g freie 
Säure gefunden. | 


Wo die Ebereschenbeere, sei es die gewöhnliche‘ oder die süße, 
in nicht zu kleiner Zahl vorkommt, ist das Sammeln der Beeren sehr 
zu empfehlen. (Th. 392] B. Müller. 


Grünfutterkuchen nach Oberjäger Müller. 
Von Prof. Dr. A. Bömer und Dr. A. Scholl’). 


Von Oberjäger Müller, in seinem Zivilberufe Bäckermeister in 
Bielefeld, ist ein neues Verfahren zur Gewinnung von Ersatzfutter für 


y Deutsche Landwirtschaftliche Presse 1916, 43. Jahrg., S. 750. 
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Pferde, Rindvieh und Schweine erfunden und der Landwirtschaftskammer 
in Münster i. W. zur Begutachtung vorgelegt worden. Müller geht 
von dem Gedanken aus, daß die im Sommer und Herbst in großer 
Menge anfallenden Gemüseabfälle, wie Kohlblätter, Möhrenlaub, Salat- 
abfälle usw., ferner die in großer Menge wachsenden Unkräuter, wie 
Brennesseln, Disteln, Miere und sonstige verfütterungsfäbige Unkräuter, 
die nur im Sommer und Herbst zur Fütterung verwendet werden, eine 
wesentlich bessere Ausnutzung finden könnten, wenn man sie in ein 
haltbares Winterfutter umwandelt: Dies kann einfach und auch: ohne 
Unkosten geschehen, wenn man diese Abfälle, die im folgenden als 
„Grünzeug“ bezeichnet werden sollen, mit Hilfe eines Bindemittels zu 
einem Teig verarbeitet und diesen einem Backprozeß unterwirft. Als 
Bindemittel können in erster Linie die überall abfallenden Kartoffel- 
schalen verwendet werden und der zugerichtete Teig kann leicht in je- 
der Bäckerei in der Nachhitze der Backöfen nach dem Ausziehen der 
Brote ohne besondere Kosten verbacken werden. Auf diese Weise 

kann ein billiges und haltbares Futtermittel .für den Winter und die 
_ ersten Frühjahrsmonate gewonnen werden, welches im trocken zer- _ 
kleinerten Zustande wegen seines Brotgeruches von Pferden und Rind- 
vieb, .sowie, mit warmem Wasser angemengt, von Schweinen gern ge- 
fressen wird. — Vorgelegte Proben eines in dieser Weise hergestellten 
Kuchens, die eine feste dunkelgrüngraue Masse von 15 X 25 cm Größe 
und 21), bis 3 cm Dicke darstellten und ausgesprochenen Brotgeruch 
besaßen, zeigten bei der Analyse die folgenden Werte: Wasser = 10.93 %/g, 
Stickstoffsubstanz = 10.95°%,, Ätherextrakt — 0.73°/, , stickstofffreie 
Extraktstoffe = 59.43), Rohfaser = — 4.69°/,, Asche = 13.27°%/,, Saud 

— 1,82°,. 


Verff. haben nun das bezeichnete Verfahren genauer Beprükk und 
eine Reihe von Versuchen angestellt, um insbesondere festzustellen 
welche Mengen von -Kartoffelschalen erforderlich sind, um eine bindige 
Masse zu erzielen, d. h. Kuchen, welche hinreichende Festigkeit zeigen 
und nicht zerbröckeln. Bei den ersten Versuchen wurden gekochte 
Kartoffelschalen verwendet, ferner als Grünzeug Koblblätter und Brenn- 
nesseln, welche mittels eines Fleischwolfs fein zerkleinert und sodann 
mit den gekochten Kartoffelschalen und etwas Kochsalz im Wurstkutter 
zu einem gleichmäßigen feinen Brei vermischt wurden. Die Kuchen 
wurden im Backofen bei etwa 150 bis 170° mehrere Stunden gebacken. 
Die Analyse ergab folgende Zahlen: 
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zu 28 
„ as Fee: s a 
= 23 Re) & e- e- 
Eee + En Be u Bu 
a a ia 
Du u 
p % % % % % % 


1. 25 Teile Koblblätter, 

27 Teile Kartoftelschalen 6.18 - 10.78 1.52 519 123 1725 4.33 
2. 30 Teile Brennesseln und 

Kohlblätter, 35 Teile 

Kartuffelschalen . . „ 24.96 10.00 1.0 38.50 11.18 1430 2.52 
3. 18 Teile Mischung, 

2.1 Teil Knochenmehl . 11.75 14.09 71.32 30.20 9.73 26.41 2.89 


Bei den weiteren Versuchen wurden die Kartoffelschalen roh ver- 
wendet. Auch zeigte sich, daß das Mengenverhältnis zwischen Kartoffel- 
schalen und Grünpflanzen noch erheblich erweitert werden konnte. 
Auch bei dem schließlich gewählten Verhältnis von 3 Teilen Kartoffel- 
schalen zu 7 Teilen Grünzeug wurden feste Kuchen erhalten. Die 
Erzeugnisse aller Versuche waren feste Brote bzw. Kuchen, welche in- 
folge ihres angenehmen brotartigen Geruchs sowohl trocken wie auch 
mit Wasser angemengt gern gefressen wurden. 

Das Verfahren zur Herstellung der Grünfutterkucben würde sich 
nach den Versuchen der Verff. im einzelnen wie folgt gestalten: Das 
Grünzeug (Gemüseabfälle, Rübenblätter, Unkräuter, .auch Gras) wird 
möglichst fein zerkleinert, was zweckmäßig mittels eines Fleischwolfs, 
aber auch durch Feinschnitt in einer Häckselmaschine erfolgen kann. 
Die Kartoffelschalen dagegen müssen unter allen Umständen im roben 
Zustande am besten in einem Fleischwolf möglichst fein zerkleinert 
werden. Aus diesen beiden Bestandteilen bereitet man in angemessenem 
'Mengenverhältnis einen Teig, dem zweckmäßig noch etwa 1%, Koch- 
salz zugesetzt wird. Aus dem Teig formt man Kucben von etwa 
20 cm Länge, 15 cm Breite und 3 cm Dicke, bringt diese auf mit Säge- 
mehl oder einem anderen geeigneten Streumehl »— auch gemahlenem 
koblensauren Kalk — bestreuten Eisenblechen in einen Backofen und 
beläßt sie darin, bis sie fest und „knusperig“ geworden sind. Die Back- 
zeit richtet sich nach dem Wassergehalt des Teiges und der Temperatur 
des Ofens. Sie beträgt bei etwa 150 bis 170°, welche die Öfen nach 
dem Abbacken des Brotes noch besitzen, und ziemlich trockenem Teig 
etwa drei bis vier Stunden. Es ist zweckmäßig, während des Backens 
die Oberfläche der Kuchen mittels eines Nagels oder dergleichen zu 
durchlöchern, um das Entweichen des Wassers aus dem Innern zu 


\ 
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befördern. — Hat man die Möglichkeit, das Grünzeug vorzutrocknen 
so erleichtert sich die Herstellung des Teiges, und mit der gleichen 
Menge Kartoffelschalen können größere Mengen Grünzeug zu Grün- 
futterkuchen verarbeitet werden, — Außer den Kartoffelschalen können 
auch Kleie, Getreideschrot und andere stärkehaltige Stoffe als Binde- 
mittel Verwendung finden. 

Der Wert der neuen Methode besteht hauptsächlich Haie daß 
durch sie die bezeichneten Abfälle in der Zeit, wo sie in großer Menge. 
vorhanden sind, in eine Dauerform gebracht werden können, in welcher 
sie für Zeiten, wo das Grünzeug nicht mehr im frischen Zustande zur 
Verfügung steht, ein geeignetes Futtermittel darstellen. Ferner wird es 
durch‘ das Verfahren möglich, Grünzeug, welches wie die Unkräuter 
zur Zeit des Überflusses an Grünfutter nicht oder nur in geringen 
Mengen zur Fütterung Verwendung findet, in zweckmäßiger Weise zu 
verwerten. [Th. 390] “ Richter. 


Beiträge zur Kenntnis der Zusammensetzung der Ziegenmilch. 
Von A. Storch). 


Storch untersuchte die Milch von 48 Ziegen, von denen mehrere 
längere Zeit hindurch beobachtet wurden.: Im’ Durchschnitt aller Unter- 
suchungen wurden folgende Werte erhalten: s == 1.0291, f = 2.87°/,, 
t = 10.99°/,. Die Unterschiede zwischen Morgen- und Abendmilch 
beschränkten sich in. der Hauptsache auf den Fettgehalt: Differenzen 
von 0.0 — 2.9°/,, die Fett- sowie Trockensubstanz zeigt Abweichungen 
bis 0.62°/,. Menge und Gehalt der Milch standen bei den verschiedenen 
Tieren in keinem Verhältnis zu einander. Für verschiedene Rassen 
ließen sich keine besonderen Unterschiede erkennen, wie folgende Zu- 
sammenstellung zeigt: 


Spez. Gew. Fett % De aentekahz 
Saanenziegen . . . . 1.0290 2.7 8.052 
Landziegen . . . . . 1.087 2.9 8.018 
Saanenkreuzungen . . 1.0297 2.9 8.263 


Der Fettgehalt wird durch das Fortschreiten der Laktation nicht 
in bestimmter Weise beeinflußt, sondern schwankt unregelmäßig auf 
und ab. Der Gehalt an fettfreier Trockensubstanz nimmt gegen Ende 
der Laktation zu. In den ersten zehn Tagen nach dem Lammen ist 


t) Milchwirtschaftliches Zentralblatt, 45. Jahrgang, Heft 20, 15. Ok- 
tober 1916. | 
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der Gehalt an Fett und fettfreier. Trockensubstanz in der Mehrzahl 
der Fälle erhöht. Kolostrumkörperchen enthielt die Milch nur ganz 
kurz nach der Geburt und gegen Ende der Laktation. Den Kolostral- 


charakter verlor die Milch spätestens zwölf Stunden nach der Geburt. 
[Th. 364) Red. 


Kälbermast, hauptsächlich mit Magermilch unter Zusatz von 
verzuckerter Gerste 
Von Harald Edin?). 


. Auf dem Gute Koniestad bei Igelstorp in Schweden wurde in den 
Jabren 1912, 1913 und 1914 nach ziemlich großer Skala Kälber- 
mästung mit einem Milchgemisch von folgender Zubereitung getrieben. 

10 %g Hafermehl, worunter auch Mehl von einfacheren Weizen 
oder Roggen, sowie auch Maismehl gemischt war, wurde am Abend mit 
Wasser verrühr. Am nächsten Morgen wurden 10! Magermilch und 
15 ! Wasser zugefügt, und das Gemenge in einem Milcheimer von 
50 2 Gehalt bis 100° C gedämpft. Unter fleißigem Umrühren wird 
die Bildung ven Kleisterklümpchen verhindert. Sobald die Masse kocht, 
wird der Dampf abgelassen und die Temperatur durch Abkühlen und 
Zumischen von Magermilch auf 63 bis 60° C heruntergebracht. Es 
wird jetzt die Verzuckerung durch Zusatz von Malz vorgenommen. 
Dasselbe ist schon früber am Morgen bereitet durch Ausrühren von 
Io des Mehlgewichts (also hier 1.0 %g) feingemahlenes trockenes Brau- 
malz mit ca. 2 2 Magermich von gewöhnlicher Zimmertemperatur. Es 
wird dies Gemenge vorsichtig auf 60° C erwärmt und dem obigen Brei 
zugesetzt. Durch vorsichtige Wärmezufuhr wird die Temperatur eine 
Stunde auf 55 bis 63° C erhalten unter fleißigem Umrühren, so daß 
nichts zum Boden sinkt. Die Masse wird dann auf 50 ! aufgefüllt und 
auf fünf Stück 50 !-Eimer verteilt, wonach jede dieser Portionen mit 
Magermilch auf 50 } aufgefüllt wird. Ein Teil der so dargestellten Mischung 
wird gleich verwendet, ein anderer Teil wird unter Zusatz’ von 5 ecm 
Formalinlösung pro 50 } bis zum nächsten Morgen aufbewahrt, gut zu- 
gedeckt mit doppelten Säcken gegen Wärmeverlust. 

Es zeigte sich, daß die Mästung am besten gelang, wenn die be- 
nutzte Stärkemenge pro Liter Milch 50 9 betrug. Höhere Konzentration 
erzielt oft Diarrhoe und weniger gute Qualität. | 


t) Meddelande N. 124 frän Centralanstalten für Jordbruksförsök, Stoek- 
holm 1915, 40 pag. 
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Ein Versuch mit Magermilch und Stärke, die nur verkleistert aber 
nicht verzuckert war, gab ein schlechteres Resultat. z 

Die Mästung mit Vollmilch war in allen vorliegenden Versuchen 
mit bedeutend größeren Produktionskosten pro Kilogramm Körperge- 
wicht verbunden. Doch werden die höheren Kosten teilweise durch 
die bessere Qualität der Ware bezahlt. | [Th. 348] John Sebelien. 


Über den Nachweis von Melasse in Trockenschnitzeln. 
Von A. Strigel und C. Wilcke!). 


Da eine spezifische Reaktion der Melasse nicht vorhanden oder 
wenigstens zurzeit nicht bekannt ist, so werden die Versuche zum 
qualitativen Nachweis namentlich von kleinen Melassemengen nicht zu 
sicheren Resultaten führen. Zu besseren Ergebnissen gelangt man bei 
dem Versuche, die Melassebeimengung in den Schnitzeln wenigstens 
annähernd quantitativ zu bestimmen. Die Bestimmung des Zuckers 
oder der nichteiweißartigen Stickstoffverbindungen bietet dafür nichy 
genügende Anhaltspunkte. Aussichtsvoller ist es, eine Methode auf den 
hoben Gehalt der Melasse an Mineralstoffen zu gründen. Verff. schlagen 
daber vor, zur Gewinnung brauchbarer Zahlen die Gesamtmenge der 
mit Wasser auslaugbaren Mineralstoffe zu bestimmen. Sie verfahren dabei 
folgendermaßen: | | 

Gewogene Mengen der zu untersuchenden Proben werden mit der 
1Ofachen Menge kaltenı Wasser 30 Minuten lang ausgeschüttelt und 
dann filtriert. Vom Filtrat werden oliquote Teile in gewogener Platin- 
schale völlig eingedampft, der Rückstand mit konzentrierter Schwefel- 
säure durchfeuchtet, abgeraucht, geglüht und nach dem Erkalten ge- 
' wogen. Die Überführung der wasserlöslichen Mineralstofle in Sulfate, 
die bekanntlich auch in der Technik zur Aschebestimmung im Roh- 
zucker angewendet wird, ist vorteilhafter als die Herstellung einer 
Rohasche durch schwaches Glühen des Trockenrückstandes, 

Um die Brauchbarkeit dieser Methode zu prüfen, haben die Verff. 
in den Melassen, sowie in den Wasserauszügen verschiedener Schnitzel- 
sorten die Mineralstoffe quantitativ bestimmt und aus den erhaltenen 
Zahlen die Menge der durch Behandlung mit Schwefelsäure zu er- 
wartenden Sulfate berechnet. Die Resultate zeigten ganz befriedigende 
Übereinstimmung. Verff. glauben daher mit Recht behaupten zu können, 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1916, Bd. 89, S. 33 bis 38. 
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daß in der Bestimmung der mit Wasser auslaugbaren Stoffe als Sul- 
fate eine Methode vorliegt, welche gestattet, Melassebeimengungen in 
Schnitzeln von ca. 10°, an zu erkennen und annähernd quantitativ 
zu ermitteln, ev. unter Zuhilfenahme noch einiger anderer der erwähnten, 
aber allein nicht ausreichenden Prüfungsarten. Die Methode bedarf 
natürlich noch einer Ergänzung durch umfängliches, weiteres Versuchs- 
material. | (Th. 389] Volbard. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Untersuchungen über die Abwässer der Zuckerfabriken. 
Von Ferdinand Schulz). 


1. Überdie Unschädlichkeit desRübensaponinsin Zucker- 
fabriksabwässern. Durch einen Vortrag von E. R. Kobert?): 
„Über neue Stoffe der Futterrüben- und Zuckerrübenpflanze und deren 
biologischen Nachweis“ ist Verf. angeregt worden, im Interesse der 
Zuckerindustrie und Fischerei durch weitere Untersuchungen festzu- 
stellen, in welchem Maße das Rübensaponin als die Giftsubstanz 
der Zuckerfabrikabwässer anzusehen ist. Gestützt auf Arbeiten von 
K. Andrlik und Votocek?®) hat K. Smolenski*) festgestellt, daß 
die Rübenharzsäure, welche aus der Ablagerung in Diffusionssaftan- 
wärmern abgeschieden und auch unmittelbar aus dem Rübensaft isoliert 
werden kann, darin als Glukuronid vorliegt. Die Spaltung desselben 
wird folgendermaßen formuliert: 


G,;H,,0; +50 = C32H3603 + &H100; 
Rübenharzsäure Glukuronsäure 


Kobert hat durch systematische Untersuchungen der Saponine iu 
den Rüben den Beweis erbracht, daß sein saures Saponin, welches er 
mit Wasser und Sodalösung ausgezogen und mit Säure ausgefällt hatte, 
mit dem Glukuronid Smolenskis identisch ist. 


1) Zeitschrift des Vereins der Deutschen Zuckerindustrie 66, 733. Liefe- 
rung (1917), S. 77 bis 138. 

2) Ebenda 63, 700. Lieferung (1914), S. 381. 

3) Zeitschrift für Zuckerindustrie in Böhmen XXII (1898), S. 248; XXIII 
(1899), S. 25. 

4) Zeitschrift für physiologische Chemie 71 (1911), S. 266. 
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Verf. beschreibt dann ausführlich die Gewinnung, Reinigung und 
die Eigenschaften des sauren Rübensaponins der Zuckerrübe. Zu Ver- 
suchen über die Fischschädlichkeit hat Verf. das Schnitzelpressenwasser 
als die eigentliche Quelle des Saponins verwendet, nachdem er dessen 
praktische Gleichmäßigkeit nachgewiesen hat. Nach diesen Versuchen 
scheint die Giftigkeit des Zuckerrübensaponins für gewöhnliche kleine 
Flußwasserfische bei einer Konzentration von über 5 mg Saponin im 
Liter Wasser zum Vorschein zu kommen. Das Preßwasser läßt sich 
durch schwaches Ansäuern mit Mineralsäure so weit vom giftigen 
Saponin befreien, daß es selbst in einer Konzentration von 50°, für 
Fische ungiftig ist. Für die praktischen Verhältnisse ist die Feststellung 
wichtig, daß ein Kalkzusatz die Giftigkeit des Saponins nicht zu beein- 
trächtigen scheint. ” 


Ein Gehalt von 5 mg/l Saponin im Flußwasser läßt sich nach- 
weisen durch die Naphthoresorzinprobe in folgender Weise: 
100 ccm Wasser werden mit Chlorcaleiumlösung versetzt, aufgekocht, 
einige Trepfen Aluminiumchloridlösung zugesetzt und die heiße Lösung 
nach kurzer Zeit von dem gut abgeschiedenen Niederschlag dekantiert 
Der Rückstand wird in eine Handzentrifuge abgeschleudert, mit Salz- 
säure in ein Reagierglas gebracht und mit Naphthoresorzin !) geprüft. 
Man hat alle Reagenzien genau abzumessen und gleichzeitig einen 
blinden Versuch mit reinem Wasser anzustellen, um die Violettfärbung 
bei Anwesenheit von Saponin festzustellen. 


 Käme die obige schädliche Menge von Saponin etwa in einem 
ganz kleinen Bache wirklich vor, so würde vor einer spezifischen 
Saponinwirkung der Mangel an gelöstem Sauerstoff das Leben der 
Fische unmöglich gemacht haben. 

2. Über die Selbstreinigung der Abwässer von Zucker- 
fabriken in den Flüssen. Verf. prüfte die Selbstreinigung des 
Wassers der Beraun auf einer 32 km langen Flußstrecke, die in 20 bis 
26 Stunden durchflossen wird. Die Selbstreinigung des Wassers be- 
steht in der Absetzung der Schwebestoffe und der Zersetzung der ge- 
lösten organischen Stoffe. Analytisch erfaßt man diesen letzteren Vor- 
gang durch die Permanganatprobe und die Sauerstoffzehrungsprobe, die 
sog. fünftägige Probe, die Verf. zu dem genannten Zwecke für sehr 
geeignet hält. Die Abnahme des gelösten Sauerstoffes bei fünftägiger In- 
kubation derWasserproben bei Zimmertemperatur ergab die folgenden Werte: 


1) B. Tollens, Ber. Deutsch. Chem. Ges. 41 (1908), S. 1788. 
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1 mgjl Rohrzucker die Zehrung von . .. .. 0.07 mg Sauerstoff 

9 np n n ” ” ca: ER ur Zu. 0.26 5 nm n 
10 „ . : : en A 
10 „ Betain a n er ee a 0.67 5 = 
20 „ Calciumlaktat S E er aa ara 0.5 5 nm B 
10 ,„ Rübenbrei er “ a kai en FE e 

5 „ Rübenpreßsaft a = Be re 0.4 5 & 

1 n ” n n ” 0.01 n Nn 7 


d. Durch Zusatz von 0.01%, CaO zu dem Abwasser werden bei 
allen Bodenarten 97 bis 98°/, bei einer Flüssigkeitshöhe von 0.2 2 in 
20 Minuten abgeschieden. Die dazu notwendige Grundfläche der 
Klärbecken beträgt für je 1000 m? der täglichen Abwässermenge 70 m®. 
Je nach der Bauart der Klärbecken und der Ausnützung des zuge- 
setzten Ätzkalkes ist zu diesem berechneten Werte ein gewisser Zu- 
schlag beizurechnen. Zur Klärung der Abwässer kann mit demselben 
Erfolge auch Magnesiumchlorid oder Eisenvitriol mit der äquivalenten 
Menge Ätzkalk verwendet werden. Sonstige chemische Fällungsmittel 
sind für Abwässer der Zuckerindustrie zu teuer. Das Humin wirkt 
bei geringen Konzentrationen des Ätzkalkes — 0.003 bis 0,005 %/, CaO — 
auf das Absetzen der erdigen Verunreinigungen direkt nachteilig, indem 
es die Geschwindigkeit des Absetzens stark verringert; bei 0.001, CaO 
schadet es nicht mehr, zeigt aber auch keine Vorteile gegenüber der Ver- 
wendung von Ätzkalk allein. Ä 

e. Die Diffusionsabwässer haben auf die Absetzung der erdigen 
Verunreinigungen der Waschwässer entweder keinen oder einen ge- 
ringen günstigen Einfluß, 

[G&.221] @. Metge. 


Weiteres über das neue Konservierungsmittel „Mikrobin‘. 
(Parachlorbenzoesaures Natrium). 
Von R. Otto). 


Das in den Handel gebrachte neue Konservierungsmittel „Mikrobin * 
ist parachlorbenzoesaures Natrium, das dureh Einwirkung .von Trioxy- 
methylen auf Kieselfluorwasserstoffsäure gewonnen wird. Es ist ein 
weißes, geruchloses, leicht in H,O (1:3) lösliches Pulver, in Alkohol 
löst es sich 1:65. Die wässerige Lösung reagiert neutral und gibt 
mit Salz-, Schwefel- und Salpetersäure, sowie mit Oxal-, Essig-, Zitronen-, 


1) Jahresbericht der Chemischen Versuchsstation zu Proskau 1915, S. 87. 
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Wein- und Apfelsäure weiße flockige Niederschläge, welche aus der in 
Wasser sehr schwer löslichen Mikrobinsäure (Parachlorbenzoesäure) be- 
stehen. Mit Eisenchlorid gibt die Lösung einen an der Luft sich 
bräunenden flockigen Niederschlag, Bleiacetat ruft einen weißen Nieder- 
schlag, Silbernitrat einen weißen Niederschlag von Chlorsilber hervor. 

Das Mikrobin hat in den zur Konservierung dienenden Mengen 
keinerlei gesundheitschädliche Wirkung, Das Mikrobin wird in fester 
Form angewandt in einer Stärke von 0.1°/,. Bei Fruchtsäften usw. 
gibt man die entsprechende Menge des festen Mikrobins in die Flüssig- 
keit und rührt gut um. Dabei scheidet sich die Mikrobinsäure als 
weiße, flockige Masse aus der Flüssigkeit aus, die nach längerem Stehen- 
lassen sorgfältig abfiltriert wird und in den so behandelten Fruchtsäften 
dann nicht mehr vorhanden ist. Die Konservierung mit 0.1%, festem 
Mikrobin war stets eine vollständige, die Gärung wurde unterdrückt, 
ebenso trat keine Kahmbildung ein. Farbe, Geruch und Geschmack 
der Flüssigkeiten wurden durch das Konservierungsmittel in keiner 
Weise beeinflußt. 

Nach Ansicht des Verf. wäre bei flüssigen Produkten, wie Frucht- 
säften usw. eine Deklaration nicht erforderlich. Bei der Verwendung 
des Mikrobins zur Konservierung von Marmeladen, Mus, Gelee usw., 
wo die fein verteilt ausgeschiedene Mikrobinsäure durch Filtration nicht 
entfernt wird, würde eine Deklaration des Konservierungsmittels 
empfeblenswert sein. [G&. 220] B. Müller. 


Literatur. 





Die Fütterung der Nutztiere in der Praxis. Auf Grund einer im Jahre 
1912 —13 stattgefundenen Umfrage des Sonderausschusses für Fütterungs-» 
wesen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft bearbeitet von Prof. Dr. 
M. Hoffmann, Geschäftsführer des Sonderausschusses für Fütterungswesen 
der D. L.-G. unter Mitwirkung von Dr. Harnoth. Sonderabdruck aus den 
Jahrgängen der Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 
1914 — 15, Berlin 1916. | 

Bereits im Sommer 1912 versandte der Herausgeber mehrere Tausend 
Fragebogen an Mitglieder der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, in 
welchem diese sowohl über die auf ihren Gütern übliche Fütterung des Milch- 
. viehes als auch über die Kälberaufzucht, Pferde- und Ochsenfütterung Aus- 
kunft haben wollten. Die Antworten wurden von den Verfassern der Schrift 
verarbeitet, um festzustellen, wieweit die Kellnerschen Lehren in der 
Praxis befolgt würden. 

Faßt man das Gesamtergebnis der Umfrage in wenigen Worten zu- 
sammen, so war das Resultat, daß die Fütterungsweise der Praxis im großen 
Durchschnitt zumeist unter den von Kellner aufgestellten Normen sich be- 
wegt, sowohl was Eiweiß- als Stärkewerte anbelangt. Wenn auch eine ge- 
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wisse Anzahl von Betrieben vorhanden war, die ihre Fütterungsweise nach 
den Kellnerschen Normen eingerichtet hatte — die große Zahl der Land- 
wirte füttert jedenfalls weit schwächer und ziemlich willkürlich. Diese Er- 
scheinnug tritt besonders dort hervor, wo stärkere Milch- oder Arbeitsleistungen 
erstrebt werden, hingegen war bei geringeren Anferderungen an die tierische 
Nutzung eine größere Übereinstimmung mit den Kellnerschen Normen fest- 
zustellen. Im großen und ganzen waren also bis. zum Jahre 1913 die 
Kellnerschen Lehren noch nicht allzu tief in die Landwirtskreise einge- 
drungen, womit jedoch nicht gesagt sein soll, daß sich die Rechnung nach 
Kellnerschen Stärkewerten in der Praxis nicht bewährt habe. 

Die Zusammenstellungen bringen auch in der Gegenwart für die Vieh- 
halter mancherlei Anregungen, wenn auch die Mehrzahl der ausländischen 
Futtermittel augenblicklich nicht zur Verfügung steht. Es kann daher das 
Studium der vorliegenden Schrift den weitesten Kreisen nur dringend emp- 
fohlen werden. [Li. 163.) Red. 


Innere Kolonisation oder Landwirtschaftlicher Großbetrieb nach dem 
Weltkriege? Von Carl Blank. Verlag von Puttkammer und Mühlbrecht, 
Berlin 1916. Seit Jahrzehnten müht man sich in Deutschland „Ostelbien“ zu 
„kolonisieren“, das heißt, durch Aufteilung von Großgrundbesitzen kleine 
ler und Parzellen zur Ansiedelung von Bauern und Arbeitern zu 
schaffen. 

Man will dadurch einerseits den volkswirtschaftlichen Nachteil ver- 
meintlichen Minderertrages landwirtschaftlicher Großbetriebe beseitigen und 
andererseits die Abwanderung der läudlichen Arbeiterbevölkerung, -an der 
namentlich Ostelbien seit Jahrzehnten krankt, hemmen oder aufheben. 

Es ist nun wohl eine Anzahl — auch lebensfähiger — Siedelungen 
durch jene Bemühungen geschaffen worden; ganz abgesehen von dem un- 
verhältnismäßigen Kostenaufwand, haben aber sowohl die Siedelungen wie 
die Va auf die bestehenden Verhältnisse merklichen Einfluß nicht 

eübt. 
ö Se stand in Deutschland die Sache vor dem Weltkriege. 

In Osterreich-Ungarn war in jenen Gebieten, die hauptsächlich Groß- 
betriebe aufweisen, ‚mit gleichen oder ähnlichen Betriebsverhältnissen wie in 
Deutschland der Arbeitermangel bisher nicht so in Erscheinung getreten als 
in Östelbien. . 

Aber nach dem Weltkriege? — — — 

Wird der Arbeitermangel in Östelbien nicht noch fühlbarer werden als 
bisher? Wegen der ungeheuren Schwächung, vornehmlich der Landwirtschaft, 
an Arbeitskräften, durch den Krieg sowohl als auch durch das Versagen der 
russischen Zuwanderung? 

Und wird die schon während des Weltkrieges als durchaus notwendig 
erkannte Steigerung der landwirtschaftlichen Betriebsintensität diesen Mangel 
nicht noch fühlbarer machen. „” 

Und wird nicht auch Österreich-Ungarn nunmehr in den Kreis dieser 
Betrachtungen gezogen werden müssen ? 

Es ist deshalb an der Zeit, auch die Frage der sogenannten „inneren 
Kolonisation“ und die mit ihr zusammenhängende Frage des landwirtschaft- 
lichen Groß- und Kleinbetriebs einer erneuten Prüfung zu unterziehen und 
von solchen Gesichtspunkten aus zu betrachten, die wirkliche und schnelle Be- 
seitigung der in der Landwirtschaft vorhandenen Mißstände versprechen. 

[Li. 160.] Bed. 
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Kleine Notizen. 


Der Einfluß des Schwefels auf die Acidität des Bodens. Von H. Clay 
Lint.!) Nachdem Halstead 1895 berichtete, daß das Auftreten des Kartoffel 
schorfes als Ergebnis der Schwefelbehandlung des Ackerbodens anzusehen sei 
ist dieses Problem im letzten Jahre wieder aufgenommen worden. Demoloe 
. beobachtete, daß die Zugabe von Schwefel zu Boden den Gehalt an Sulfaten 
ungemein steigerte. Er konnte ferner feststellen, daß die Oxydation in Gegen- 
wart von Bakterien vor sich ging. Brioux und Guerbet konnten nicht nur 
die Bakterienwirkung beweisen, sondern auch den Einfluß verschiedener Sub- 
stanzen — Caleiumcarbonat, Saccharose, Pepton usw. — auf solchen mit Schwefer 
versetzten Boden. Der Verf. stellte zunächst Laboratoriumsversuche mit Böden 
an, die vergleichswegen teils mit einer bestimmten Menge Schwefel versetzt 
wurden, teils nicht. Aus einer Tabelle ist ersichtlich, daß der gesamte Schwefel 
in den ersten 8 bis 9 Wochen oxydiert war, wobei die praktische Ausbeute 
an Sulfat mit der berechneten fast genau übereinstimmte. Eine weitere Tabelle 
zeigt die Ergebnisse bei Feldversuchen. Laboratoriumsversuche mit schwerem, 
tonigem und sandigem Lehmboden zeigten eine schnellere Schwefeloxydation 
des letzteren. Wurden die Böden wöchentlich nur einmal bewässert und konnten 
zwischendurch trocknen, so blieb die Oxydationsgeschwindigkeit hinter der bei 
den stets beim Feuchtigkeitsoptimum gehaltenen Böden zurück. Der weiteren 
Arbeit über diese Frage soll der Einfluß der Struktur, Feuchtigkeit und des 
Bakteriengehaltes zugrunde gelegt werden.  [Bo. 9ı Red. 





Über das Wasseraufsaugungsvermögen der Torfstreutellohen von ver- 
schiedener Größe. Von Hj. v. Feilitzen?). — Das Faktum, daß die Wasser- 
kapazität des Torfstreus mit zunehmender Feinheit der Teilchen nur bis zu 
einer gewissen Grenze zunimmt, wurde von Car v. Feilitzen seinerzeit 
dadurch erklärt, daß bei einer zu weit getriebenen Zerreißung die einzelnen 
Pflanzenzellen, die für die Wasserkapazität die größte Rolle spielen, zerstört 
werden, und gerade diese Kleinteile in den feinsten Siebprodukten des Torfmulls 
sich finden. Verf. findet, daß die genannte Erklärungsweise seines Vaters 
sich jedenfalls nur teilweise aufrecht halten läßt. Die verschiedene Wasser- 
kapazität in den verschiedenen Siebprodukten des Torfstreus beruht, jeden- 
falls in nicht ganz reiner Handelswaare, nicht ausschließlich auf dem Fein- 
zerteilungsgrad, sondern hauptsächlich auf der reichlichere Einmischung in 
den feineren Siebprodukten von anderen Pflanzenbestandteilen und Humus- 
‚ ee ie deren Absorptionsfähigkeit für Flüssigkeit weit geringer ist als 

ie des neuen Sphagnumterfs. [D. 333.] John Sebelien. 


Ober die Beizung des Weizens gegen Fusarium und Steinbrand. Von Prof. 
Dr. L. Hiltner, München 3). Der Verf. berichtet über den Ausfall von Feld- 
versuchen, die er im Herbste 1915 an zwölf Winterweizensorten auf drei ver- 
schiedenen Bodenarten durchführte. Das Saatgut der einen Sorte war in 
starkem Maße von Steinbrand befallen, während das andere, das ziemlich stark 
fusariös war, künstlich mit Steinbrand infiziert wurde. Hierbei wurde 
Wirkung von verschiedenen Weizenbeizmitteln erprobt. Die Kühnsche 
Kupfervitriolbeizung und ebenso das Eintauchen des Weizens in 0,1°j,iger 
Formaldehydlösung wirkten im allgemeinen recht günstig gegen den Stein- 
brand. Roggenfusariol und das sog.. Uspulum übten eine ungenügend 
Wirkung gegen den Steinbrand aus; und auch das Corbin zeigte eine un- 
genügende Wirkung. 


ı) Zeitschrift für angew. Chemie 1915, S. 153. 
2) Svenska Morskultur föreningen tidskrift 1915. 3. 416—424. 
s) Mitwilungen d. Deutchen Landwirtsch. Gesellschaft 1916, Stück 38, 8. 632. 
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Als Weizenbeizmittel, das zugleich genügende Wirksamkeit gegen Fu- 
sarium und Steinbrand ausübt, empfiehlt der Verf. das sogenannte Sublimo- 
form, das außer Sublimat noch Formaldehyd enthält. Mit diesem Mittel 
wurden auch bei diesem Versuche befriedigende Ergebnisse erzielte. Die 
Wirkung des Sublimoforms wurde aber noch übertroffen durch das Weizen- 
fusariol, das außer Sublimat hauptsächlich noch Kupiervitriol enthält. Bei 
Anwendung dieses Mittels war der Gesamtertrag am höchsten. Im Sommer 
fielen die Parzellen, wo mit Weizenfusariol behnandeltes Saatgut zur Ver- 
wendung gelangt war, durch ihre dunkelgrüne Farbe und ihre bessere Ent- 
wicklung auf. Gegenüber dem Sublimoform besitzt das Weizenfusariol den 
Vorzug, daß es pulverförmig ist und deshalb wenigeı umständlich zu ver- 
wenden ist. Der Weizen wird zur Beizung mit diesem Weizenfusariol gut 
durchgeschaufelt. 

a im Kriege Kupfervitriol nur wenig zur Verfügung steht, kann heuer 
das Weizenfusariol nur im beschränktem Maße abgegeben werden, und es 
wird für diesen Herbst zur Beizung des Weizens wieder Sublimoform in Be- 
tracht kommen, welches Beizmittel von der Chemischen Fabrik W. C. 
Fikentscher-Marktredwitz bezogen werden kann. 

In Zukunft wird die Beizung auch möglicherweise davon beeinflußt, ob 
nachher das gebeizte Saatgut auch noch geimpft werden soll. Bei Sommer- 
getreide und anderen Sommerfrüchten sind durch vorgenommene Samen- 
Impfungen schon bemerkenswerte Erfolge erzielt worden, während sich für. 
die Zuverlässigkeit einer Impfung des Wintergetreides bisher nur wenig An- 

haltspunkte ergaben. | [Pfl. 638] B. Müller 


Bie Bedeutung des Milohzuckers für die hygienische Beurtellung der Milch. 
Von A. Gabathuler!),. Der Gehalt an Milchzucker ist individuellen 
Schwankungen unterworfen und von der Laktationszeit abhängig. Die Ruhe 
der Tiere und der Gesundheitszustand der Milchdrüse rufen eine Erhöhung 
hervor. Zu Beginn der Laktation ist der Milchzuckergehalt gering, erfährt 
sodann bald seine Höchstgrenze und fällt gegen Ende der Laktation. Die 
Brunst übt nur einen geringen Einfluß aus. Das gleiche ist bei der Ka- 
stration der Fall. Im einzelnen Gemelk ist der Milchzuckergehalt in der 
Mitte am höchsten und fällt sodann. Salziger Geschmack einer Milch beruht 
nicht nur auf einer Vermehrung des Chlornatriums und anderer Salze, sondern 
auch auf vermindertem Gehalt an Milchzucker. [Th. 381] Red. 


Über die Ausfällung des Albumins in der Kuhmlich. Von W.O. Walker 
und A. F.Grand-Gadenhead?). Verfi. empfehlen folgende im Prinzip schon 
von Bartels und Sebelian angegebene Methode zur Bestimmung des Milch- 
albumins: Das Casein wird zunächst mittels Essigsäure in der üblichen Weise 
gefällt, das Filtrat wird unter Verwendung von Phenolphthalein als Indikator 
mit Natronlauge neutralisiert und nach erfolgter Rotfärbung ein Tropfen einer 
10%igen Essigsäure hinzugefügt. Man erhitzt 200 bis 250 ecın des Filtrates 
auf 40 bis 45° C und setzt für je 109 Milch 10 bis 12 ccm von Almens 
Reagens zu (4 9 stickstofffreies Tannın + 190 cem 50%igen Alkohol + 
8 ccm 25%iger Essigsäure). Die Mischung rührt man zwei Minuten lang 
tüchtig um, läßt ?/, bis 1 Stunde absitzen und filtriert. Der Stickstoffgehalt 


des Rückstandes wird nach Kjeldahl bestimmt und auf Albumin berechnet, 
(Th. 380[ Bed. 


1) Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene 1915. Nr. 25, S. 97 bis 100, 118 bis 119 und 
> bis 140, nach Zeitschrift für Untersuchung der Nahrungs- nnd Genußmittel 1916, Hefti0, 
. 451. 


®2) Journ. Industr. and Engin. Chem, 1914, 6, 8. 573 bis 574, nach Zeitschrift für 
Nahrungs- und Genußmittel, sowie der Gebrauchsgegenstände, 1916, Heft 10, 8. 4565. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


Boden. 





Bodendesinfektionsmiltel. 
Von H. von Feilitzen') 


Da man bei der „Erbsenmüdigkeit“ auf dem mageren Sandboden 
in Flahult in Schweden nach der Beschaffenheit des Strohes annehmen 
muß, daß es sich um eine Abnormität in der Mikroorganismenflora des 
Bodens oder etwas ähnlichen handelt, suchte der Verf. festzustellen, 
ob die Desinfektion des Bodens durch chemische Mittel eine Wirkung 
hat. Auf drei Parzellen wurde teils 100 9 Karbolineum auf 1 gm, 
teils 265 g Chlorkalk auf 1 grz und schließlich 5 9 Kupfersulfat am 
25. April 1913 ausgestreut, und das Präparat durch Eggen, Pflügen 
und Walzen gut mit dem Boden vermischt. Darauf blieb die Fläche 
bis zum 21. Mai unberührt liegen, wurde dann aufgeeggt und mit 
Peluschken bestellt. In dieser Zeit zeigte sich viel Unkraut auf den ° 
unbehandelten und Kupfervitriolparzellen, wenig auf der Karbolineum- 
parzelle und nicht eine Unkrautpflanze auf dem mit Chlorkalk be- 
handelten Stück. | | | 

Da durch die energische Desinfektion auch die Leguminosen- 
bakterien des Bodens vernichtet sein konnten, wurden die ausgesäten 
Erbsen mit Azotogen geimpft. Bei der Aussaat war noch deutlich ein 
Karbolineumgeruch bemerkbar, beim Chlorkalk war das nicht der Fall. 

Unmittelbar nach der Ernte wurden die Wurzeln auf das Vor- 
kommen von Knöllchen untersucht. Auf den unbehandelten Stücken 
standen auf einer Fläche von 400 qm fünf Pflanzen, deren Wurzeln ge- 
sund -und vereinzelt mit Knöllchen besetzt waren. Auf den Kupfer- 
sulfatparzellen standen auf dem gleichen Flächenraum vier Pflanzen 
mit gesunden Wurzeln und besonders reicher Knöllchenbildung. Auf 
den Chlorkalkparzellen hatten die Pflanzen, die sehr dünn standen, 
alle reiche Ansätze von großen und kräftigen Knöllchen, dagegen war 
das Wurzelsystem schwächer und weniger entwickelt als bei den an- 
deren Feldern. Auf den Karbolineumfeldern wurden elf gesunde. 


1) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
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Wurzeln ausgegraben mit besonders reichem Ansatz von Bakterien- 
knöllchen.. Der Ertrag war auf den drei Parallelparzellen durchschnitt- 
lich auf 1 ha: 


Grünfutter Heu 

kg kg 
Unbehandelte Parzellen . . . „ . 14120 2535 
Kupfersulfat 5 20000. 15900 3485 
Chlorkalk e et TO 280 
Karbolineum 5 u tee 220 2360 


Kupfersulfat scheint eine Eıhöbung, Karbolineum eine unbedeutende 
Verringerung veranlaßt zu haben, dagegen wirkte Chlorkalk stark 
giftie. Bei der Wirkung auf Petkuser Roggen im Jahre 1914 wurden 
folgende Ergebnisse festgestellt: 


Stroh Körner 
kg kg 
Unbehandelte Parzellen . . . . . 3260 1410 
Kupfersullat ® Br ac 0 2DD 1490 
Chlorkalk 5 een. 2585 1180 
Karbolineum y ; j . 2930 1260 


Der Ertrag, der infolge der ee Trockenheit des Jahres 1914 niedrig 
war, wurde durch Behandlung mit Karbolineum verringert. Die Kupfer- 
sulfatparzellen waren gleichwertig, und der Chlorkalk wirkte schädlich. 


Auch ein Versuch mit Karotten ergab das gleiche Bild: 
Rüben Kraut Trockensubstanz 


t t % kg 

Unbehandelte Parzellen . . . . 31.5 9.5 13.35 4210 
Kupfersulfat 5 nee 348 10.4 12.54 4320 
Chlorkalk 5 FE  }. 7.7 12.70 3655 
Karbolineum " . . 31.0 8.1 12.80 3970 


auch hier liefern die Chlorkalkparzellen den niedrigsten Ertrag, und 


Kupfersulfat brachte etwas günstigere Ergebnisse als die unbehandelten 
Parzellen. [Bo. 364] B. Müller. 


Analysen von Böden, auf denen Klee nicht mehr wachsen will. 
Von Dr. Eberhart, Möckern-Leipzig'). 

An. der Versuchsstation Möckern wird seit Jahren nach den Ur- 
sachen ungenügender Kleewüchsigkeit sächsischer Ackerböden nachge- 
forscht. Da die Kleepflanze an den Kalkgehalt des Bodens hohe An- 
forderungen stellt, hungert der Klee bereits nach diesem Nährstoff auf 
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Böden, auf welchen bei einem relativ niedrigem Kalkgehalt das Ge- 
treide noch auskommt. Auch ist der Kleeanbau auf allen sauren Böden 
unsicher. Ein kleesicherer Boden soll mindestens einen Gehalt an 
nutzbarem Kalk von 0.25% und eine Basizität 175 besitzen und 
darf in keinem Falle irgendwelche größere Menge Säure enthalten. 

Bei zwei Feldversuchen auf Boden mit 0.16% Gehalt an nutz- 
barem Kalk konnte durch eine Düngung mit Kalk eine Ertragssteige- 
rung von etwa 20% erzielt werden. 

Weitere Düngungsversuche haben ergeben, daß Klee außer Kar- 
toffeln und Rüben für eine Kalidüngung die dankbarste Pflanze ist- 
Von sieben Versuchsfeldern haben sechs eine Kalidüngung durch einen 
_ höheren Ertrag gelohnt. Die Ertragssteigerungen betrugen 7 bis 38%. 

Nach den Versuchen des Verf. soll ein Boden mindestens 0.02% 
leichtlösliche Phosphorsäure entbalten, um der Kleepflanze zu genügen. 

Auf zwei Böden von 0.0012% bzw. 0.0019% Phosphorsäure wurden 
in Volldüngungsgefäßen geerntet 30.5 9 bzw. 31.1 9 Körner und obne 
Phosphorsäuredüngung 7.5 9 bzw. 11.0 9 Körner. 

Die Untersuchungen lassen erkennen, daß die chemische Analyse 
der Böden sowohl wie der Gefäßdüngungsversuch wertvolle Hilfsmittel 
sind, um die Ursachen der Kleemüdigkeiten zu finden. In allen den 
Fällen, in welchen sich Anzeichen der Kleemüdigkeit zeigen, sind den 
Böden die notwendigen Pflanzennährstoffe in ausreichenden Mengen 
durch die Düngung zuzuführen. [Bo. 366] B. Müller. 


Düngung. 


Neue Erfahrungen bei der Bestimmung der citratlöslichen 
Phosphorsäure nach Petermann. 
Von H. Neubauer u. E. Wolferts!). 
Tricaleiumphosphat löst sich in einer wäßrigen Lösung von Schwefel- 
dioxyd auf unter Bildung von Monocalciumphosphat und Monocal- 
ciumsulfit. Kocht man die Lösung, so fällt unter Entwicklung von 
Schwefeldioxyd ein Gemisch von Dicaleiumphosphat und Caleiumsulfit 
aus. Das letztere läßt sich durch Zugabe von Monocalciumphosphat 
oder freier Phosphorsäure beim Kochen auch in Dicaleciumphosphat 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1916, Bd. 89, S. 197 bis 202. 
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verwandeln unter Abspaltung von Schwefeldioxyd, so daß auf diese 
Weise aus’ dem Gemisch ein von Sulfit freies Dicaleiumpbosphat ent- 
steht. Dieses patentierte Verfahren wird von der chemischen Fabrik 
Kalbe a. S. zur Herstellung von Dicaleiumphosphat benutzt. Das Präparat 
müßte - vollkommen löslich in der Petermannschen ammoniakalischen 
Citratlösung sein, doch zeigen sich bei den in den verschiedenen Labo- 
ratorien vorgenommenen Untersuchungen ganz bedeutende Unterschiede. 
Diese sind zum großen Teil durch das umständliche und wenig einheit- 
liche Petermannsche Verfahren selbst begründet. Man soll nach Peter- 
mann „15 Stunden unter Umschütteln digerieren“; so lange Arbeits- 
zeit ist in keinem Laboratorium, und man hat sich infolgedessen daran 
gewöhnt, über Nacht ohne Umschütteln stehen zu lassen; je nachdem 
nun die Zeit der absoluten Ruhe kurz oder lang bemessen, im ganzen 
also mehr oder weniger oft umgeschüttelt wird, schwanken die Ver- 
suchsergebnisse. Neubauer schlägt daher, um diese Willkürlichkeit 
in der Ausführung auszuschalten, ein von ihm etwas abgeändertes Ver- 
fahren vor. — 

Auf 1 g Substanz werden 100 ccm ammoniakalischer Petermann- 
‘scher Citratlösung angewandt. Die Substanz wird zunächst in einer 
Reibschale mit kleinen Mengen der Lösung sehr fein zerrieben und 
mit dem Rest der Lösung in einen 200 ccem-Maßkolben gespült. Bei 
nicht ganz gleichartigem Material ist es besser, etwas größere Mengen 
zu verwenden, z. B. 2.5 g Substanz und 250 cem Petermannscher 
Lösung in einem 500 cem-Kolben. Der Kolben wird sieben Stunden 
lang in ein auf 40° erwärmtes Wasserbad eingesetzt und wenigstens 
alle halbe Stunden einmal kräftig umgeschwenkt. Dann wird abgekühlt, 
mit Wasser aufgefüllt, gemischt, filtriert und im Filtrat die Phosphor- 
säure bestimmt. Da etwas Meta- oder Pyro-Phosphorsäure zugegen sein 
kann, so muß auf 100 ccm Lösung 20 com Salpetersäure zugesetzt 
und 10 Minuten gekocht werden, ehe mit Magnesiamixtur gefällt wird. 

Daß nach der Methode das Optimum der Citratlöslichkeit erreicht 
wird, zeigt folgende Zusammenstellung: 


Gesamt-P,O, 43.4%. 


Citratlöslich genau nach Petermann . . . ...2...36.8 
3 Stunden rotiert . 2: 2 2 2 nee dd 
5 n u BE ee 2 A Me, ie ar ie ia 008 
7 er # ae A re ee A ee ee De 
3 s s u. 1 Stunde auf 40° erwärmt. .. 37.4 
3 A : u. 2 Stunden „ 400 „ 938.8 
3 » ” u. 4 ” ” 


40° ,„ > 5 90, 
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3 Stunden rotiert u. 5 Stunden auf 40° erwärmt. . 414 


Be" u 0 er A 
Nur..auf 40° erwärmt. 5 
3 Stunden 2 oe 39 
ee en a . 39:5 
6 ” 39:4 
a. 40.4 
8, 40.6 
9, 40.6 
10, 40.6 


Daß andererseits das wiederholte Umschwenken von ı wesentlichem 
Einfluß. ist, zeigt. folgende Zusammenstellung: 
Es wurden gelöst hei 7stündigem Erwärmen an Prozenten Phos- 


phorsäure 
oft umgeschwenkt . . . 2 2 2 2 2 ne ne . 40.4 
halbstündlich umgeschwenkt . . . 22.2... 403 
stündlich einmal umgeschwenkt . . . 2.2... 401 
gar nicht umgeschwenkt : . 2 2 2 2 2.02.02... 805 


- Demnach erweist sich die neue Vorschrift als durchaus brauchbar 
und stellt einen beachtenswerten Fortschritt dar gegen die Szaltenubend? 
Originalvorschrift von Petermann. 

Bei der Herstellung der Petermannschen Citratlösung verfährt 
man am besten nach der von Kellner!) mitgeteilten Vorschrift, be- 
der ein bestimmter Stickstoffgehalt (42 9 Ammoniakstickstoff in 1 I der 
fertigen Lösung) zugrunde gelegt wird... ın.38) J. Volhard. 


Das Rhenanlaphosphat seine Zusammensetzung und. seine 
Ä Brauchbarkeit. Er 
Von Prof. Dr, Mach). 

Das von der Chemischen Fabrik Rhenania in Aachen durch Glühen 
eines Gemisches von belgischen Rohphosphaten und Phonolith her- 
gestellte Rhenaniaphosphat isi ein feines Mehl von mausgrauer Farbe 
von einem Feinheitsgehalt von 90%. Die Phosphorsäure ist wahr- 
scheinlich in Form einer -Doppelverbindung ver Kiesel- und Phosphor- 
säure mit Kalk, Kali und Natron vorhanden. Nach der Untersuchung 
von 161 Proben ergab sich ein a a an SERIEN? 


y Versuchsstationen 1910, Bd. 72, S. 363. 
2) Bad. Landwirtschaftl. Wochenblatt 1916, Nr. 51. 
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Säure von 12.24%. Als Gebalt an Kali wurde 2.38% gefunden. 
Das Rhenaniaphosphat entbält etwa 40 bis 45% Kalk, von dem 
etwa 25 bis 30% in basisch wirksamer Form vorhanden sind. Die 
Untersuchung von zwei Handelsproben ergaben folgende Zusammensetzung: 








i_ x 3 
9 SSg2 
Sa | ©395 
D 


0.50 
0.40 


1.27 
1.10 


20.25 
20.10 


12.41 
11.96 


Probe I 44.40 
Probe II. . . [46.00 

Beide Proben enthielten noch Spuren von Mn, Cl und H,S. In 
2%iger Citronensäure wurden 60 bis 70 % und in alkalischer Citrat- 
lösung 40 bis 50% der Gesamtphosphorsäure gelöst. In H,O ist das 
Phosphat unlöslich. Nach Versuchen von Remy, Bonn und nach den 
Gefäßversuchen der landwirtschaftlichen Versuchsstation Hohenheim 
bat die Phosphorsäure des Rhenaniaphosphates eine Wirkung gezeigt, 
die namentlich bei den größeren Gaben der des Thomasmehls überlegen 
° war. Für welche Bodenarten das Rhenaniaphosphat besonders geeignet 
ist, ist bisher noch nicht erprobt worden. 

Wegen der Zeit der Anwendung kann man sich an die für Thomas- 
mehl geltenden Regeln halten. Das Rhenaniaphosphat darf mit allen 
Düngemitteln zusammen ausgestreut werden, mit denen man auch das 
Thomasmehl mischen darf. Ein Vermischen mit schwefelsaurem Ammo- 
niak, Ammoniaksuperphosphaten, Guano, Stallmist, Jauche ist zu ver- 
meiden, da hierbei Verluste an Stickstoff eintreten können. Auch das 
Mischen mit Superphosphat oder Knochenmell ist nicht zu empfehlen, da 
die Phosphorsäure dabei schwer löslich und selbst unwirksam werden kann. 

Die Phosphorsäure im Rhenaniaphosphat muß höher bezahlt werden 


wie im Thomasmehl, doch ist sie billiger als in den Superphosphaten. 
[D. 399] B. Müller. 


0.98 
0.94 























2.38 | 3.09 | 13.79 








2.38 | 2.4 | 12.24 


Der Calciumcarbidgehalt des. Kalkstickstofis. 
Von Dr. Viktor Maly'). | 
Die im Januar 1913 im Hafen von Triest an Bord eines mit 
600 Säcken Calciumcyanamid beladenen Schiffes stattgefundene Gas- 


Zeitschrift für das landwirtschaftl. Versuchswesen in Österreich 1916, 8. 445. 
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explosion, die durch Entzündung eines Gemisches von Azetylen mit 
Luft entstand, veranlaßte die landwirtschaftliche Versuchsstation Görz, 
zu prüfen, ob in einem ungünstigen Lagern des Kalkstickstoffs in 
landwirtschaftlichen Betrieben eine Gefahr durch seinen Carbidgehalt 
gegeben ist und wie dieselbe verbindert werden kann. 
“Die Bestimmung des Carbidgehaltes wurde auf gasvolumetrischem 
Wege ausgeführt. Für die Gasmessung wurde ein Nitrometer nach 
Lunge, dessen Meßröhre 300cem faßt und in !/, ccm geteilt ist, be- 
nutzt. Als Sperrflüssigkeit dient eine gesättigte Kochsalzlösung, in 
welcher Azetylen fast unlöslich ist. 109g Kalkstickstoff werden in ein 
200cem fassendes Umsetzungsgefäß eingewogen. Ein kleines Gefäß 
mit 15cem gesättigter Kochsalzlösung wird. vorsichtig in das Um- 
setzungsgefäß eingesetzt, daß die Flüssigkeit nicht mit dem Kalk- 
stickstoff in Berührung kommt. Das Umsetzungsgefäß wird mit einem 
Meßrohr verbunden und durch Heben des Einstellrohres die Luft 
aus dem Meßrohr entfernt. Durch Umschütteln des Umsetzungs- 
gefüßes kommt der Kalkstickstoff mit der Kochsalzlösung in Berührung 
und auf diese Weise wird das vorhandene Carbid zu Azetylen um- 
gesetzt. Nach Beendigung der Gasentwicklung wird die Anzahl der 
-Kubikzentimeter abgelesen und auf 0°C und 760 mn Druck reduziert. 

Die Anzahl Kubikzentimeter mit 0.0177 multipliziert ergibt die Pro- 
zente an Azetylen und mit 0.02883 multipliziert die Prozente an .Cal- 
ciumcarbid. | 

Von den nach dieser Methode untersuchten Proben (etwa 100 Stück) 
wiesen 26°), bis 0.13%, 10%, bis 0.16%,, 22°, bis 0.20 %,, 14°/, bis 
0.22%, und 15%, bis 0.24%, Calciumcarbid auf. 13°), der Proben 
waren nicht hydrierte Ware und stammten von Kalkstickstoffen, die 
zu technischen Zwecken dienten; sie hatten ein Gehalt von 0.54% bis 
zu 14.65% Carbid. Ferner wurde auch der Carbidgehalt von den zu 
Düngungszwecken in. Handel gebrachten Kalkstickstoffen ausländischer 
Stickstoffwerke bestimmt, welche mit Ausnahme der Probe italienischen 
Ursprungs einen nicht über 0.25% betragenden Gehalt an Carbid auf- 
wiesen. Ein so geringer Carbidgehalt dürfte aber wohl kaum die 
Bildung eines explosiven Gasgemisches von Luft und Azetylen selbst 
bei ungünstigster Lagerung ermöglichen; der Transport und die Lage- 
rung von Kalkstickstoff sind somit gefahrlos. Bei der Untersuchung 
einer Kalkstickstoffprobe mit 2.7% Carbidgehalt zeigte es sich, daß 
der Carbidgehalt nach einem Tage schon auf 2.1% zurückgegangen 
war und am dritten Tage nur noch 0.2% Carbid nachzuweisen waren. 
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Da anzunehmen war, daß die der Luft zunächst ausgesetzten N-Schichten 
am schnellsten das Carbid verlieren, wurden vier Glasrohbre mit Kalk- 
stickstoff von 2.7% Anfangscarbidgehalt gefüllt und an verschiedenen 
Tagen je eine,Probe von dem oberen und unteren Ende auf den Carbid- 
gehalt untersucht. Es zeigte sich, daß der Carbidgebalt in den der 
Luft nicht zugänglichen Schichten nur langsam eine Veränderung er- 
leidet. ii ID. 391) | ° B.. Müller. 


Über die Weriverminderung des Kalkstickstoffes durch . einen. Gehalt 
| an Dicyandiamid. | oe 
Von Frl. Dr. Hövermann und Prof. Dr, A. Koch!) 

Schon P. Wagner hat gezeigt, daß Kalkstickstoff .die Tätigkeit 
der aus Harnstoff Ammoniak bildenden Bakterien in Jauche. stark 
einschränkt, ferner daß im Boden nur. dann schnelle Ammoniak- und 
Salpetersäurebildung aus Kalkstickstoff erfolgt, wenn das Düngemittel 
in sehr. kleiner Menge angewendet. wurde...Hieran anschließend studier- 
ten Verff. den. Einfluß des Kalkstickstoffes auf die Umwandlung. des 
Stickstoffe von Guanol und schwefelsaurem ‚Ammoniak im Boden und 
fanden, daß schon eine sehr geringe Menge von Kalkstickstoff die Sal- 
peterbildung aus diesen Substanzen merklich vermindert, und zwar be- 
sonders dann, wenn ein Kalkstickstoff mit höherem Dicyandiamidge- 
halt verwandt wird. Je stärker der Zusatz von Kalkstickstoff gewählt 
wurde, und je höher sich der Dieyandiamidgehalt des Kalkstickstoffs 
erwies, um so kräftiger zeigte sich die Nitrifikation gehenimt. Die. .Verff. 
sind daher der Ansicht, daß in: der landwirtschaftlichen Praxis darauf 
geachtet werden müsse, nur Kalkstickstoff-mit möglichst wenig Dicyan- 
diamid zu verwenden, da sonst die Bildung der für die Pflanzenernährung 
praktisch wichtigsten Stickstoffverbindung, des Nitrates, sei es aus den 
sonstigen Stickstoffquellen des Bodens, sei es aus dem Kalkstickstoff 
Not leide, weil das: Dieyandiamid nicht nur, wie bekannt, für höhere 
Pflanzen, sondern auch. für die Bodenbakterien giftig sei. In der Praxis 
habe man aber bisher nur wenig Gewicht auf den Dicyandiamidgebalt 
des Kalkstickstoffes gelegt. und:erscheine es daher nunmehr geboten; 
wie auch schon Liechti. und Truninger empfohlen haben, diesem 
‚Umstande. mehr Bedeutung zukommen zu lassen. | 

H. Kappen sei durch .die U MUSUNE! des C'yanamids veranlaßt 


y. a für Landwirtschaft, 1916 Bd. 64, 8. ar. 
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worden, die Harnstoffbildung aus Kalkstickstoff mit Hilfe von Kata- 
lysatoren eingehend zu untersuchen und habe zu zeigen vermocht, daß 
diese praktisch sehr wohl durchführbar sei. Auf diese Weise könnte 
daher ein sehr viel besserer‘ Stickstoffdünger aus dem Kalkstickstoff 
hergestellt werden. Doch bleibe zu beachten, was bei der Harnstoff- - 
bildung aus Cyanamid aus dem etwa schon vorhandenen oder bei der 
Katalyse entstehenden Dicyandianid werde, damit dieses nicht später 
die Harnstoffumwandlung störe. [D. 408] Blanck. 


Versuche mit Gem:schen von Kalkstickstoff und Superphosphat. 
Von Dr. E. Haselhoff‘). 

Um festzustellen, ob die beim Vermischen von Kalkstickstoff mit 
Superphosphat beobachtete Wärmeentwicklung mit der Zusammensetzung 
des verwendeten Superphosphats im Zusammenbang steht, wurden. 
Superphosphate verschiedener Herkunft und verschiedener Zusammen- 
setzung mit Kalkstickstoff vermischt. Ferner sollte die Wirkung des 
Kalkstickstoff-Superphosphatgemisches’ gegenüber der getrennten Gabe 
dieser Düngemittel oder auch gegenüber der Wirkung von schwefel- 
saurem Ammoniak und Superphosphat festgestellt werden. 

Um zu ermitteln, inwieweit die in Superphosphaten vorhandenen 
freien Säuren beim Vermischen der Superphosphate mit Kalkstickstoff 
mitspielen, wurden eine Anzahl Superphosphate auf freie Schwefel- 
säure und freie Phosphorsäure untersucht. Der Gebalt an freier 
Schwefelsäure ist entsprechend früheren Feststellungen gleich Null zu 
setzen, die freie Phosphorsäüre schwankt von 1.52 bis 7.13%,. Der 
Gehalt an wasserlöslicher und Gesamtphosphorsäure der einzelnen 
Proben war sehr verschieden, so daß die Temperatursteigerungen die 
beim Vermischen von Superphosphat mit Kalkstickstoff eintraten, dem- 
entsprechend sehr schwankten von 4 bis 31°. In der Wärmeentwick- 
lung tritt aber bald ein Rückgang ein und innerhalb zwei Stunden 
fällt die Temperatur in den Mischungen wieder auf die Temperatur in 
den unvermischten Düngemitteln. In einem Thomasmehl-Kalkstickstoff- 
gemisch haben sich keine Temperaturveränderungen gegenüber dem un- 
. vermischten Thomasmehl gezeigt, so daß keine Umsetzungen anzunehmen 
sind. Bei den Superphosphaten mit nur 1.52% freier Phosphorsäure, 
ist die geringste Teemperatursteigerung von 14.5 bis 22° eingetreten, 


*) Fühlings Landwirtschaftliche Zeitung 1917, Heft 5/6, S. 105. 
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während bei den Proben mit einem Gebalt von 4.61 bis 7.13% freier 
Phosphorsäure die Temperatur von 14° auf 28 bis 33° stieg. In 
einer Mischung mit einen Superphospbat mit nur 0.20% freier Phos- 
pborsäure konnte eine Temperatursteigerung von 14 auf 38° und in 
einer anderen Probe mit 3.59°/, freier Phosphorsäure eine solche von 
14 auf 45° beobachtet werden. Es scheint somit zwischen dem Gehalt 
an freier Phosphorsäure in den Superpbosphaten und der Temperatur- 
erhöhung beim Mischen dieser Superpbosphate mit Kalkstickstoff keine 
engere und gleichmäßig wiederkehrende Beziehung zu bestehen. Auch 
der Gehalt an wasserlöslicher Phospborsäure in den Superphosphaten 
kann nach den Versuchsergebnissen nicht der bestimmende Faktor .für 
die Temperaturerhöhungen sein. Ebenfalls zeigen die Untersuchungs- 
ergebnisse, daß durch Einwirkung des Wassers der Superphosphate 
auf die Kalkverbindungen des Kalkstickstoffs die \Värmesteigerung 
nicht bedingt wird. 

Die Ursache der Temperaturveränderung beim Vermischen der 
Düngemittel wird in den Umsetzungen zu suchen sein, die zu der Um- 
wandlung des einbasisch-phosphorsauren Kalkes der Superphosphate 
in den wasserlöslichen zweibasisch-phosphorsauren Kalk des Kalkstick- 
stoff-Superphosphatgemisches führen. 

Die Untersuchungsergebnisse des Verf. bestätigen wiederholte Be- 
funde, daß die freie und wasserlösliche Phosphorsäure der Superphos- 
phate in den Mischungen der letzteren mit Kalkstickstoff restlos ver- 
schwunden ist und sich in wasserunlösliches Dicalciumphosphat umge- 
setzt hat. Die Umwandlung der Phosphorsäure tritt sehr schnell ein und 
die nach sieben Tagen wiederholte Untersuchung der Gemische er- 
gab keine nennenswerte Veränderung im Stickstoff- und Phosphorsäure- 
gehalt. | | 

Der Verf. suchte durch Düngungsversuche festzustellen, wie sich 
diese Veränderung der Löslichkeit der Phosphorsäure in den Mischungen 
in der Wirkung auf das Pflanzenwachstum äußern würde. So prüfte 
der Verf. den Einfluß verschiedener Stickstoffdünger auf die Wirkung 
von Thomasmehlen und Rohphosphaten vesrchiedener Art, von wasser- 
löslicher Pbosphorsäure in Doppelsuperphosphaten und von wasser- 
löslichem aber citratlöslicbem Rest der Phosphorsäure im Doppelsuper- 
phosphat. Die (Sefäßversuche wurden auf einem lebmigen Sandboden 
im der üblichen Weise ausgeführt, als Versuchspflanze diente Sommer- 
gerste mit nachfolgendem Senf. Die Versuchsergebnisse zeigen, daß 
die wasserlösliche, aber citratlösliche Phosphorsäure in dem ausgewaschenen 





46. Jahrg.) 


Rückstand des Doppelsuperphosphats sowohl bei der Stickstoffdüngung, 
durch Salpeter, wie auch durch Ammonsulfat der wasserlöslichen 
Phosphorsäure in der Wirkung nachsteht; sie beträgt im Gesamtertrag 
an Gerste und Senf bei der Salpeterdüngung 86 und 74%, bei der 
Ammonsulfatdüngung sogar nur 61 und 55% der Wirkung der wasser- 
löslicben Phospborsäure. 

Ferner wurden Gefäßversuche auf einem lehmigen Sandboden mit 
einem Gemisch von Kalkstickstoff mit Superphosphat bzw. Thomasmehl 
ausgeführt. Der Stickstoff wurde als Kalkstickstoff-Superphosphatgemisch 
oder als Ammonsulfat oder durch Kalkstickstoff gegeben. Als Versuchs- 
pflanze diente Sommerweizen. Der Versuch zeigte, daß die Wirkung 
dieser Gemische sowohl wie auch die getrennte Gabe von Kalkstickstoff 
und Superphosphat derjenigen von schwefelsaurem Ammoniak und 
Superphosphat nachsteht. Es darf somit auf eine geringere Wirksam- 
keit desKalkstickstofl-Superphosphat gemisches gegenüberdem Ammoniak 
superphosphat geschlossen werden. Die Untersuchung der Ernteprodukte 
auf Stickstoff und Phosphorsäure ließ besonders im Stroh eine Abnahme 
des prozentischen Gehaltes beider Bestandteile in den Versuchsreihen, 
in denen Kalkstickstoff und Superphosphat getrennt oder miteinander ver- 
mischt angewendet wurden, gegenüber der Düngung mit schwefelsaurem 
Ammoniak und Superphosphat erkennen. | 

Ein anderer Versuch wurde mit Sommergerste auf demselben 
lehmigen Sandboden in derselben Weise ausgeführt. Hierbei ist in den 
kleineren Gefäßen die Wirkung des Kalkstickstoffs und Superphosphats, 
getrennt oder vermischt gegeben, hinter derjenigen des schwefelsauren 
Ammoniaks und Superphosphats zurückgeblieben, während in den 
größeren Gefäßen keine wesentlichen Unterschiede in der Wirkung 
dieser Düngungen auftraten. Das Kalkstickstoff-Thomasmehlgemisch blieb 
in beiden Versuchsreiben im Ertrage zurück. 

Ferner wurde noch ein Versuch in demselben Versuchsboden mit 
Sommerweizen und nacbfolgendem Senf ausgeführt. Benutzt wurden 
zwei verschiedene Kalkstickstoffproben, von denen die eine 14.77% 
Gesamtstickstoff und 2.25% Diceyandiamidstickstoff, die andere 12.23% 
Gesamtstickstoff und 3.71% Dieyandiamidstickstoff enthiel. Mit diesen 
beiden Kalkstickstoffproben wurde teils Superphosphat. teils Doppel- 
superphosphat vermischt. Die Zusammensetzung dieser Mischung zeigte 
auch hier wieder die früher schon festgestellte und zu erwartende Um- 
wandlung der wasserlöslichen Phosphorsäure in die wasserunlösliche, 
aber citratlösliche Dicalciumphosphatform. Als Vergleichsdünger diente 
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wieder Ammonsulfat und Superphosphat. Der Weizen ging in allen 
Reiben, in denen Kalkstickstoff allein oder im Gemisch mit Super- 
phosphat gegeben war, nicht immer gleichmäßig und stets einige Tage 
später auf als in den Reihen ohne Kalkstickstoff. 

Das Ergebnis für beide Kalkstickstoffproben war, daß die Erträge 
nach Kalkstickstoff und Superphosphat, : einerlei ob die Düngemittel 
getrennt oder miteinander gemischt kurz vor der Aussaat oder 14 
Tage früher ausgestreut werden, stets geringer sind, als nach schwefel - 
 saurem Ammoniak und Superphosphat. Die Ertragszahlen liegem da 
wo der Kalkstickstoff kurz vor der Aussaat gegeben ist, etwas höher, 
als da, wo er 14 Tage vorher in den Boden gebracht wurde. 

All diese Versuche bestätigen, daß das Vermischen des Kalk- 
stickstoffs mit Superphosphat ein Zurückgehen bzw. Unlöslichwerden 
der wasserlöslichen Superphosphatphosphorsäure zur Folge hat. Sie 
führten ferner zu dem Schluß, daß dieses Kalkstickstoff-Superphospbat- 
gemisch dem Ammoniaksuperphosphat in der Wirkung nachsteht, was 
zum Teil auf die Unlöslichkeit der Phosphorsäure zurückzuführen ist. 
Auch die nachteilige Wirkung des Kalkstickstoffs auf die Keimung 
der Samen bzw. den Aufgang der Pflanzen wird durch das Vermischen 
des Kalkstickstoffs mit Superphosphat nicht aufgehoben. Infolgedessen 
kann das Vermischen von Kalkstickstoff“ mit Superphosphat nicht emp- 
fohlen werden. [D. 404] B. Müller. 


Untersuchungen über die Erhaltung und Umwandlung des Stickstoffs 
im Rinderharn. 
Von Andreas Piekarski'). 

Das Ortmannsche Verfahren der Jauchekonservierung beruht 
darauf, den Zutritt der Luft zur lagernden Jauche aufs sorgfältigste 
zu vermeiden. Während die Untersuchungen Andräs und Vogels?) 
die Gewinnung einer stickstoffreichen Jauche unter den Verhältnissen 
der Praxis zum Gegenstand der Prüfung hatten, sollten die vorliegenden 
Versuche die wissenschaftliche Begründung verschiedener, dort gemachte 
Befunde erbringen. Insbesondere sollten die Erreger der spontanen 
Harngärung erkannt, der EinfluB verschiedener chemischer 
Konservierungsmittel auf den Stiekstoffgehalt und Organismenbestand 


1) Dissertation (Leipzig) Posen 1917. 
2) Vergl. diese Zeitschrift S. 272. 
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der Jauchen festgestellt und schließlich ermittelt werden, wie 
sich die Verrottung des nicht mit Jauche durehfeuchteten Düngers ge- 
staltet. Es war daher zu untersuchen, in welcher Weise ein mit 
Wasser feuchtgehaltenes Kotstrohgemisch verrottet. 

Die hinsichtlich der Konservierung des Jauchestickstofls durch 
Abschluß des Harns von der Luft ausgeführten Versuche erstreckten 
sich zunächst auf die Prüfung des Einflußes, welchen ein in einfachster 
Weise durch .bloßes Bedecken des Jauchezylinders mit einem gut 
schließenden Deckel erreichter Luftabschluß auf den Stickstoffgehalt 
und den Verlauf der ammonikalischen Gärung ausübt. Ein solcher 
Luftabschluß wurde durch die Bedeckung des Jaüuchezylinders mit 
einer Glasplatte hergestellt und ließ diese Maßnahme nur äußerst ge- 
ringe Stickstoffabnahmen dartun. Ein weiterer Versuch mit in sorg- 
fältigerer Weise erzeugtem Luftabschluß, nämlich durch Bedecken der 
im Zylinder befindlichen Jauche mit einer Ölschicht, ergab das gleiche 
Resultat .wie der vorige Versuch. Wurde dagegen der Iuftabschluß 
durch eine Häckselschicht zu erreichen gesucht, so zeigte sich, daß das 
Strohhäcksel nur bis zu einem gewissen Grade das Entweichen von 
Stickstoff zu verhindern vermochte. Die Frage, ob die über der Jauche- 
flüssigkeit sich bildende Kohlensäureschicht den Stickstoff vor Ver- 
flüchtigung zu schützen vermöge, konnte durch einen Versuch als nicht 
zutreffend beantwortet werden. Sämtliche Versuche ergaben jedoch, 
daß ein guter Verschluß, der die Möglichkeit einer Wasserverdun- 
stung ausschließt, zur restlosen Erhaltung des Stickstoffs in der Jauche 
ausreicht. Sobald jedoch die Möglichkeit einer Verdunstung des 
Wassers besteht, dann wird mit dem verdunstenden Wasser Stickstoff 
zum Entweichen gebracht. Selbst bei monatelanger Aufbewahrung der 
Jauche wird dieselbe vor Stickstoffverlusten geschützt, wenn die Sam- 
melbehälter so dicht abgedeckt sind, daß keine Verdunstung von 
Jaucheflüssigkeit auftreten kann. Die Umwandlung des ursprüng- 
lichen Harnstickstoffs in Ammoniakstickstoff vollzieht sich in solchen 
Jauchen ungestört und steigt gegen 90% des Gesamtstickstoffs an. 

Der praktisch nicht unwichtige Einfluß einer Verdünnung der 
Jauche mit Wasser gab dem Verf. Veranlassung zur experimentellen 
Prüfung des Einflusses dieser Maßnahme auf den Grad der Stickstoff- 
verluste. Er arbeitete mit Versuchsflüssigkeiten, deren Verhältnis von 
Jauche zu Wasser wie 1:0; 1:1; 3:7 und 1:9 bemessen war und 
vermochte festzustellen, daß sich anfangs tatsächlich eine stufenweise 
Abnahme der Stickstoffverluste mit zunehmender Verdünnung der 
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Jauchen einstellte.e Allmählich glichen sich jedoch diese Unterschiede 
aus. Es werden daher, in Übereinstimmung mit Beobachtungen aus 
der Praxis, stark mit Wasser verdünnte Jauchen bei ihrer Ausbreitung 
‘auf dem Boden zum Zwecke der Düngung geringere Verdunstungsver- 
luste an Stickstoff erfahren, als Jauchen von hoher Konzentration, 
denn hier sind gerade die sofort eintretenden Stickstoffverluste von 
großer Bedeutung. 

Trotzdem es gelingt, den Stickstoffgehalt der Jauchen bzw. des 
Harns lediglich durch Verhinderung der Flüssigkeitsverdunstung zu 
erhalten, besteht die Tatsache, daß der rasche und vollständige Über- 
gang des Harnstoffs in das leicht flüchtige kohlensaure Ammoniak die 
‚Anwendung der Jauche auf dem Felde außerordentlich erschwert. 
Diese Schwierigkeiten wären zu umgehen, wenn es gelänge, durch be- 
stimmte Konservierungsmittel den Stickstoff in festere Bindung, d. h. 
solche nicht flüchtiger Natur zu überführen, damit derselbe möglicherweise 
zur Kopfdüngung Verwendung finden kann. Von diesem. Gesichts- 
punkte aus erübrigt sich nach dem Verf. nicht die chemische Konser- 
vierung des Jauchestickstoffs und veranlaßte ihn diese Auffassung vom 
Sachverhältnis zur Verfolgung der Umwandlungen des Jauchestick- 
stoffslauch unter dem Einfluß verschiedener Konservierungsmittel, wie 
Schwefelsäure, Natriumbisulfat und Superphosphat. Die in dieser Rich- 
tung von ihm ausgeführten Versuche lassen erkennen, daß auch bei 
Anwendung der Konservierungsmittel ein. Übergang in Ammoniak 
stattfindet, der um so größeren Umfang annimmt, je sorgfältiger und 
schonender der Zusatz der Chemikalien erfolg. Nur wenn diese 
von vornberein in bedeutendem Überschuß zugesetzt 
werden, so tritt keine bakterielle Spaltung des Harnstick- 
stoffs ein. Ob dagegen die Anwendung solcher Mittel zweckmäßig 
und rentabel ist, kann in letzter Linie nur durch Düngungsversuche 
entschieden werden. Die hieran anschließend vom Verf. ge- 
prüfte Umwandlung der verschieden behandelten Jauchen im Boden 
ergeben schon nach der verhältnismäßig kurz bemessenen Zeit von zwölf 
Versuchstagen eine erheblich erfolgte Nitrifikation des: Jauchestickstoffs. 

Da das Verfahren der getrennten Gewinnung und Verwendung 
der Jauche diese nicht mehr zum Feuchterhalten des Düngers zur 
Verfügung steben läßt, so wurde vom Verf. zu ermitteln gesucht, wie 
_ sich 'ein mit Wasser .zu dem gleichen Zwecke behandelter Dünger ver- 
"halten würde, da andererseits überhaupt das Überpumpen der Jauche 
über den lagernden Stallmist als ein schwerer Mißgriff zu bezeichnen 
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ist. Das Ziel seiner diesbezüglichen Versuche war daher, festzustellen, 
ob durch das Feuchthalten eines Gemenges von festen Exkrementen 
und Stroh mit Wasser der erforderliche Grad der Zersetzung, also die 
normale Verrottung, erreicht werden kann. Derartige künstliche 
Stallmistproben wurden nach dem Grundsatz „fest und feucht“ einmal 
unter Benutzung von Harn, ein andermal unter Anwendung von 
Wasser in Zylindern mit Glasdeckeln verschlossen aufbewahrt und 
nach 120 ‚Tagen Versuchsdauer untersucht. Es ergab sich zunächst, 
daß beide Stallmistproben unter den geschilderten Lagerungsbedingungen 
ihren Stickstoff unverändert erhalten haben. Die Menge des löslichen 
Stickstoffs hatte bei dem mit Jauche verrotteten Dünger eine gewisse 
Abnahme erfahren, was mit sonstigen Erfahrungen im Einklang steht. 
In dem „Wasserdünger“ blieb dagegen die geringe Menge.des über- 
haupt löslichen Stickstoffs unverändert bestehen. Hinsichtlich des 
Stickstoffhaushalts hat demnach die Verrottung mit Wasser keine Be- 
denken. Über den Umfang der Zersetzung der organischen ‚Substanz 
vermögen die Analysen jedoch keine. Auskunft zu geben. Für eine 
tiefgreifende Umwandlung der Kohlenstoffverbindungen spricht aber 
nach dem Verf. das Aussehen des Strohes, das: stark zermürbt und 
brüchig geworden sein soll, sowie ferner die Wahrnehmung eines aus- 
gesprochenen Geruches nach Milchsäure und die beobachtete deutlich 
saure Reaktion. Es schließt der Verf. daraus, daß ein Gemisch von 
Stroh und festen Exkrementen unter Zugabe von Wasser zu normaler 
Verrottung gebracht werden kann und daher wohl anzunehmen ist, 
daß ein solcher Dünger in gleichem Maße humus- und bakterienbe- 
reichernd auf den Boden einzuwirken vermag, wie der mit Jauche feucht- 
gehaltene Stalldung. 

Der letzte Teil der Arbeit, der sich mit den an der Umwandlung 
des Harnstickstoffs .beteiligten Mikroorganismen beschäftigt, führte zu 
.dem Ergebnis, daß als Erreger der spontanen Harngärung für gewöhn- 
lich der Micrococcus ureae Cohn anzusehen ist, - 
Die wesentlichsten Ergebnisse seiner nen stellt der 
Verf. schließlich wie folgt zusammen: | 

1. Der Stickstoff des Rinderharns unterliegt einem raschen Um- 
» wandlungsvorgang, dessen Verlauf und Umfang von der Anwesenheit 
„oder dem Fehlen der Luft ganz unabhängig ist. Auch in solchen 
‚Jaucheproben, von welchen die Luft in sorgfältigster Weise fernge- 
halten wird, wandelt sich der Harnstickstoff in wenigen Tagen bis zu 
etwa 90% in Ammoniakstickstoff um. 
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2. Das Entweichen dieses leicht flüchtigen Ammoniakstickstoffs 
aus der vergorenen Jauche kann vermieden werden durch alle Maß- 
nahmen, welche eine Verdunstung von Jaucheflüssigkeit ausschließen. 

3. Die Umwandlung des Harnstoffs in kohlensaures Ammoniak 
_ kann in, der Jauche selbst verhindert werden durch Zugabe bestimmter 
. chemischer Stoffe, welche der Jauche eine saure Reaktion erteilen. 
| 4. Die Nitrifikation der durch Zugabe saurer Mittel konservierten 
Jauche erfolgt im Boden ebenso rasch und vollständig ‚wie die der 
nicht konservierten. 

5. Als Erreger der spontanen Haıngärung tritt im Rinderharn 
für gewöhnlich der Micrococcus ureae Cohn auf. Er ist in allen 
untersuchten Harnproben angetroffen worden und hat auch in Rein- 
kultur in gleichem Maße harnstoffvergärend gewirkt, als in seinem 
natürlichen Standort, dem tierischen Harn. [D. 397] Blanok. 
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Der Markgehalt der Rüben und seine Bestimmung. 
Von Dir. Dr. H. Claassen-Dormagen'). 

Die Ermittelung des Markgehaltes der Rüben ist nicht nur erfor- 
derlich. zur Feststellung des Zuckergehaltes aus der Polarisation des 
Saftes, sondern sie besitzt praktische Bedeutung sowohl für die 
Zuckerindustrie wie auch für die Rübenzüchtung und Kultur. Aus 
einer größeren Zahl von Analysen hat J. Schnell?) den vorläufigen 
Schluß gezogen, daß der Markgehalt hauptsächlich eine Eigenschaft 
der Rübensorte darzustellen scheine, während für die Saftreinheit, also 
für den Gehalt an löslichem Nichtzucker, die Ernährungsbedingungen 
eine wichtige Rolle spielen. Auch K. E. Skärblom®) mißt dem 
Markgehalt große Bedeutung für den Züchter bei. Über den Einfluß 
der Phosphorsäuredüngung auf die Bildung von Murk und Pektin- 
stoffen haben sich Wilfahrt, Römer und Wimmer geäußert. 

Ein allgemein anerkanntes Verfabren für die Markbestimmung 
gibt es deshalb bisher nicht, weil der Begriff „Mark“ noch nicht fest- 


1) Zeitschrift d. Verein d. Deutschen Zuckerindustrie 66 (1916), 8.359 bis 370. 

2?) Mark-, Trockensubstanz- und Zuckergehalt der Rüben: Zentralblatt 
f. d. Zuckerindustrie 17 (1909), S. 579. 

3) Zeitschritt d. Verein d. Deutschen Zuckerindustrie 61 (1910), S. 949. 
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gestellt ist und auch nur durch Übereinkommen zwischen Zucker- 
techniker und Pflanzenphysiologen feststellbar sein würde. Trägt man 
den vorherrschenden praktischen Bedürfnissen der ersteren Rechnung, 
so kann man nach dem Verf. den Bestandteil der Rüben als Mark 
bezeichnen, der unter Verhältnissen, die im Grundsatz der Saftge- 
winnung in der Zuckerfabrik möglichst angepaßt werden, nach voll- 
ständiger Auslaugung des Zuckers und der leichtlöslichen Nichtzucker- 
stoffe zurückbleibt. Hiernach hat das Untersuchungsverfahren Rück- 
sicht zu nehmen auf: Löslichkeit des Markes bei Verschiedenheit von 
Wassermenge, Temperatur, Digestionsdauer und Zerkleinerungsgrad. 
Zur Erzielung einheitlicher Ergebnisse empfiehlt Verf. folgende 
Analysenvorschrift: 25 9 gehackter Rübenbrei werden in ein Becher- 
glas gebracht, an welchem zur Auffüllung mit immer gleichen Mengen 
Wasser eine Marke für eine Gesamtfüllung von 400 ccm angebracht 
ist. Der Brei wird alsdann viermal nacheinander mit siedendem Wasser 
bis zur Marke übergossen und nach jedem Aufguß und einer Digestions- 
dauer von zwei Minuten durch Abgießen oder Abnutschen der Flüssig- 
keit schnell und möglichst vollkommen von dieser getrennt. Nach dem 
Abnutschen des vierten Aufgusses wird der Brei auf ein gewogenes 
Filter gebracht oder nach Skärblom durch einen Platinkegel filtriert, mit 
etwas Alkohol nachgewaschen und dann sechs bis acht Stunden bei 
105 bis 110° getrocknet. Es empfiehlt sich, mit jeder Markbestim- 
mung auch eine Bestimmung der Trockensubstanz und der Polarisation 
.des Rübenbreis zu machen, so daß man aus diesen Zahlen außer dem 
Markgehalt auch den Gehalt an löslichem Nichtzucker erhält, der für 
die Beurteilung der Güte der Rüben ebenfalls von großer Bedeutung 
ist. Auch ist zu empfehlen, zeitweise das wie vorstehend erhaltene 
Mark noch weiter mit sechs Aufgüssen zu behandeln, um Klarheit 
über die Löslichkeit des Marks bei lang andauernder Auslaugung zuerhalten. 
Eine ausführliche Besprechung der Chemie des Rübenmarkes 


bietet noch Ref. Oskar Wohryzek in seinem bekannten -Werk!). 
| [Ffl. 661.] - @. Metge. 


Die physiologische Grundlage für das Trocknen von Korn und Saatgut. 
Von Dr. Olussen, Hamburg?2). 

Der Wert der Getreidekörner und der anderer Samenkörner kann 

stark beeinträchtigt oder ganz vernichtet werden, wenn ihre Lagerung 

1, 0.Wohryzek,Chemied. Zuckerindustrie, Berl. (Springer) 1914,S 31.50. 


2) Fühlings landwirtschaftliche Zeitung 1917, Heft 5/6 S. 133. 
Zentralblatt. Aug.|Sept. 1917. 22 
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mit einem Prozentsatz an Wasser vorgenommen wird, der relativ hoch 
liegt. Es ist daher erforderlich, eine gesicherte wissenschaftliche Grund- 
lage für Vorbeugungsmaßregeln zu gewinnen, die in einer nachträg- 
lichen künstlichen Trocknung der Körnerernte naturgemäß gegeben sind. 
Der Wassergehalt des Samenkorns geht während der Reife auf 
einen für jede Pflanzenart typischen Wert herunter, der in hohem 
Maße durch die Beschaffenbeit des Klimas, des Bodens u. a. beein- 
Außt wird. Bei günstigem Erntewetter besitzt das stärkehaltige Korn 
bei der Reife etwa 15% Wasser, der ölhaltige Samen etwa 10 bis 12% 
Versuche haben gezeigt, daß Samenkörner aus einer dampfgesättigten 
Luft in kurzer Zeit ganz erhebliche Mengen Wasser aufzunehmen ver- 
mögen. Noch viel größer aber ist der Wassergehalt der geernteten 
Körner, wenn die Ernte auf dem Felde dem Regen ausgesetzt war. 
Ein soleh hoher Wassergehalt von über 50% Wasser der Trockensub- 
stanz führt dann oft dazu, daß das Samenkorn bald fault oder aus- 
keimt, wenn nicht schnell auf künstlichem Wege eine Trocknung herhei- 
geführt wird. Bei dem Getreide mit zu großem Wassergehalt ist nicht 
nur mit einen großem Gewichtsverluste zu rechnen, weil Feuchtigkeit 
verdampft, sondern auch weil größere Mengen Trockensubstanz ver- 
loren gehen. 
Die Untersuchungen zeigen, daß das Samenkorn mit reichlichem 
Wassergehalt intensiver atmet als das trockene und damit melır wert- 
volle organische Stoffe in Form von Kohlensäure und Wasser nutzlos 
vergeudet. Nimmt man einem Samenkorn das meiste oder alles Wasser, 
so hört es ganz zu atmen auf, ohne zunächst zu sterben, und selbst 
während. langer Zeit ist keine Spur von Kohlensäure nachweisbar. 
Bei dem natürlichen Wassergehalt stärkehaltiger Samen von. 10 bis 12% 
ist die Atmung so gering, daß ein Lagern in großen Haufen und 
Silos ohne Schaden möglich ist. Werden die normalen Wasserwerte 
überschritten, so macht sich die Kohlensäureausscheidung sofort bemerk- 
bar und bedingen bei einer Lagerung von nur wenigen Monaten einen 
erheblichen Trockensubstanzverlust. In den ölbaltigen Körnern wirkt 
der hohe Wassergehalt noch viel unheilvoller, da die Atmung intensiver 
und der Verlust an Trockensubstanz größer ist. Die Intensität der 
Atmung steigt rasch bei zunehmender Wärme, da die Atmung neue 
Wärme erzeugt; und so wiederum ihrerseits die Atmung steigert. Nur 
sorgfältige Behandlung, Abkühlung durch Umschaufeln, Hindurchsaugen 
von kalter Luft u. a. vermag die verhängnisvolle Selbsterwärmung 
niederzuhalten. Freilich ist der Einfluß der steigenden Temperatur 
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auf die Atmung nicht so stark wie der steigende Feuchtigkeitsgebalt. 
Bei O bis 5° wird selbst bei starkem Wassergehalt die Atmung auf 
ein Minimum zurückgehen. 

Lagert ein schnellatmendes Korn in hohen Haufen oder tiefen 
Silos, so verbraucht sich der Stickstoff und die schwere Kohlensäure 
häuft sich. Es tritt dann Sauerstoffmangel ein, welcher bewirkt, daß 
intramolekulare Atmung einsetzt. Diese Atmung ist von noch größerem 
Verluste begleitet und mit ihr geht Hand in Hand Alkoholbildung, 
die wiederum den Keim schädigt und gar tötet. Ferner treten bei Ab- 
wesenheit von Sauerstoff gewisse anärobe Gärungsprozesse auf, die von 
der Bildung schädlicher Stoffe, wie Buttersäure, Beglenet sind. Das 
Korn erstickt und verdirbt. | 

Obwohl die Intensität der Atmung während der Lagerung ab- 
nimmt, zeigte es 'sich, daß die Keimfähigkeit trotz alledem stark zu- 
rück ging, so daß der schädliche Einfluß des zu großen Wassergehaltes 
in dieser Beziehung bestehen blieb. 

Im Getreidehandel bewertet man im allgemeinen die Ware nicht 
nach ihrem Gehalt an Wasser und Trockensubstanz, sondern beurteilt 
die Qualität nach der Reinheit, der Keimfähigkeit usw. Für viele 
Zwecke der Praxis ist die stoffliche Beschaffenheit oft von ausschlag- 
gebender Bedeutung, welche zusammenhängt mit dem größeren und 
geringeren Wassergehalt der Samenkörner und mit den Feuchtigkeits- 
verhältnissen, unter denen sie gewachsen sind. Durch bloße Trocknung 
vermag man die Qualität einer Ware bedeutend zu verbessern und 
ibre Verwendbarkeit für die gewünschten Zwecke bei solchen Sorten 
zu erreichen, die sonst nicht in Frage gekommen wären. 

So konnte Mehl, dessen Backfähigkeit sehr wenig befriedigend 
war, sich bedeutend verbessern, wenn es vorher bei 40 bis 50° ge- 
trocknet wurde. Auch ist dieTemperatur, bei der getrocknet wird, nicht ohne 
Bedeutung, denn zu hohe Temparatur von 70 bis 75° wird auf gewisse 
Enzyme beim Backen nicht ohne Einfluß bleiben. Ebenso läßt sich 
die Qualität der Gerste für Zwecke der Brauerei erheblich verbessern, 

Bei ölhaltigen Samen, die mit zu großen Wassermengen gelagert 
werden, findet eine Abspaltung von freier Fettsäure statt; die Samen 
werden ranzig. Die Folge ist, daß sowohl das Öl und Fett, wie der 
Preßrückstand minderwertig und die daraus hergestellten Futterstoffe 
sogar giftig werden. | 

Bei diesen Veränderungen spielen nicht nur die Enzyme des 


Samenkornes eine Rolle, sondern auch die Pilze und Bakterien, die sich 
22* 


340 Pflanzenproduktion. [Aug./Sept. 1917. 


auf der Oberfläche stets ansiedeln. Die durch Feuchtigkeit und Wärme 
belebte Tätigkeit der Mikroorganismen führt den dumpfigen Geruch 
und die Verderbnis von feuchtem Heu, Getreide u. a. herbei, die zur 
Bildung gesundheitsschädlicher Stoffe fortschreiten kann. Auch aller- 
band sonstige Parasiten wie Milben, Larven usw. finden in dem feuchten 
Korn die besten Lebensbedingungen. | 
Die Keimfäbigkeit von Saatgut, das mit zu großen Feuchtigkeits- 
prozenten gespeichert ist, leidet erhebliche Einbuße. Auch besitzt das 
nicht genügend getrocknete Samenkorn eine vergrößerte Empfindlich- 
keit gegen allerlei widrige Verhältnisse wie Luftmangel, Kälte, Wärnie 
u. a. Ein auf künstlicbem Wege völlig getrocknetes Samenkorn konnte 
seine Keimfähigkeit jahrelang bewahren. Wird dänische Gerste, die 
in der Regel ihrer geringen Keimfäbigkeit wegen als Braugerste nicht 
verwendbar ist, im Herbste unmittelbar nach der Ernte getrocknet und 
trocken gelagert, so bewahrt sie ihre Keimkraft in solchem Maße, daß 
sie als Braugerste lange Zeit zu verwenden ist, Bei einem Versuch 
mit drei Gerstenproben von zu großen: Wasserwert, zeigte die am besten 
getrocknete Probe auch gleichzeitig den günstigsten Grad der Keimfähigkeit. 
Zwei Proben von gutem Petkuser Roggen, mit 15 bzw. 16.4 % 
Wasser, vermochten ihre Keimfähigkeit in einer feuchten Luft von 
75% bei einer Temperatur von O bis 5° ungeschwächt bewahren. 
Stieg die Temperatur der gleichfeuchten Luft auf 18°, so ging die 
Keimkraft nach 1'/, Jahren auf 38% herunter. Bei 30° verminderte 
sich die Keimfähigkeit schon nach vier Wochen auf 30%, nach*sechs 
Wochen auf 88%. In der Probe mit 16.4% Wasser nahm sie schon 
nach 14 Tagen ab. Wurde die Probe soweit getrocknet, daß sie nur 
noch 4 bis 5% Wasser enthielt, so vermochte sie bei 30° 11/, Jahr 
lang ihr& Keimfähigkeit ungeschwächt bewahren. Für die Praxis sind 
daher diese Erfahrungen über den Einfluß von Feuchtigkeit "und 


Temperatur auf die Keimfähigkeit von größtem Werte. 
[Pfl. 657.] B. Müller. 


Steigerung der Kartoffelerträge bis zu400 Doppelzentner auf den Hektar. 
Von Geh. Hofr. Prof. Dr. P. Wagner-Darmstadt!). 

Als ein allgemein zu erstrebendes und unter günstigen Verhält- 

nissen auch erreichbares Ziel ist von Uhle-Uhlenhof ?) ein Ertrag von 


!) Deutsch. Landw. Presse 44 (1917), S. 243 u. 252—253, Nr. 27 u. 28. 
2) Landw. Zentr.-Bl. f. d. Prov. Posen 1917, Heft 4. 


46. Jahrg.] Pflanzenproduktion. _ 341 











400 dz Kartoffeln auf den Hektar bezeichnet worden. Darauf habe 
man alle in Betracht kommenden Faktoren: Bodenbearbeitung, Düngung, 
Varietät, Größe der Pflanzenknollen, Pflanzweite einzustellen. Der 
Pflanzraum müsse der notwendigen starken Düngung entsprechend so 
bemessen werden, daß selbst bei üppiger Krautentwicklung eine zu 
starke gegenseitige Beschattung ausgeschlossen sei. In Bestätigung 
von Ertragsangaben aus der Praxis !) berichtet Verf. über einen Ver- 
such in Ernsthofen, bei dem ein Ertrag von 380 dx Kartoffeln („Industrie“) 
erzielt wurde, wenn eine Pflanzweite von 60 xX50 cm eingehalten, 
eine Aussaat von 72 g schweren Knollen, gleich 24 dx auf den Hektar, 
und hinreichende Düngung verwendet wurde. Es ist richtig, daß die 
Kartoffel viel Kali bedarf; aber auch viel stärkere Phosphorsäuredüngung 
als die Halmfrüchte hat sie nötig, besonders wenn man ihr die Phos- 
phorsäure nicht als Stallmist oder Gründünger, sondern als Thomasmehl 
oder Superphosphat geben muß. Im Jahre 1913 abgeschlossene fünf- 
jährige Versuche ergaben bei einer Düngung von 

100 %g Phosphorsäure einen Ertrag von. . . . 43dz 

150 2 z eh ae 

200 „- „ 5 r >) 0ER 
Kartoffeln, während bei phosphorsäurefreier Düngung nur 238 dz er- 
halten wurden. Alle Parzellen erhielten eine Grunddüngung von 80 kg 
Kali und 5dz Chilesalpeter. Die Kartoffelknollen wurden auf 50. X 60 cm 
gepflanzt. Der Mehrertrag bei Phosphorsäuredüngung betrug 175, 
186 und 193 dx. Im Vergleich zu phosphorsäurefreier Düngung wurde ein 
Mehrgehalt an Phosphorsäure von 27.5, 35.4 und 34.9 %g festgestellt. 

Der für Phosphorsäure sehr düngebedürftige Boden war durch 
die fünfjährigen hohen Phosphorsäuregaben so angereichert worden, daß 
er 431 dx Kartoffelertrag lieferte. Dazu trug die hohe Stickstoffgabe 
bei. Der Ertrag an Kartoffelknollen enthielt nicht weniger als 97.2 Ag 
Stickstoff, welcher teilweise dem Bodenvorrat entstammen muß. Auch 
das Kali hatte den Ertrag mit bewirkt. Der Kartoffelertrag enthielt 
bei einem Versuche nicht weniger als 211.6 ka Kali. 

Die Kartoffel verlangt, wenn sie hohe Erträge bringen soll, einen 
reichen, vor allem mit Phosphorsäure und Kali angereicherten Boden, 
und sie nimmt schneller und leichter die Phosphorsäure aus dem Stall- 
mist auf als aus Thomasmehl, Verf. hat dieses an anderer Stelle ?) 


1) G. Neuhaus, Selchow, Oldenburg. Landw. Bl. 1917, Nr. 7. 
®) P. Wagner. Die Wirkung von Stallmist und Handelsdüngern, Ar- 
beit d. D. L. G.Heft 279, 
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ausführlich begründet. Besonders hat er auch auf stickstoffarmen 
Sandboden durch starke Düngung einen Mebhrertrag von 257 dz 
Kartoffeln und einen Gesamtertrag von 380 dz erzielt. Da auch das 
Kali des Stallmistes von der Kartoffel erheblich besser ausgenutzt 
wird, so empfieblt Verf. seit vielen Jabren, durch starke Phosphorsäure- 
und Kalidüngung der Wiesen und Futterfelder einen möglichst Phos- 
phorsäure und kalireichen Stallmist zu erzeugen. 

Zur Erzeugung von womöglich 400 dx Kartoffeln auf den Hektar 
die Uhle fordert, ist außer bestmöglicher mecbanischer Bodenbearbei- 
tung, Reinhaltung und Lockerung, folgendes in’s Auge’ zu fassen: 


1. Es ist sehr vorteilhaft, wenn der mit Kartoffeln zu bestellende 
Acker in den Vorjahren so starke Thomasmehldüngungen erhadten hat, 
wie sie zur Erzielung von Höchsterträgen notwendig sind. Die Kar- 
toffel liebt einen mit Phosphorsäure möglichst gesättigten Boden. 


2. Es ist sehr vorteilhaft, wenn der mit Kartoffeln zu bestellende 
Boden im Vorjabre eine Gründüngung erbalten hat. In organischer 
Form gebotene Nährstoffe sind der Kartoffel ganz besonders zuträg- 
lich, und der Gründünger wird von der Kartoffel viel besser als von 
Halmfrüchten ausgenützt. 


3. Die Kartoffeln sind mit kali- und BROS DO AUEEIGIEDER Stall- 
mist zu düngen!). 

4. Um Höchsterträge zu erzielen, reicht der zur Verfügung stehende 
Stallmist in der Regel nicht aus. Es müssen Handelsdünger beigegeben 
werden, durch die nachweislich der umfangreichen Versuche die Erträge 
erheblich gesteigert werden. Im Einklang hiermit stehen Versuchser- 
gebnisse von B. Schulze?®). Ohne Stallmistdüngung wird man den Kar- 
toffeln in der Regel 4 bis 6 ds Thomasmehl, 2 bis 4 dx 40°/,iges 
Kalisalz und 2.5 bis 4 dx Ammoniaksalz geben. Haben die Kartoffeln 
etwa 400 dz Stallmist erhalten, so wird man die Thomasmehldüngung 
auf 3 bis 5 ds, die Düngung mit 40°/,igem Kalisalz auf 1 bis 2 dz 
die Ammoniaksalzgabe auf 1.5 bis 3 ds beschränken können. Das 
Kali ist nicht als Kainit oder als andere kochsalzreiche Salze zu geben. 
Für sehr starke Kaligaben sind Chlorkalium und schwefelsaure Kali- 
magnesia am empfehlenswertensten. Für die Stickstoffdlüngung kommt 
schwefelsaures Ammoniak, daneben Kalkstickstof in Betracht. Kali- 
salz, Thomasmehl und Kalkstickstoff kommen einige Wochen vor, das 


1) Siehe die unter Fußnote *) angegebene Arbeit d. D.L. Ka 
®) B. Schulze, Arbeit d. D. L. G. Heft 198. 
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Ammoniaksalz bei der Einsaat in den Boden. Sollen mehr als 3 dx 
von letzerem verwendet .werden, so Bien man 3 da u der ZAnnaRE das 
übrige bei der ersten Hacke. 

5. Wird die Kartoffelpflanze so stark ernährt, daß sie 400 ds auf 
dem Hektar erzeugen kann, so muß man ihr entsprechend großen 
Raum zur Entwicklung geben und zwar um so mehr, je intensiver die 
Ernährung ist. Das Geringstmaß wird 60 >x£ 50 cm Pffanzweite sein, 
über die man sich bei noch mangelnder Erfahrung durch Versuche ein 
Urteil schaffen muß. 

6. Die Erfahrung hat gelehrt, daß frühes Pflanzen meist höheren, 
Ertrag liefert als spätes. 

7. Von wesentlichkem Einfluß auf den Ertrag ist die Varietät, 
Man muß diejenige Sorte verwenden, die sich unter den gegebenen 
Verhältnissen des Bodens und des Klimas als die bestgeeignetste 
erwiesen hat. Dieses. wird bewiesen durch Gerlachs Versuche in 
Pentkowo. 

8. Öfterer Be hat sich bewährt. Die Sorte darf nicht 
abgebaut sein. Hierzu verweist Verf. auf Schneidewinds Versuche!) 
Dabei ergab sich, daß das Saatgut ein und derselben Sorte, das von 
verschiedenen Stellen bezogen wurde, sehr verschiedene Erträge lieferte. 

9. Sandboden liefert zumeist besseres Kartoffelsaatgut als Lebm- 
boden. Vibrans und Schneidewind geben hierzu Erklärungen und 
Bestätigungen ®). 

10. Die Pflanzknolle darf nicht kranken Stöcken, uch nicht 
allzu ertragsarn gewesenen Äckern entnommen sein. 

11. Das Saatgut muß während der Winterzeit so kühl und so 
luftig aufbewahrt werden, daß es zur Saatzeit noch nicht ausge- 
keimt ist. 

12. Die Pflanzknolle darf in der Regel nicht mehr als 70 g schwer 
sein. Nur die wenigen besonders kleinen Knollen liefernden Sorten 
sind dabei auszunehmen?°). 

13. Zerschnitiene Knollen sind ‚unter keinen Umständen zu 
pflanzen ?®). 

14. Ob es empfehlenswert ist, bei bestimmten Sorten auf aus- 
nehmend gutem Boden und bei sehr starker Düngung über die Pflanz- 
weite von 60 x 50 cm oder 60 x 55 cm hinauszugehen, bleibt noch 


1) und °) Deutsch. Landw. Presse 44 (1916), Nr. 14. 
s\ Ebenda 44 (1917), S. 204-205 (Nr. 23). 
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zu prüfen. Vibrans bat bei weiterer Pfanzung niemals einen Erfolg 
erzielt. Bei sehr geringer Krautentwicklung will er etwas engere 
Pflanzung zulassen. Von Uhle eingehaltene Pflanzweite 94.2 X 47.1 
ist bezüglich der Reihenweite zur Erzielung von Höchsterträgen für 
den Hektar unnötig groß. Auch die „Gülichsche“ Methode, bei der 
den Pflanzen ein Vegetationsraum von 1 qm gegeben wird, liefert 
einen bei geringerem Vegetationsraum nicht zu erzielenden Höchstertrag 
der Einzelpflanze; vom Hektar aber erntet man nur halb so viel als 
bei der sonst üblichen Pßanzweite. | 


Der Gegenstand verdient weitere experimentelle Verfolgung. 
IPA. 664] G. Metge 


Die Anbauversuche der Deutschen Kartoffeikulturstation im 
| Jahre 1916. 
Von Prof. Dr. €. v. Eckenbrecher, Berlin !). 

Die bekannten Anbauversuche kamen im Jahre 1916 auf 30 Ver- 
suchsfeldern Nord-, Mittel- und Süddeutschlands zur Ausführung. Um 
für die Beurteilung der Kartoffeljahre und Kartoftelspielarten als Maß- 
‚stab zu’ dienen wurden als sog. „Richtkartoffeln“ die alte „Dabersche*® 
und die Kartoffel „Richters Imperator“ angebaut. Der seit 1909 ge- 
übte Anbau der Cimbalschen Züchtung „Professor Wohltmann* wurde 
‚gleichfalls fortgesetzt. Als bis zum Berichtsjabre genügend geprüft 
wurden ausgeschieden: „Zukunft“, „Geheimrat von Rümker“, „Attyk“ 
„Landrat von Ravenstein“ und „Gertrud“. Neu eingestellt zur Prüfung 
wurden: Streckentiner Neuzüchtungen „Lotos“, „Mimosa* und „Hınden- 
burg“; ferner wurden geprüft Cimbals „Professor Wohltmann“ und 
„Astra© sowie, Greisitzer Prof. Wohltmann‘“. : 

Die Witterungsverhbältnisse waren für Wachstum und Ge- 
deihen fast überall sehr ungünstig, besonders im Juli und August. 
Durch Regen und Phytophthora wurden die früheren und weniger 
widerstandsfähige, mittelspäte Sorten zum Absterben gebracht. Sonnige 
und warme Witterung im September begünstigte den Stärkegehalt 
einiger späten Sorten. | 

Der durchschnittliche Knollenertrag aller angebauten Sorten ist im 
Jahre 1916 mit 191.9 dx für den Hektar hinter dem vorjährigen Er- 
trage um 54.5 dz zurückgeblieben. Der Stärkegehalt mit 17.5%/, war 


1) Deutsch. Landw. Presse 44 (1917), S. 145 — 146 (Nr. 17). 
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0.4°/, geringer als 1915 und demnach die Stärkeerträge mit 33.4 dz 
und zwar um 11.0 dx für den Hektar niedriger. Unter den bisherigen 
29 Versuchsjahren hat sich das Jahr‘ 1916 bezüglich der Höhe der 
Kartoffelerträge und der Stärkeerträge als das drittschlechteste erwiesen, 
indem: nur die Jahre 1904 und namentlich 1911 noch erbeblich ge- 
ringere Kartoffelerträge ergaben. | 

Die Knollenerträge des Jahres 1916. Die Konollenerträge 
sind durch die Witterungsverhältnisse und die, dadurch begünstigten 
Verbreitung der Kartoffelkrankbeit sowie durch die Blattrollkrankbeit sehr 
erbeblich geschädigt. Hinzu kamen die Verwendung zu kleiner und 
geschnittener Kartoffeln, ferner ungenügende Düngung und Bearbeitung. 
Bei den Versuchen indessen waren diese Bedingungen für eine gute 
Ernte durchaus vorhanden. 

Bei sämtlichen 14 Kartoffelsorten, die auf 21 Versuchsfeldern in 
den beiden letzten Jahren angebaut wurden, waren 1916 erheblichen 
Mindererträge zu verzeichnen. 

Durch eine besonders hohe Ertragsfähigkeit zeichnete sich die 
v. Kamekesche, erstmalig angebaute Züchtung „Hindenburg“ aus. 
Sie erwies sich mit dem mittleren Knollenertrage von 279.1 dx für 
einen Hektar, mit dem sie den nächsthöchsten Ertrag um 31 dx über- 
holte, als ein Knollenerzeuger allerersten Ranges. Den zweithöchsten 
 Konollenertrag, 247.7 dz für einen Hektar, lieferte „Greisitzer Professor 
“ Wohltmann“. Sie übertraf erheblich die Züchtungen Cimbalsche „Prof. 
Wohltmann*®, „Wohltmann 34° und die neu bezogene „Prof. Wobltmann“. 
Die v. Kamekeschen Züchtungen „Deodora* mit 234.3 dx und „Par- 
nassia® mit 228.4 dx Knollenertrag sind unter den schon wiederholt 
angebauten Sorten die ertragreichsten geblieben. Der letzteren steht 
„Lotos“ (v. Kameke mit 226.4 dx) wenig nach. An sechster und siebenter 
Stelle folgen Dolkowskis „Ursus“ und Cimbals „Prof. Wohltmann‘. 
Weiter folgen: v. Kamekes .„Mimosa* (211.6 dx), Dolkowskis „Ge- 
dymin® (206.3 dx), Böhms „Erfolg“ (201.4 dz), Veenhyizens „Roode 
Star“ (201.1 dx). Cimbals „Astra“ erzielte 179.0 ds. Ferner werden 
genannt „Wohltmann 34“ (168.3 dx), „Prof. v. Eckenbrecher“ (165.7 dx), 
„Prof. Wohltmann“ (156.7 dx), „Prof. Gerlach“ (154.4 dx), „Richters 
Imperator“ (151.3 dx), „Präsident v. Klitzing“ (149.5 dx), „Exzellenz“ 
(146.9 dx). Den niedrigsten Ertrag brachte „Dabersche“ mit 100.2 dx 
Ertrag für 1 ha. Der höchste Knollenertrag wurde bei „Hindenburg“ 
in Erbesbüdesheim mit 502.4 ds für 1 ha auf rotem schweren Ton- 
boden erreicht. 
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‘Der Stärkegehalt der Kartoffeln. Der Mangel an Sonnen- 
schein und Wärme beeinträchtigte den Stärkegehalt. Der Durchschnitts- 
gehaltaller Sorten an Stärke betrug 17.5 % und blieb um 0.4 % hinterdem des 
Vorjahreszurück. Von den 14 Kartoffelsorten, dieauf 21 Feldernin den beiden 
letzten Jahren angebaut wurden, zeigten heuer zehn eine Abnahme des 
Stärkegehaltes.. Am stärkereichsten mit einem mittleren Stärkegehalt 
von 19.7% war „Parnassia“. Es folgten: „Greisitzer Prof. Wobltmann“ 
(19.0%), „Roode Star“ (18.5%), „Ursus“ (184%), Böhms „Erfolg“ 
{18.4%), „Wohltmann 34“ (18.4%,), „Prof. Wohltmann (Orig.)“ 
(18.2%), „Hindenburg“ (17,9%). Niedrigen Gehalt besaßen „Mimosa“ 
(14.4%) und „Prof. v. Eckenbrecher“ (14.0%,). Der höchste Stärke- 
gehalt von 23.0°, wurde je einmal bei „Parnassia“ auf mildem Lehm- 
boden in Geismar und bei „Greisitzer Prof. Wohltmann“ auf mildem 
Lehmboden in Gröbzig festgestellt. 

Die Stärkeerträge der Kartoffeln. Auch die Stärkeerträge 
waren wesentlich niedriger als im Vorjahr. Der mittlere Höchstertrag 
war 50.0 dz gegen 62.3 dz,der Mittelertrag 33.4 dx gegen 44.4 dz im 
Jahre 1915. Die höchsten Erträge wurden in Sindliugen und Ernst- 
‚hof erziel. Den Höchstertrag von 60.0 ds für 1 ha erbrachte 
„Hindenburg“. Es folgten: „Greisitzer Prof. Wohltmann“ (47.2 dx), 
„Parnassia“ (44.8 dx), „Deodora“ (42.0 dx). Bei sehr geringem Stärke- 
ertrag (s. 0.) erscheint die „Mimosa“ bereits an zwölfter Stelle mit 
einem Stärkeertrag von 30.4 dz. Ganz ungenügend waren die Stärke- 
erträge mit nur 17.7 ds für 1 ha bei der „Daberschen“. In Erbes- 
büdesheim brachte „Hindenburg“ 82.4 ds für 1 ha Stärkeertrag auf 
rotem schweren Tonboden. | 

Das Verhalten der Kartoffeln gegen Krankheit. Am 
häufigsten erkrankt waren: „Richters Imperator“ (18 mal), „Präsident 
v. Klitzing“ (18 mal), „Dabersche“ (17 mal), „Exzellenz“, „Lotos“, 
„Roode Star“ (16 mal). „Hindenburg (12 mal) wird als am seltensten 
erkrankt aufgeführt. Die geringsten Mengen von kranken Knollen 
zeigten mit durchschnittlich 1.0°%/,, „Parnassia“ und „Hindenburg“. 

Von 19 Versuchsfeldern waren 1916 kranke oder krankheitsver- 
dächtige Knollen zur Feststellung der vorliegenden Krankheiten an die 
„Kais. Biolog. Anstalt für Land- und Forstwirtschaft“ in Dahlem ein- 
geschickt worden. | 

Phytophthorabefall wurde fast überall und bei fast allen 
Sorten in wechselnder Stärke beobachtet. Blattrollkrank bzw. blatt- 
rollkrankverdächtig zeigten sich: „Präsident v. Klitzing“ (10 mal), 
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„Richters Imperator“, ‚Prof. Wohltmann, ulı“, „Prof. Gerlach‘ (9 mal), 
schließlich „Hindenburg“ (3 mal), „Greisitzer Prof. Wohltmann“ und 
„Ursus“ (2 mal). Schwarzbeinige Stauden wurden beobachtet: 
‚Mimosa“ *(4 mal), „Richters Imperator“, „Lotos‘‘, „Präsident v. 
Klitzing“, „Hindenburg“ (3 mal), schließlich „Dabersche“, „Wohltmann 
34“, „Roode Star“, „Gedymin“, „Prof. v. Fckenbrecher“‘, „Prof. Gerlach“ 
(1 mal). Rostfleckigkeit wurde beobachtet bei „Böhms Erfolg“ 
(6 mal), bei „Dabersche“ schließlich und „Präsident v. Klitzing“ 
(1 mal). Die Knollen zeigten im Fleisch rötliche bis violette 
Färbung bei „Lotos“ und „Mimosa“ mehr oder weniger auf fast allen 
Versuchsfeldern. Einmal wurde Jie Erscheinung beobachtet bei 
„‚Exzellenz“, „Greisitzer Prof. Wohltmann“, „Hindenburg“. Am häu- 
figsten schorfig waren: „Astra“ (19 mal), „Ursus“ (11 mal), „Roode 
Star“ (10 mal); nur einmal wurde Schorfigkeit festgestellt bei: „Richters 
Imperator‘ und „Hindenburg“. Bei letzteren beiden war auch die 
Stärke der Schorfigkeit am geringsten. 

Die Haltbarkeit der Kartoffeln im Winterlager 1915 bis 
1916. Die Beobachtungen erstrecken sich auf die im verflossenen 
Jahre angebauten und auf die im bevorstehenden Jahre anzubauenden 
Sorten. Nach Berichten von 22 Versuchsfeldern hatten sich am besten 
gehalten: „Prof. Gerlach“, „Roode Star“, „Wohltmann 34“, „Prof. 
Wohltmann“, „Deodora“. 

Die Beurteilung der 1916 angebauten Kartoffeln be- 
züglich ihrer Verwertbarkeit für Speisezwecke: Die bezügliche 
Beurteilung hat auf 15 Versuchsfeldern stattgefunden. 20 Sorten 
von sämtlichen Versuchsfeldern wurden außerdem in Berlin im rohen 
und gekochtem Zustande geprüft. Für gute Speisekartoffeln war als 
. erforderlich bzw. erwünscht angesehen worden: schöne Form, möglichst 
flache Augen; gesunde Schale; gesundes Fleisch von reiner Farbe und 
fester Struktur; leichte, gleichmäßige Haltbarkeit. Im gekochten Zu- 
stande: geplatzt aber nicht zerfallen; ohne schwarzen Grund; zartes 
Aussehen; lockeres Gefüge; milder, reiner Geschmack. Stark schorfige 
Kartoffeln wurden gar nicht geprüft. Die Beurteilung war anı gün- 
stigsten bei „Prof. Gerlach“, „Hindenburg“, „Ursus“, „Böhms Erfolg‘, 
„Präsident v. Klitzing“, „Roode Star“. Es folgten: „Prof. v. Ecken- 
brecher“, „Dabersche“, „Deodora“, „Richters Imperator“, „Parnassia“, 
„Exzellenz“, „Gedymin“, „Prof. Wohltmann, Orig.“, „Greisitzer Prof. 
Wohltmann“, „Astra“, „Prof. Wohltmann, alt“, „Wobltmann 34“, 
„Lotos“, „Mimosa“. [FA. 666] G. Metge. 
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Abbau und Verdrängung der Kartoffelsorten. 
Von Geh. Reg.-R. Prof. Dr. L. Wittmack-Berlin?). 

Nach kurzer Literaturübersicht führt Verf. aus, daß ‚man unter 
Abbau im allgemeinen den allmählich erfolgenden Rückgang der Kar- 
toffeln im Ertrage an Knollen oder Stärke sowie die Abnahme der 
Widerstandsfähigkeit gegen Krankheiten versteht. 

P. Ehrenberg?) unterscheidet drei Arten des Abbaues: 

1. Eine aus inneren Gründen erfolgende Degeneration, bedingt 
durch die dauernde vegetative Vermehrung. Er nennt diese Degene- 
ration das „Altern“, 

2. Ein „Ausarten®, d. h. ein Verschwinden von Eigenschaften, 
welche mehr oder weniger durch Standort, Boden, Klima bedingt 
waren. 

3. Eine „Herabzüchtung* durch Anbau mangelhaften Saatgutes. 

Der genannte Forscher kommt zu folgenden Schlüssen: 

1. Ein Altern der Kartoffeln gibt es aller Wahrscheinlichkeit 
nach nicht. 

2. Dagegen ist das Ausarten oder wenigstens die Möglichkeit des 
Ausartens bewiesen, aber nur dann, wenn die Sorte: in ungünstigere 
Standorts- besonders Bodenverhältnisse gerät, als sie gewöhnt war. 
Bei weniger geeignetem Boden ist Saatwechsel zweckmäßig und durch 
Versuche sein Erfolg festzustellen. | 

3. Die Herabzüchtung ist wahrscheinlich häufiger, als man wohl 
denkt, vorhanden. Der Landwirt soll durch Auslese und Benutzung 
besonders gut veranlagter Stauden sein Saatgut zu verbessern suchen. 
Hierdurch erzielt man eine Hinaufzüchtung wie z. B. bei v. Lochow-Petkus’ 
Wohltmann Nr. 34. 

R. Tuckermann?) hält aus finanziellen Gründen einzig Kreuzungs- 
zucht für geboten, um häufig neue Sorten herausgeben zu können. 

Beim Abbau unterscheidet er: | 

1. den wirtschaftlichen Abbau, der auf besseren Eigenschaften 
. neuerer Sorten oder auf einem Rückgang guter Eigenschaften der alten 
Sorten beruhen kann; 

2. den biologischen Abbau d. i. das Ableben, das auch er, wie 
Ehrenberg, auf Grund der reichen Statistik bestreitet. 


1) Dlustr. Landw. Zeitung. 37 (1917). S. 114—115 (Nr. 17). 
*) Landwirtschaftl. Jahrbücher 33. (1904). S. 859—913 
3) Mitt. d. landwirtschaftl. Instit. d. Univ. Breslau, 3 (1906) Heft 1. 
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C. Fruwirth!) faßt unter Abbau die Wirkung mehrerer Ursachen 
zusammen: Veränderung einer Sorte unter ihr nicht: zusagenden Ver- 
"hältnissen oder Verwendung von minderwertigem Saatgut oder Zurück- 
treten von Sorten gegenüber neuen, ertragreicheren, ohne daß die alten 
absolut abgenommen haben, endlich eigentliches „Ableben“. 

& Th. Remy?) erblickt die Ursache für die Vergänglichkeit der 
Sorten nicht im „Altern“ im früherem Sinne, sondern in der Entartung 
oder dem Abbau unter dem Einfluß wenig zusagender Lebensbe- 
dingungen und erblicher Krankheiten, | 

Neue Sorten erzielt man heute lieber aus Samen oder durch Kreuzung, 
nicht aber durch Auswahl abweichender Formen — Knospenmutationen. 

Wie das Individuum, so muß nach C. Jessen auch die Sorte 
altersschwach werden®), wenn man als solche alle durch Vermehrung 
entstandenen Nachkommen einer aus Samen gewonnenen Pflanze zu- 
sammengenommen bezeichnet. Die ungeschlechtlich vermehrten Pyramiden- 
pappeln sind wirkliche Einzelindividuen. Ihre Vermehrung durch Steck- 
linge muß geschehen, weil bei uns fast nur männliche Bäume vorhan- 
den sind. Die vegetative Vermehrung ist nicht unnatürlich, wir finden 
sie u. a. bei den Kulturpflanzen: Kartoffeln, Bananen, Dattelpalmen, 
Feigen, Obstbäumen und vielen anderen Gehölzen. Die Ermangelung 
der Bananen an Samen ist kein Zeichen des Ablebens, des Alterns. 
Die vegetativ. vermehrten Äpfel und Reben geben noch immer die 
herrlichsten Früchte. Das Absterben der Pyramidenpappeln dürfte 
durch ungünstige klimatische und Standortsverbältnisse ferner auch durch 
schädigende Pilze verschuldet werden. An Widerstandsfähigkeit gegen 
Kräankbeiten sind die vegetativ vermehrten Pflanzen nicht geschwächt. 

Nach Versuchen der Kartoffelkulturstation, Leiter Prof. v. Ecken- 
brecher,sind zwei ältere Kartoffelsorten, die „Dabersche“ und „Imperator“ 
an sich nicht ertragsärnıer geworden, sondern nur durch neuere Sorten über- 

_ flügelt und verdrängt worden. Dies wird durch tabellarische Ertrags- 
übersichten*) bewiesen. Gewisse Bodeneigenschaften wirken auf neue 
Sorten nicht minder abträglich wie auf alte. Fernere Ursachen hierfür 
sind vererbbare Krankheiten wie Schwarzbeinigkeit, Bakterien- und 


. »C.Fruwirth, Züchtung der landwirtschaftl. Kulturpflanzen, II. Aufl. 
Bd. 3. 1910. S. 13. 
2) Mitt. d. D. L. G.-31 (1916), S. 814 (Stück 50). 
3) G, Jessen, Uber d. Lebensdauer d. Gewächse, Verhdlg. d. Leopoldin.- 
Karolin. Akademie d. Naturforscher, Bd. 25., 1855. 
%) Ber. üb. d. Anbauversuche d. Kartoffelkulturstation 1915. 
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Naßfäule, schließlich schlechte Aufbewahrung, Abkeimen, Zerschneiden 
der großen Knollen und Aussaat zu kleiner Knollen. 

Als Ursache für die geringe Kartoffelernte 1916istnachO. Kirchner!) 
die Nässe im Juni, die Benutzung von schlechtem Saatgut, das Schneiden 
der Knollen, der Düngermangel, die Verunkrautung der Felder haupt- 
sächlich anzusehen. In Ostpreußen war die Hauptursache des Miß- | 
wachses nach Verf. der Kartoffelpilz Pbytophthora infestans, dessen 
Auftreten durch den dauernden Regen verbreitet wurde. Keinen Ab- 
bau wird der erleben, welcher bestes Pflanzgut, geeignete Düngung, 
sorgsanıe Pflege der Pflanzen vereinigen kann. Originalsaatgut ist dem 
Nachbau vorzuziehen.. Jede Kartoffelsorte ist ein Kind ihres heimai:- 
licben Bodens und Klimas. Als degeneriert wird man z. B. nicht 
blübende Kartoffeln bezeichnen. Damit tritt aber ein Ableben der- 
selben noch nicht ein; es handelt sich vielmehr um eine geschlechtliche 
Verkümmerung als Folge der reichen az der Mutterpflanze 
und der reichen Knollenbildung. 

Verf. faßt seine Ansicht über den Abbau der Kartoffeln in folgende 
Schlußsätze zusammen: 

1. Ein Abbau oder Ableben infolge der ungeschlechtlichen. Ver- 
mehrung findet nicht statt. 

2. Der meiste „Abbau“ entsteht durch schlechtes Beate, ünd 
schlechte äußere Verhältnisse und zwar sowohl bei alten wie bei neuen Sorten. . 

3. Der Abbau ist vielfach nur ein scheinbarer, weil ältere Sorten 


durch neuere, ertragreichere verdrängt werden. 
[Pfi. 660] G. Metge. 


Kultur- und Düngungsversuche mit Mohn. 

Von Prof. Dr. Kleberger, Dr. Kling, Schönheit nnd Dr. Westphal?). . 
Als Ölpflanze verdient der Mohn in Mittel- und Südeutschland 
die vollste Aufmerksamkeit. Die vorliegenden Versuche wurden mit 
grau- bis braunsamigem, hell-lila bis weißblübendem Schüttmobn ver- 
mutlich zweier Varietäten an drei Stellen ausgeführt. Die Literatur- 
angaben über die Saatzeit, Erntezahlen und Empfindlichkeit?) wurden 

als nicht ganz zutreffend erkannt. Ä 


1) Deutsche Landw. Presse. 44 (1917),8.27—28 u, S. 38—39.(Nr. 4 und 5.) 

?) Illustr. Landw. Zeitung 37. (1917), S. 167—168 (Nr. 24). 

s) G. Krafft, Die Pflanzenbaulehre, VI. Aufl, S. 91. [Es besteht be- 
reits die von (. Fruwirth neubearbeitete IX. Aufl.] 


ey - —_——- 
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Tabellarisch wiedergegebene Versuche beweisen, daß bei den vor- 
liegenden Mohbnformen eine Drillreihenentfernung von 30.3 cm bei 
einer Horststellung von 20 cm den Höchstertrag brachte. Die ganz 
flache Drillsaat erfolgte in den abgeschleiften Boden, wobei für !/, ha 
eine gute Mischung von 4 Pfd. Saat mit.12 Pfd. trockenem Sand ver- 
wendet wurde. Die Kultur war einfache Hackkultur: 10 Tage nach 
dem Auflaufen erste Hacke, 14 Tage später Stellen der Horste, drei 
Wochen später zweite Hacke. Nach dem Verziehen soll die Zahl der 
Pflanzen 5 bis 6 nicht überschreiten. Vor der Gelbreife beim Bräunen 
der unteren Hälfte der Mohnkapsel sind die Kapseln mit der Sichel 
zu schneiden und von einer zweiten Person in einer Schürze zu sammeln. 
Arbeitsleistung für zwei Personen !/, ha den Tag. Das später mit der 
Sense zu mähende Stroh ist besonders als Deckmaterial verwendbar. 
Die Köpfe können durch die Lanzsche Dreschmaschine mit aufge- 
zogenen Kleesamensieben geschickt werden. 

Die drei mit demselben Saatgut und auf ähnlichen milden, kalk- 
haltigen Lehmböden in miteinander vergleichbaren Reihen von Differenz- 
versuchen ausgeführten Düngungsversuche liessen den N-, K,O- und 
P5,P,-Bedarf des Mohns ziemlich zuverlässig erkennen. Die Voll- 
düngung, 20 Pfd. N, je 40 Pfd. K,O und P,O,, steigerte den Körner- 
ertrag gegenüber ungedüngt um etwa 48 Prozent. Die Volldüngung 
bewirkte zufolge des sehr großen N- und eines bedeutenden K,O- 
und P,O,-Bedürfnisses Höchsterträge. Von den N-Düngern stand das 
schwefelsaure Ammoniak obenan. Es war, wie alle N-Dünger außer 
Kalkstickstoff und Kaliumnitrat, zu je ?/, vor der Saat, bei der ersten 
und bei der zweiten Hacke gegeben worden. Kalkstickstoff wurde in 
ganzer Gabe etwa acht Tage vor der Saat, Kaliumnitrat zu je !/; beim 
Auflaufem und bei den beiden Hacken gegeben. Dem schwefelsauren 
Ammoniak standen in der Wirkung nahe der Kaliumnitrat, der Kalk- 
stickstoff und das Ammoniumchlorid. _ Koblensaures und salpetersaures 
Ammoniak standen infolge Lager etwas zurück. Ein abschließendes 
Urteil über die Wirkung der einzelnen N-Dünger ist noch unmöglich, 
doch dürfte Vorsicht beim Kalkstickstoff sowie auch bei salpetersaurem 
Kalium und Ammonium am Platze sein. Hinsichtlich des Kornertrages 
stand der Stallmist der vollen Kunstdüngung nahe. Durch eine Kali- 
pbosphatgabe kann diese Wirkung anscheinend noch gesteigert werden, 
sie verschwindet ganz, besonders wohl in feuchten Jahren, wenn noch 
Stickstoff dazu tritt. Der lockere Boden kann die geil entwickelten 
Pflanzen nicht halten; Lager und Ertragrückgang sind unausbleiblich. 
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Auf Lehm- und leichteren Böden scheint bezüglich des Stallmistes Vor- 
sicht am Platze zu sein. Durch Kaligaben werden vermutlich Höchster- 
träge bei Verwendung von 80 Pfd. 40°%,igem Salz für !/, ha erzielt. 
Robsalz lieferte geringeren Kornertrag, ebenso Mischungen beider Salz- 
arten. Eine verstärkte Gabe Reinsalz, bis zu 80 Pfd. scheint zur 
Sicherung eines Körnerhöchstertrages geboten. 

Der Ölertrag entsprach im wesentlichen dem Kornertrag. Der 
Ölgebalt war durch die Kaliphosphatdüngung beträchtlich gesteigert, 
durch die N-Düngung allenthalben etwas herabgedrückt worden. Die 
Kaligabe milderte eine solche Herabsetzung. 

Auf Grund der Erfahrung aus vorliegenden Versuchen kann man 
den Mohn als feldmäßig zu bauendes Ölgewächs bezeichnen. Er ver- 
ursacht weniger Arbeit als die Zuckerrübe. In Kultur, Düngung un( 
Ernte ist er kaum anspruchsvoller als der Raps, bringt hochwertige, 
gut und leicht bewegliche Erträge und liefert als Rückstand die 
eiweißreichen Mohnkuchen. 

Die Frage, ob Mohn oder Raps als Ölpflanze den Vorzug ver- 
dient, läßt sich vielleicht so beantworten, daß der Rapsbau mehr dem 
Großbetrieb, der Mobnbau mehr dem Mittel- und Kleinbetrieb ange- 
paßt erscheint. Beide sind aber nach Erfahrung der Verff. in beiden 
Betriebsformen recht wohl möglich. [PA. 662) G. Metge. 


Der Wert der Pilze.‘ 
Von Dr. C. Beger und Dr. J. Michalowski?'). 

Die ausführlichen an der Versuchsstation Hohenheim ausgeführten 
Untersuchungen einiger Pilzarten ergaben folgende Resultate (Prozente 
der Trockensubstanz): (Tabelle siehe Seite 353). 

Die Zusammensetzung der Pilze zeigt also große Verschiedenheiten. 
Der Gehalt an organischer Substanz schwankte zwischen 83,7 und 
93.4%, der Robproteingehalt zwischen 13.69 und 65.93%, der Gehalt 
an Reineiweiß zwischen 12.19 und 42,25%, der Fettgehalt von 1.25 
bis 7.29%, der Gehalt an Rohfaser von 7.11 bis 1949%. Die stick- 
stofffreien Stoffe schwanken zwischen 0.91 und 58.73%, der Aschegehalt 
zwischen 6.56 und 16:31 %. Die Verdaulichkeit (nach Stutzer bestimmt) 
des Rohproteins geht von 65.3 .bis 91.8%, die des Reineiweiß von 
61.0 bis 87,2%. 


!) Fühlings Landwirtschaftl. Zeitung 1916, 65. Jahrg., S. 430. 
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Wir haben es also bei den Pilzen mit einem Nahrungsmittel zu 
tun, dessen Zusammensetzung je nach der Art außerordentlich wechselt 
und das daher nur schwer mit anderen Nahrungs- und Genußmitteln 
in Vergleich zu bringen ist. Eine sehr wertvolle Eigenschaft scheint 
denselben allerdings gemeinsam zu sein, nämlich die hohe Verdaulichkeit 
der Stickstoffsubstanz, die mit im Mittel 82,4% sehr befriedigend ist, 
wenngleich sie noch nicht die Verdaulichkeit des Fleisches erreicht. 
Ein weiterer Vorzug scheint zu sein, daß der Gehalt an Rohfaser, der 
sehr oft für die Verdaulichkeit ausschlargebend ist, in den meisten 
Fällen nicht allzuboch ist. Aus diesem Befunde ist zu schließen, daß 
die anderen, zum Teil beträchtlichen Mengen stickstoflfreier Stoffe sich 
gut im Körper ausnutzen werden. 

Vergleicht man die Zusammensetzung der Trockensubstanz der 
Pilze mit derjenigen der verschiedenen Gemüsearten (Erbsen, Bohnen, 
Kohlarten, Spinat, Kopfsalat, Tomaten, Spargel), die nach König 
(Chemie der menschlischen Nahrungs- und Genußmittel, vierte Auflage) 
einen mittleren Gehalt von 26.1% an stickstoffhaltigen und von 49.4 % 
an stickstofffreien Extraktstoffen in der Trockensubstanz aufweisen, so 
erkennt man, daß wir es bei den Pilzen mit einem proteinreicheren 
Nahrungsmittel zu tun haben, welches als eine Art proteinreiches Ge- 
müse bezeichnet werden kann und das getrocknet einen gewissen Über- 
gang zur Fleischkost bildet. — Ein weiterer Vergleich mit dem Gehalt 
von Eiern, Käse, Milch, Brot, Rindfleisch, Kartoffeln zeigte, daß die 
Trockensubstanz von Eiern, Käse und Kuhmilch einen ziemlich ähn- 
lichen Gehalt an stickstoffhaltigen Substanzen hat, wie die der Pilze. 

Verff. empfehlen daher, die Pilze noch mehr als bisber zur mensch- 
lichen Ernährung heranzuziehen. Solche Sorten, die dazu nicht geeignet 
sind, könnten als Viehfutter Verwendung finden und haben Verff. 
hierüber bereits Versuche eingeleitet. Schließlich würden solche: Pilze, 
die auch hierfür unbrauchbar sind, hauptsächlich giftige, noch als stick- 


stoffhaltige Düngemittel zweckmäßig verwendet werden können. 
[PA. 648] Richter. 


Einiges über die Reismelde. 
Von Prof. Dr. Th. Remy-Bonn }). 
A. Beobachtungen von anderer Seite. 
Unsere Reismelde, Chenopodium album ist der peruanischen Reis- 
melde, Chenopodium Quinoa Willd nahe verwandt?). Die letztere er- 


1) Illustr. Landw. Zeitung 37 (1917), S. 185 bis 187 (Nr. 27). 
®, Nach Engler-Prantl, Die natürl. Pflanzenfamilien, III. Teil, 1. Abt. 
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reicht unter günstigen Bedingungen 1.5 bis 2 m Höhe. Die unge- 
wöhnlich reichlichen, kleinen, hellgelb gefärbten, plattrunden Schlauch- 
früchte lassen nach Form und Anordnung von Keimling und Mehlkörper 
nahe Verwandtschaft zur Zucker- und Runkelrübe erkennen. Tausend 
Früchtchen wogen 1.7 bis 2 9; sie enthalten einen Bitierstoff und an- 
 scheinend auch ein ätherisches Öl. Samen und Blätter sind nach 
R. Kobert reich an Saponin. In der Heimat soll die Reismelde aus- 
gedehnt als Nahrungspflanze angebaut werden und dabei sehr genüg- 
sam und ertragreich sein. 1 

Nach Pott!) ist die Reismelde in Südamerika neben der Kar- 
toffel und dem Reis die wichtigste Kulturpflanze. Quinoa gedeiht bis 
zu 4000 rm Höhe und liefert riesige Erträge. 

R. Kobert?) hat sich mit der Reismelde und ihrer Stammarst 
Chenopodium album, dem weißen Gänsefuß befaßt. Den Samen der 
letzteren Art bat Kobert im russischen „Hungerbrot* aus dem 
Jahre 1891 bis 1892 nachgewiesen. Auch Troost?) ist die Verwen- 
dung von Chenopodium album zur Nahrungsmiitielbereitung bekannt. 
Nach brieflichen Mitteilungen des Domänenrats Mentzel hat J. Kühn 
in Halle schon vor 30 Jahren mit Reismelde Anbauversuche, allerdings 
mit mangelnden Ertragshöben durchgeführt. Jetzt bemüht sich 
M. Issleib-Magdeburg eifrigst um den Anbau der Reismelde. Es 
sind ungefähr 1000 Anbauversuche in Deutschland und den Nachbar- 
ländern eingeleitet worden, an denen sich fast alle Kaliwerke, die an 
der salzliebenden Pflanze Interesse haben, beteiligten. Auf Grund der 
_ dürftigen Mitteilungen *), die über die Versuche einliefen, kann man 
die Anbauwürdigkeit der Reismelde nicht beurteilen. Hierzu bedarf 
es einer wissenschaftlichen abschließenden Veröffentlichung. Die Be- 
urteilung der Frage ist erst auf Grund mehrjähriger, unter verschieden- 
artigen Voraussetzungen durchgeführten Versuche größeren Umfanges 
möglich. | 

B. Einige eigene Beobachtungen. 

Verf. berichtet dann über wenige Tastversuche, die er mit einigen 

Gramm von M. Issleib gelieferten Reismeldesamen durchführte. 


1) Handbuch d. tierisch. Ernähr. u. d. landw. Futtermittel, 2. Bd., S. 212. 

2) Chemiker-Zeitung 41 (1917), S. 61—62 (Nr. 8/9). 

3) Angewandte Botanik, II. Aufl. 1890. 

*) Mitteil. d. D. L. G. 1916, $S. 188 und 577; Illustr. Landw Zeitung 36, 
(1916), S. 589 und 620; Deutsche Jäger Zeitung 1916, S. 81 und 269; Deutsche 
Gemüsebau-Zeitung 1917, Stück 1. 
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Eine einigermaßen sichere Beurteilung der Reismelde läßt sich darauf 
moch nicht gründen. 

Die Aussaat erfolgte am 15. Mai teils in kaltes Mistbeet, teils in 
gartenmäßig vorbereitetes Freilandbeet. Die Mistbeetpflanzen konnten 
am 9. Juni, die Freilandbeetpflanzen Ende Juni an ihren endgültigen 
Standort gepflanzt werden. Von den letzteren blieb ein Teil auf 40 cm 
Reihenentfernung und etwa 10 cm Abstand in der Reihe am ursprüng- 
lichen Standort stehen. Der Boden war tiefgründiger Lehmboden in 
Poppelsdorf. Die Witterung des Jahres 1916 war auch im mittleren 
Rheintal ungünstig. 

I. Entwicklung und Ertrag. 

Das Schlußergebnis von drei kleinen Tastversuchen wird folgender- 

maßen zusammengestellt: 










Ver- | Ertrag vom Ar kg 
such | Kulturweise IE - 
| Gute Stroh und 
Nr. \ Körner Ausputz Spreu 























1 Umgepflanzt am 9. Juni nach Winter- | | 

gerste; Ernte 27. IX. . . 10.4 2.0 20.2 
2 Umgepflanzt am 27. Juni nach Samen- | u 

kohl; Ernte 5. X. 134, 17 | 273 
3 Am 15. Mai an Ort und Stelle er | | | 

pflanzt; Ernte 6. X. . . . . | 30.4 23 | 434 








Die Aussaat lieferte die 2500 fache Frucht. Bei früherer Aussaat; 
Abstandnahme vom Umpflanzen, stärkerer Düngung — 75 qm große 
Beete wurden in den ersten Junitagen mit 200 kg schwefelsaurem 
Ammoniak, 250 kg 40 %igem Kalidüngesalz und 400 %g Superphosphat 
für den Hektar gedüngt — und günstigem Wetter dürften noch 
bessere Erträge zu erwarten sein. Die Reismelde bevorzugt guten 
Kraftzustand des Bodens. Unter Schädlingen litt die Entwicklung 
wenig. Die schwarze Mohnblattlaus, Aphis‘ Papaveris vermochte bei 
vorübergehendem Auftreten Schaden nicht anzurichten. Vor Vögeln 
konnte die Ernte nur durch Überspannen mit Schutznetzen gerettet 
werden. 


II. Die Beschaffenheit der Ernte. 


Die Untersuchung der Ernte vom Versuch 1 hatte folgendes Er- 
gebnis in Prozenten der Trockensubstanz'!): 


1) Vgl. Pott, Handb. d. tier. Ernähr. usw. II. Aufl., 2. Bd. S. 559 und 
Illustr. Landw. Zeitung 36 (1916), S. 589. 
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Bestandteil | Körner | Stroh und Spreu 


Rohasche. . . 2 2 2 2 2 2 nn) 3.59 11.66 
Roheiweiß . 2 2 2 2 2 2 nn ne. 1428 6.09 
BRöhfett: 5.9 Sa: zur a one ee u. 5.55 1.81 
Rohfaser . . Ban re u A 3.43 24.61 
Stickstofffreie Extraktstoffe ee A206 55.88 
Stickstoff. ce a 2.28 0.97 
Kali . . ee ee ale 1.49 4.82 
Phosphorsänre . ee A | 1.37 0.66 
Kalk | 0.18 1.96 
Chlor . | 0.10 1.372 


Die Reismeldefrüchte bilden hiernach ein hochwertiges Erzeugnis, 
welches dem Mais und besonders entspelztem Hafer weit näher steht 
als den Hülsenfruchtkörnern. 

Für eine Hektarernte von 20 dz Körnern sind 76 kg Stickstoff, 
196 kg Kali, 48 kg Phosphorsäure und 72 kg Kalk nötig. Kali- und 
Chlorgehalt sind kennzeichnend für die salzliebende Reismelde. Nähere: 
Feststellungen bedürfen eingehenderer Versuche. 

Für Genußzwecke setzt man zwecks Entbitterung die Körner am 
Abend vor dem Verwendungstage mit kaltem Wasser an, gießt dieses. 
am nächsten Morgen ab, erhitzt vier- bis fünfmal mit neuem Wasser 
annähernd zum Kochen und gießt immer wieder ab. Die so vorbe- 
reitete Reismelde bildet einen recht guten Reisersaz. Die Früchte 
sind ein ausgezeichnetes Kraftfutter, die Blätter können als Grünfutter 
sowie als Gemüse Verwendung finden, das reife, nährstoffreiche Stroh 
dürfte ein beachtenswertes Rauhfutter darstellen. Die Reismelde ist 
durchaus prüfungswürdig. Wenn sie als Kulturpflanze eine Lücke. 
ausfüllen sollte, kann man zufrieden sein. Der Aufschluß über ihre 
Brauchbarkeit für den feldmäßigen Anbau dürfte mit folgender Kultur- 
weise anzustreben sein: 

„Das Feld ist zur Saat wie zu Zucker- und Runkelrüben klar 
und geschlossen herzurichten. Doch drille man in den Eggenstrich 
und walze hinterher leicht. | 

2. Gedüngt wird etwa wie zu Hafer. Kali ist recht reichlich 
und wenigstens zum Teil in Form von Rohsalzen zu geben. 

3. Gedrillt wird Ende April oder Anfang Mai auf etwa 40 cm 
Reihenentfernung. Bei guter Herrichtung des Saatbeetes und Verwen- 
dung einer Kleinsämereien gut und gleichmäßig ausstreuenden Drill- 
maschine dürfte 1 kg Saat für den Hektar ausreichen. Es ist unge- 
fähr das Fünffache der auf Grund eines Standraumes von 40 x 25 cm 
theoretisch notwendigen Menge. 
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4. Bearbeitung mit Radehacke bald nach dem Aufgang wird 
mindestens zweckdienlich sein. Vielleicht genügt aber auch ein- oder 
mehrmaliges Abeggen, etwa 14 Tage nach dem Aufgang. 

5. Wenn die Pflanzen handhoch geworden sind, wird ein Ver- 
einzeln auf etwa 20 bis 30 cm Abstand in der Reihe angezeigt sein. 
Die beim Vereinzeln abfallenden überschüssigen Pflanzen können zum 
Ausfüllen von Lücken oder zum Bepflanzen von Feldern, die bereits 
eine frühe Futterpflanze getragen haben, dienen. 

6. Die Ernte wird in ähnlicher Weise wie bei den Zuckerrüben 
zu bewirken sein. Auf größeren Flächen läßt sich vielleicht auch der 
Selbstbinder benutzen. Die Trocknung im großen wird bei spätherbst- 
licher Ernte erhebliche Schwierigkeiten bereiten. Aufstellung nach Art 
des Räpses und der reifen Lupinen in Kapellen mit Stroheindeckung 


dürfte aber wohl zum Ziele führen.“ 
[Pfl. 661.] G. Metge. 


Wie wirkt die Ernährung der Tulpenzwiebel aut die Füllungs- 
erscheinungen der Blüte? 
Von Karl Ortlepp in Georgenthal (S. Gotha) ?). 

Nach kurzer Beschreibung der verschiedenen bei der Füllung auf- 
tretenden Gebilde der Tulpen, die durch Abbildungen veranschaulicht 
werden, gibt der Verf. einen Überblick über die Resultate seiner mehr- 
jährigen Versuche mit Tulpenzwiebeln. 

Die Ergebnisse dieser Kulturversuche zeigen, daß die Füllungs- 
stärke der Tulpenblüten hauptsächlich von der Ernährung der Tulpen- 
zwiebel abhängt, und daß es darauf ankommt, in welcher Weise zur 
Zeit, wo die Blüte sich bildete, ihre Mutterzwiebel ernährt wurde. Die 
Kulturversuche, die auf zehn verschiedenen Beeten, in Töpfen und auf 
Wasser angestellt wurden, beweisen, daß je nach der Ernährung der 
Tulpenzwiebel die Füllung der Blüte gesteigert oder vermindert werden 
kann, und daß es gelingt, stark gefüllte Tulpen in einfach blühende 
umzuwandeln. Waren alle wichtigen Nährstoffe in reichem oder doch 
genügendem Maße vorhanden, so übte dies einen günstigen - Einfluß 
auf die Füllungsstärke der Blüte aus, wenn aber von allen Nährstoffen 
aur so wenig zur Verfügung stand, wie etwa in einem verarmten 


1) Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten 1917, Heft 2 bis 3, S. 114. 
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Boden, so wirkte das ungünstig. Von allen Nährstoffen ist aber nur 
der Stickstoff wirklich bestimmend. \ 

Von Phosphorsäure oder Kali oder Kalk braucht nur soviel ge- 
boten zu werden, wie ein verarmter Boden enthält. Kalkstickstoff, 
schwefelsaures Ammoniak, Chilesalpeter, Nährsalz, Schlamm eines Ab- 
flusses von Wasch- und Spülwasser, Kompost- und Mistbeeterde zeigten 
alle eine gute Wirkung, die durch das Vorhandensein von Kalk erhöht 
wurde. Von den Stickstoffsalzen wirkte der Kalkstickstoff am gün- 
stigten, in zweiter Linie das schwefelsaure Ammoniak und erst in dritter 
der Chilesalpeter. Wenn bei einer Ernährung, die viel Stickstoff bot, 
Kali und Phosphorsäure nur in geringen Mengen zur Verfügung stan- 
den, so war dies für die Füllungsstärke sogar vorteilbaft. Ein größerer 
Kaligehalt stellte sich als weniger ungünstig für die Füllung heraus 
wie ein größerer Phosphorsäuregehalt; ein reicher Kalkgebalt trug, 
wenn er in geeigneter Form gegeben wurde, zur Verstärkung der 
Füllung bei. — Die Tulpenzwiebel bedarf überhaupt einen nicht kalk- 
armen Boden. Der günstige Einfluß des Kalkes auf die Füllung ist 
auf dessen indirekte Wirkung zurückzuführen, die sich durch seine 
aufschließende Eigenschaft gegenüber anderen Nährstoffen, besonders 
dem Stickstoffvorrat, erklären läßt. 

Auch die pbysikalische Beschaffenheit des Bodens hat einen be- 
deutenden Einfluß auf das Maß der Füllungserscheinungen. Leichter 
Boden wirkt bei gleichem Nährstoffgehalt günstiger als schwerer. Sehr 
schwerer Boden übt nur bei starker Stickstof- und Kalkdüngung, 
sowie gründlicher Lockerung einen guten Einfluß auf die a der 
Füllung aus, sonst wirkte er sehr ungünstig. 

Auf reinem Wasser kultivierte Zwiebeln zeigten nur bei reicher 
Stickstoffernährung Zunahme der Füllung, sonst Abnahme. Da die 
Tulpenzwiebel nur wenig Düngesalz im Wasser verträgt, ist eine 
Düngung bei Wasserkultur ziemlich schwierig. Es kann eine Düngung 
von 1 g Chilesalpeter auf 1 Z Wasser gegeben werden, schwefelsaures 
Ammoniak und Kalkstickstoff eignen sich nicht zur Auflösung im 
Wasser. 

Werden die Zwiebeln nach dem Welken des Laubes aus der Erde 
genommen, die neuen Zwiebeln aus den Schalen der alten herausgelöst 
und dann trocken aufbewahrt, so ist ‚dies für die Stärke ihrer Blüten- 
füllung von Vorteil. 

Tulpen, die nicht jedes Jahr geblüht haben, zeigen eine stärkere 
Zunahme oder doch geringere Abnahme der Füllung, als solche derselben 
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Sorte, die jedes Jahr blühten. Dies ist darauf zurückzuführen, daß 
die entwickelten Blätter der/Zwiebel weniger Baustoffe entziehen als sie 
durch ihre Assimilation wieder zuführen, also die Zwiebel erstarken 
lassen. 

War einerseits die Zunahme der Füllung oft sehr bedeutend, 
wenn viel Stickstoff gegeben und die Zwiebeln alljährlich aus der 
Erde genommen und trocken aufbewahrt wurden, so trat anderseits 
bei ungünstiger Ernährung und dem .Verbleiben der Zwiebeln in der 
Erde eine so weitgehende Abnahme der Füllung ein, daß eine Blüte 
ganz normal einfach wurde. 

Von Schwesterzwiebeln, die gleichartig kultiviert werden, zeigen 
gleich große nur geringe Unterschiede in der Füllung, unter ungleich 
großen bringt aber die größere eine Blüte von stärkerer Füllung: ber- 
vor. Zwischen Zwiebelgröße und Füllungsstärke besteht im übrigen 
kein Zusammenhang. Auch braucht eine Ernährung, die die Füllung 
begünstigt, keineswegs die Zwiebelgröße günstig zu beeinflussen. Wenn 
die Ernährung viel Stickstoff, wenig Kalk und von den anderen Nähr- 
stoffen nur ein Mindestmaß bietet, fördert sie die Füllung, aber “die 
Zwiebeln bleiben klein, ist dagegen nur wenig Stickstoff, viel Kalk, 
Kali und Phosphorsäure vorhanden, so werden zwar die Zwiebeln 
größer, aber die Füllung nimmt ab. 

Bei Topfkultur wirkten Torfmullgaben, schwere nährstöffreiche Erde 
sowie alle Düngesalze, wenn sie in größeren Mengen als 2 bis 3 g für 
einen 12 bis 14 cm großen Topf angewendet wurden, ungünstig auf 
die Füllungen ein. — Für die Zwiebelgröße war es günstiger, wenn 
zur Lockerung der ‚Erdmischung Kohlenasche oder eine Mischung von 
Flußsand mit Torfmull benutzt wurde als reiner Sand oder Torfmull. 
Auf die Wurzelbildung wirkten bei Topfkultur Erdmischungen aus 
!/, Torfmull oder ?/, Kohlenasche mit Banchalier Bude und Flußsand 
am besten. 

Nach den Untersuchungen des Verf. kann nicht verminderte 
Fruchtbarkeit als Ursache der Füllung angesehen werden; denn bei 
einigen und sogar sehr stark gefüllten Sorten sind oft mehr gut ent- 
wickelte Staubblätter vorhanden als bei einfachen. 

Auf Grund der Ergebnisse seiner Kulturversuche gibt der Verf. 
folgende empfehlenswerte Kulturmethoden: Mittelschwerer Boden er- 
hält auf 1 qm zwei Eimer (je 10 /) kalkreiche Komposterde, schwerer 
Boden 500 g zu Pulver gelöschten Ätzkalk oder einen Eimer Koblen- 
asche, einen Eimer Flußsand oder zwei Eimer einer Mischung von Fluß- 
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sand und Torfmull und statt der Komposterde besser Mistbeet- und 
Lauberde. Leichten Boden verbessert man durch zwei bis drei Eimer 
‘guter Kompost, einen Eimer Rasenerde, einen Eimer Torfmull, 
500 9 kohlensauren Kalk oder einen Eimer ältere Kohlenasche. Die 
Verbesserung der Beeterde wird etwa vier Worhen vor der Bepflanzung 
vorgenommen und in jeden Boden noch 40 g Kalkstickstoff oder 
schwefelsaures Ammoniak beigemischt. — Zur Topfkultur eignet sich 
am besten: vier Teile Mistbeeterde, ein Teil Flußsand, oder zwei Teile 
Kompost-, ein Teil Lauberde, ein Teil Flußsand; oder ein Teil Kom- 
post-, ein Teil Lauberde, ein Teil Flußsand; oder ein Teil Kompost- 
erde, ein Teil Torfmull, ein Teil Flußsand; oder drei Teile Lauberde, 
ein Teil Kohlenasche, ein Teil Flußsand. Allen diesen Mischungen 
fügt man am besten noch 2 g Kalkstickstoff oder schwefelsaures Am- 


moniak oder Chilesalpeter auf einen Topf zu. 
[PA. 670) B. Müller. 


Veränderungen in der Zusammensetzung von Obst während der 
Aufbewahrung im Kühlraum. 
Von Prof. Dr. Becker, Frankfurt a. M.’) 

Im Herbste und \Vinter 1915/16 wurde eine umfassende 
Untersuchung über die Gestaltung der chemischen Zusammensetzung 
verschiedener Obstarten während ihrer Aufbewahrung im Kühlraum 
vorgenommen. Als Versuchsobst dienten Birnen „Gute Loui®“, 
Äpfel „Schafsnase“, Zwetschen und Pfirsiche. Die Äpfel und Birnen 
wurden nach Entfernung der Stiele und Kelche zerrieben, die zer- 
riebene Masse wurde ausgepreßt und der filtrierte Saft zur Unter- 
uchung verwendet. Die Zwetschen und Pfirsiche wurden von den 
Steinen befreit und samt Schalen zu Mus gemahlen, das Mus wurde 
durch Verbandmull filtriert und dann analysiert: Der Wassergehalt 
des Obstes wurde durch Trocknen bis 105° C bei zur Gewichtskon- 
stanz bestimmt. Bei den Untersuchungen wurde ferner der Extrakt- 
gehalt, die freie und flüchtige Säure, Jie Apfelsäure, die Citronensäure, 
die Milch- und Bernstein.äure, Gerb- und Farbstoff, wie der Zucker 
bestimmt. 

Obwohl die Gewichtsabnahme des Obstes hauptsächlich auf Wasser- 
verdunstung zurückzuführen ist, kann doch sicher angenommen werden, 


1) Zeitschrift für öffentliche Chemie 1917, Heft V, S. 66 
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daß auch eine Gewichtsverminderung durch Umbildung und Verbrauch 
anderer Stoffe, die in der Trockensubstanz enthalten sind, eintritt. 

Wenn die Gewichtsabnahme in den verchieden großen Früchten 
verschieden ist, so wird auch die Konzentration des Saftes relativ ver- 
schieden sein und mitbin auch der prozentuale Gehalt an Unlöslichem 
in verschiedenen Früchten gleicher Art sehr schwanken. 

Zur Beantwortung der Fragen: „Welche Veränderung erleidet das 
Obst während der Lagerung?“ „Verändert es sich günstig oder un- 
günstig“, werden die auf das Frischgewicht berechneten absoluten 
Zahlen nur einen beschränkten Wert haben, da sie teilweise Aufschluß 
geben über die Ursache der Veränderung. Die relatiren Befunde 
über die Zusammensetzung des Obstes zur Zeit der Analyse lassen 
hingegen erkennen, ob und wie weit eine Einbuße an wertvollen Be- 
standteilen der Früchte stattgefunden hat. 

Die Untersuchungen zeigten, daß die Apfelsäure resp. Citronen- 
säure und damit im Zusammenhang die titrierbare freie Säure während 
der Lagerung eine Abnahme erfahren hat und vollständig verschwand. 
In bezug auf den Gehalt an mit Wasserdampf flüchtigen Säuren konnte 
mit zunehmendem Aroma eine geringe Vermehrung festgestellt werden. 

In den Äpfeln, Birnen und Zwetschen kommt Rohrzucker in ge- 
ringerer Menge vor als Invertzucker, Bei den Pfirsichen wurde stets 
die erstere Zuckerart überwiegend gefunden. Während der Versuchs- 
dauer fand bei den Birnen und Äpfeln eine Abnahme, bei den Zwet- 
schen eine ‚Zunahme der Rohrzuckermenge statt, bei den Pfirsichen ab- 
wechselnd Zunahme und Abnahme. 

Danach wird man zunächst schließen, daß die Abnahme des Rohr- 
zuckers in den Birnen, Äpfeln und Pfirsichen auf eine Umwandlung 
des Rohrzuckers in Invertzucker zurückzuführen ist, teils infolge der 
Einwirkung der im Obst vorhandenen Säuren, teils infolge von Ferment- 
wirkung (Invertase). Da aber der Gehalt an Invertzucker nicht in 
dem Maße zugenommen, wie der Rohrzucker abgenommen hat, in 
manchen Fällen mit der Verminderung des Rohrzuckers auch eine Ab- 
nahme des Invertzuckers festgestellt wurde, so ist zu vermuten, daß 
während der Lagerung des Obstes ein Verbrauch (Veratmung?) von 
Zucker beider Arten stattgefunden hat. 

Da bei einer Zuckerabnahme nicht, wie anzunehmen, eine Extrakt- 
verminderung eintrat, so werden wohl die Substanzen, die Fehlingsche 
Lösung reduzieren und als Zucker bezeichnet werden, nicht reiner 
Zucker sein, sondern es werden sich darunter auch Extraktstoffe vor- 
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finden, die anfangs reduzierende Eigenschaften besitzen und diese nach 
einer späteren Umbildung verlieren. 5 

Bei den Birnen, Äpfeln und Zwetschen waren während des 
Lagerns Weicherwerden, Zunabme an Süße und eine bessere Entwick- 
lung des Aromas festzustellen. Bei den Pfirsichen schien die Ver- 
wabrung keine so günstige Wirkung ausgeübt zu haben. Der 
Geschmack wurde etwas milder und süßer, doch am Ende der Ver- 
suchszeit recht fade. Das Aroma war nur schwach und kam nicht so 
recht zur vollen Entwicklung. Das Fleisch der Pfirsiche war trocken 
und von mehligem Aussehen. ' 

Das angewandte Aufbewahrungsverfahren hat sich für Pfirsiche 
und Zwetschen nur wenig bewährt. Jedenfalls soll man diese Obst- 
arten nicht länger als vier Wochen unter gen gewählten Umständen 
verwahren. 

Die verwendeten Äpfel und Birnen waren dagegen recht gut 
konserviert worden, [Pfl. 668.] B. Müller. 


Über den Anbau der großen Brennessel zur Fasergewinnung. 
Von B. Kalt, im Auftrage von Geh. Reg.-R. Prof. Dr. F. Wohltmann ?). 

Die durch: den Mangel an Baumwolle erneute Beachtung der 
großen Brennessel — Urtica dieica — hat zu Bemühungen um die 
Beschaffung ausreichender Mengen von Brennesselfasern für das Webe- 
gewerbe den Anlaß gegeben. 

Nach Mißerfolgen bei der Sammlung wild wachsender Nessel- 
pflanzen. im Jahre 1915 dürften im Vorjahre die aufklärenden An- 
weisungen Nutzen gebracht haben. Bei Erwägung des Anbaues der 
Brennessel führt das Studium der Fachautoren der fünfziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts?) zu der Erkenntnis, daß betriebswirtschaftliche 
‚Gründe die Brennessel als Kulturpflanze nicht geeignet erscheinen 
‚lassen. Die sehr geringwertigen sog. Nesselböden werden in unserer 
Landwirtschaft, die Unmöglichkeiten der Bodenverbesserungen im all- 
gemeinen nicht kennt, kaum mehr vorkommen. So bleibt für den 
Nesselbau nur das unverwendbare Unland übrig. Da die Nutzung von 


1) Deutsche Landwirtschaftliche Presse 44 (1917) S. 132—133, 144—145 
(Nr. 16 u. 17). 

2) Leunis, Synopsis IJ., Urtica; Dietrich, Ökonömmehe Flora Deutsch- 
lands, Jena, 1841. 
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Grabenrändern, Dämmen usw. einen eigentlichen Anbau nicht gestattet, 
8o kommen von privaten Wirtschaften nur die in Betracht, die etwa 
über Heide, Torfstiche, versumpfte Wiesen verfügen. Bei näherer Be- 
trachtung ergibt sich, daß allein für Herrichtung eines nesselfähigen 
Bodens auf Unland ein größerer Aufwand an Arbeitskapital nötig ist, 
als er heute von einer eigenen Wirtschaft geleistet werden kaun. Der 
Aufwand für Anpflanzung, Pflege und Ernte läßt die Nessel nicht 
als \Veidepflanze!), noch weniger aber zur Fasergewinnung anbauwürdig 
erscheinen. Die in Kultur genommene Brennessel weist Schwierigkeiten 
in der Entwickelung auf, die in einem auffallenden Gegensatze stehen 
zu den Erscheinungen bei will wachsenden Nesseln. 


Ein für die Faserbeschafenheit notwendiger geschlossener Bestand 
ist durch Ansamung nicht erreichbar. Infolge Hartschaligkeit und an- 
derer individuellen Ursachen ist Nesselsamen, wilder wie von Händlern 
bezogener, nach mehrseitigem Urteil nur sehr schwer keimfähig. Darum 
ist man auf die Verwendung von Stecklingen angewiesen, so lange die 
anderweitig angewandten Verfahren zur Beschleunigung der Keimung, 
die erst die Ansamung und Drillsaat ermöglichen würden, bei der Nessel 
noch nicht erprobt sind. 


Die Anpflanzung von sorgfältig geschnittenen Wurzelstecklingen 
hat in dem an sich schon arbeitsreichen, zeitigen Frühjahr zu erfolgen 
zum Zwecke größter Längenentwicklung und rechtzeitiger Erhaltung 
der Bodenfeuchtigkeit. 


Bei den Tastversuchen für züchterische Zwecke und zur Beobach- 
tung der Herkünfte hat Verf. auf etwa 10 cm mit je fünf Augen ge- 
schnittene Stecklinge schräg in den Boden gepflanzt und das oberste 
Auge zur Triebentwickelung etwa 1 cm aus dem sorgfältig vorbereiteten 
Boden herausstehen lassen. Die Standweite betrug 20 x 20 cm. Ver- 
suche über die Reihenentfernung sind wichtig für die Beschaffenheit der 
Faser, bei der Seitentriebe unerwünscht sind. Die Entfernnng in der 
Reihe selbst kann man zwecks Erzielung eines dichten Bestandes sicher- 
‘lich bedeutend verringern. Obgleich die Versuche auf gartenmäßig be- 
arbeiteten Beeten, die nach einer üppigen Grassamenkultur ein Halb- 
jahr brach gelegen und eine gute mineralische Düngung erhalten hatten, 
stattfanden, waren die Erfolge der Anpflanzung wider Erwarten schlechte. 
Vergleichsweise amüppigsten waren die in der Nachbarschaft von Halle ge- 


2) Untersuchung d. Blätter siehe Mach, Badisch. Landw. Wochenblatt, 
1916, Nr. 45. 
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sammelten Abkömmlinge. Die von außerhalb bezogenen Stecklinge waren 
durch Gewöhnungszwang, geringere Frische u.a. in einem gewissen Nachteil. 
Indessen auch der Stand der einheimischen Abkömmlinge befriedigte 
keineswegs. Schon das Anwachsen war in allen Fällen unvollkommen. 
Die Beschattung wurde durch Bedeckung eines Teiles der Beete mit 
Rohrmatten erzielt, doch entwickelten sich die beschatteten und die 
dem Sonnenlicht ausgesetzten Pflanzen gleich schlecht, bis die reichen 
Niederschläge im Mai ein freudigeres Wachstum bewirkten. Trotz 
Anhalten dieser Niederschlagsverhältnisse zeigten sich Entwicklungs- 
hemmungen. Im September wurden die verschiedenen Wachstumszu- 
stände von der Blüte bis zur Überreife angetroffen. Die Sorge für 
das Nichtaustrocknen des Bodens, die Schürhoff!) zur Bedingung 
macht, erschwert die Kultur der Nessel ebenso wie die von Grotbe 
empfohlene Einpflanzung von Weiden in die Nesselreihen. Das Anbau- 
gebiet der Nessel erfährt durch ihren \Vasseranspruch eine wesentliche 
Einschränkung. Die Ansprüche der Nessel an Arbeit und Feuchtig- 
keit machen ihre Kultur heute fast unmöglich. Der Landwirt wird aus. 
dieser Erkenntnis heraus einen eigenen Anbauversuch ablehneu, 

Der Mangel an Webestoffen*) drängt indessen zur Nesselverwer- 
tung. Deshalb ist die Ernte der wild wachsenden Brennessel zu orga-. 
nisieren und eine Vermehrung derselben zu erstreben. Letzteres könnte 
geschehen durch Ansamung des nicht getrockneten Samens in feuchtem. 
Boden, am Ursprungsorte wofür landwirtschaftliche und forstliche Ver- 


waltungen zu gewinnen wären. Zwecks weiterer Ertragssteigerung- 


müßten Staat und Gemeinde auf ihren Ödländereien den Anbau der 
Nessel in die Hand nehmen. Im Augenblick kämen unsere Kriegs- 
gefangenen, die an der Melioration der Moore arbeiten, dafür in Betracht, 


auf frisch entwässerten Moorböden die ersten Nesselkulturen anzulegen.. 
[Pfl. 663] G. Metge. 


Die Unkrautbekämptung durch Kainit und Kalkstickstoff auf Ackerland. 


Von Prof. Dr. Ahr?) 


Seit Frühjahr 1914 sind vom Verf. in der Umgebung von Freising: 


eine größere Zahl von Hederichbekämpfungsversuchen zu Hafer aus- 


1) Schürhoff, Die Anlage von Nesselfeldern, Leipzig, Monatsschr. für 
Textilindustrie. April 1916. 

2) vgl. auch O. Reinke, Gewinnung von Faserstoff. aus einheimisch.. 
Produkt., Zeitschrift d. Vereins d. Deutsch. Zuckerindustr. 1917, 8. 255—268. 

8) Deutsche Landwirtschaftliche Prsese 1916, 43. Jahrg., S. 709 u. 717. 


366 Pflanzenproduktion. [Aug./Sept. 1917. 


geführt worden; die zunächst zur Demonstration dienen, aber auch in- 
folge einer exakten Durchführung mit mindestens je zwei, oft drei Ver- 
Zleichsstücken die Feststellung der Wirkung ermöglichen sollten. Bei 
den vier im Jahre 1914 durchgeführten Versuchen handelte es sich 
um die vergleichende Prüfung einer Bestreuung mit 1. 1.2 dx Kalkstick- 
stoff, 2. 12 ds fein gemahlenem Kainit und 3. einer Mischung von 
0.6 dz Kalkstickstoff mit 6 dx Kainit gegenüber einer Bespritzung mit 
800 } einer 25 °,igen Eisenvitriollösung, die Menge auf je 1 Aa be- 
zogen. Die überall sehr starke Verunkrautung der Haferfelder bestand 
zumeist aus Ackerrettich, dann aber auch vornehmlich aus Acker- 
disteln und zahlreichen sonstigen Ackerunkräutern (Löwenzahn, Acker- 
winden, Hahnenfuß, Ehrenpreis, Melden, großem Ampfer usw... Die 
unkrautzerstörende Wirkung war bei allen Mitteln eine deutliche. 
Am zuverlässigsten und vollkommensten war sie hinsichtlich des Hede- 
richs bei Eisenvitriol und beim Kainit; bei letzterem trat sie zeitlich 
rascher, schon wenige Stunden nach Abtrocknung des Taues ein; auch 
wurden durch die Bestreuung mit 12 dz Kainit viel mehr als durch die 
Bespritzung mit Eisenvitriollösung «ie übrigen Unkräuter vernichtet 
oder doch in ihrem Wachstume unterdrückt. Die Anwendung von 1.2 dx 
Kalkstickstoff hat zwar die größere Menge des Hederichs regelmäßig 
zum Absterben gebracht, doch war die Wirkung weniger vollständig 
als. bei der Behandlung mit 12 dx Kainit. .Gegenüber der alleinigen 
Bestreuung der taufeuchten Pflanzen mit Kalkstickstoff hat jene mit 
einem Gemenge von 0.6 dz Kalkstickstoff und 6 dx Kainit zwar besser, 
aber doch nicht so vollkommen wie die alleinige doppelte Kainitbehand 
dung mit 12 dx gewirkt. 

Die mit den nach Art und Menge gleichen Mitteln im Jahre 1915 
ebenfalls auf Hafeıfeldern durchgeführten sieben größeren Versuchs- 
reihen haben hinsichtlich der unkrautzerstörenden Wirkung die Erfah- 
zungen des Vorjahres durchaus bestätigt. An erster Stelle stehen regel- 
mäßig die hohe Gabe von Kainit (12 dx pro Hektar) und die Eisen- 
‚vitriollösung. Die Herabminderung der Kainitgabe auf 6 dx bei einem 
Versuche mit Kleeuntersaat hat die Wirkung sehr wesentlich abge- 
schwächt. Demgegenüber wirkte das Gemisch aus 6 dx Kainit und 
0.6 ds Kalkstickstoff wesentlich besser. Wieder etwas mehr blieb auch 
1915 die alleinige Anwendung des Kalkstickstoffs zurück. 

Was die Düngewirkung anlangt, so konnten in den beiden Jahren 
aus der Beobachtung der Haferentwicklung eindeutige Schlüsse darauf, 
inwiefern bei der überall festzustellenden ertragsteigernden Wirkung der 
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Unkrautbekämpfung auch ein düngender Einfluß des. Stickstoffes bzw, 
des Kalis sich hemerkbar gemacht haben könne, nicht gezogen werden. 
In zwei Fällen führte die Kalkstickstoffanwendung 1914 zu einer 
ziemlichen Lagerung des Hafers. Die lange Trockenperiode des Jahres 
1915 war auf den meist stickstoffhungrigen Feldern für eine Wirkung 
der Kalikopfdüngung zu Hafer nicht förderlich; dagegen trat 1915 die 
° treibende Wirkung des Stickstoffs regelmäßig deutlich in die Erscheinung. 
In keinem Falle war in der Gesamtwirkung die Anwendung eines 
der Mittel vergeblich; sie erschien lobnend schon in Rücksicht auf die 
Verminderung der Verunkrautung. 

| Die scheinbaren Schädigungen, die kurz nach Anwendung der 
Mittel in größerem oder geringerem Umfange an den Haferpflanzen 
selbst regelmäßig in Form eines Vergilbens der Blattspitzen, bei Kainit 
auch in Form eines sehr viel helleren Grüns des ganzen Bestandes 
eintraten, sind in allen drei Versuchsjahren stets, je nach dem Witterungs- 
verlaufe rascher oder langsamer, verschwunden. Nametttlich ist die bei 
Anwendung der hohen Kainitgabe nabeliegende Besorgnis einer dauern- 
den Schädigung des Hafers unberechtigt. Richtig ist dagegen, wie 
ein besonderer Versuch des Jahres 1916 mit steigenden Gaben von 
Kainit (6, 10 bzw. 15 ds pro 1 ha) deutlich zeigt, daß untergesäter 
Klee gegen die Kainitkopfdüngung außerordentlich empfindlich ist und 
daß bei entsprechend vorgeschrittener Entwicklung der Kleeuntersaat 
diese durch hohe Kainitgaben vollständig zerstört wird. 

Auf einer etwas erweiterten Grundlage wurden (aber unter Weg- 
lassung der Vergleichsbehandlung mit Eisenvitriol) im Jahre 1916 
die Versuche in fünf Reiben fortgesetzt. Remy empfiehlt bekanntlich 
eine Gabe von nicht weniger als 15 ds Kainit pro Hektar anzuwenden, 
da nur hierdurch unter allen Umständen ein befriedigender Erfolg er- 
zielt werden könne. Da der Anwendung einer so hohen Gabe wirt- 
schaftliche Bedenken entgegenstehen können, so sollte geprüft werden, 
‘welche Frgebnisse man unter bestimmten Verhältnissen auch mit ge- 
ringeren Gaben von Kainit zu erreichen vermag und ob durch die 
Beimengung von Kalkstickstoff zu Kainit die unkrautzerstörende und 
die düngende Gesamtwirkung erhöht wird. Wie in den Vorjahren 
wurden die Versuche zu Hafer auf mittelschweren Lehmböden durch- 
geführt, die einen mäßigen Düngungszustand mit ausgesprochenem 
‚Stickstofflüngebedürfnis aufwiesen. Von den Versuchen ist nur einer 
zum vollständigen Abschluß gebracht worden, da bei den anderen die Fest- 
stellung der Erträge durch vorzeitiges Abmähen von seiten der Be- 
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sitzer vereitelt wurde — In den fünf Versuchsreihen kamen gegen- 
über „unbehandelt“ je mit zwei oder drei Vergleichsteilstücken al «@ 
Größe folgende Unkrautbekämpfungsmittel in Mengen pro Hektar zur 
Prüfung: 15 dx, 13 dx, 10 dx, 6 dx Kainit, 1dz Kalkstickstoff, sowie 
zwei Mischungen von 1 dx Kalkstickstoff mit 10 dx bzw. mit 6 dx Kainit. 
Die Anwendung der Mittel erfolgte auf die Mitie April gesäten Hafer- 
felder am 10,, 11. und 12. Mai. Zu bemerken ist, daß im Jahre 1916 
eine andere, staubfeinere -und streufähigere, mit Kieselgur gemischte 
Kainitsorte, also sog. Staubkainit zur Anwendung kam. Berüglich der 
Ergebnisse ist folgendes festzustellen: Die Gabe von 13 bis 15 dx 
Kainit pro Hektar war nirgends zu hoch gegriffen; diese Menge ge- 
stattet ein zweimaliges, unmittelbar aufeinanderfolgendes Überstreuen 
des Feldes und daher eine möglichst gleichmäßige Verteilung, auf die 
zunächst alles ankommt. Die Wirkung ist dann aber auch eine voll- 
ständige und rasche; dies gilt restlos für den getroffenen jungen Hede- 
rich; aber auch die oierirdischen Organe anderer Unkräuter, so des 
Hahnenfußes und des Ampfers, werden verbrannt und die Pflanzen so 
geschädigt, daß sie in ihrer weiteren Entwicklung wesentlich gebemmt 
sind. Die so behandelten Teilstücke erscheinen tatsächlich rein von 
Unkraut, und wenngleich bei sehr unkrautwüchsigen Äckern nachträglich 
einiges Unkraut, so auch nachtreibende Disteln sich wieder unter dem 
jetzt aber gekräftigten Hafer einstellten, so tritt selbst in der Stoppel 
jede mit 13 bis 15 dx Kainit behandelte Parzelle durch ihre helle 
Farbe deutlich hervor. —- Auch mit 10 dx Kainit wurde regelmäßig 
eine recht gute, doch nicht so vollständige Unkrautvertilgung erreicht, 
während die Anwendung von 6dz Staubkainit zwar durchaus nicht 
nutzlos, im Vergleich zu „unbehandelt“ sogar noch recht drastisch und 
hefriedigend war, aber eben doch nur eine teilweise Wirkung ergab. — 
In der unkrautzerstörenden Wirkung blieb die Bestäubung mit 1 dx 
Kalkstickstoff pro Hektar weit hinter jener aller Kainitgaken zurück. 
Durch Steigerung der Gabe hätte man die Wirkung voraussichtlich 
sehr fördern können, doch ist eine wesentliche Steigerung z. B. auf 
mindestens die doppelte Gabe bei der dauernden Schädigung, die deren 
Anwendung als Kopfdüngung auf in der Bestockung befindliches, 
' taufeuchtes Sommergetreide ausübt, ausgeschlossen. — Dagegen hat 
das Gemisch von 10 ds Staubkainit und 1 ds Kalkstickstoff wie auch 
noch jenes von 6:1 in allen Fällen eine unkrautzerstörende Wirkung 
erreichen lassen, die jene von 10 bzw. von 6 dx Kainit allein übertraf 
und die nahe an jene der von Remy mit Recht empfohlenen Menge 
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von 15 dx heran kam. Als ein wesentlicher Vorteil kam hierbei noch 
der Umstand zustatten, daß infolge der schwarzgrauen Farbe die Ver- 
teilung eines jeden Wurfes verfolgt werden konnte, während dies beim. 
weißen Staubkainit deshalb unmöglich ist, weil er sich unmitielbar nach. 
dem Auftreffen auf die feuchten Blätter auflöst. 

Wie schon vorher erwähnt, hat eine Ertragsermittlung leider nur 
bei einem der Versuche ausgeführt werden können. Das betreffende 
Grundstück lag an einem schwach nach Süden geneigten Hange. In 
der folgenden Übersichtist dieLage und die Behandlung der Teilstückeund 
die Höhe derauf denselben ren lufttrockenen Einzelerträge angegeben: 


Teilstück Behandlung eo N u a 
Br. pro ha Körner Stroh Gesamt 
1. 1 dz Kalkstickstoff. . . . 20.25 49.43 69.68 
2. 1 „ Kalkstickstoff u. 6 a2 Kainit . 22.24 4986 72.10 
3. Unbehandelt . . . 2 2 2.2.2. 15.58 37.74 53.32- 
4. 6de Kamit . - 2 2 22 2 0. 1942 37.9 56.66 
5. 10, P Be eb ar ger 2200 40.57 62.96. 
6. 15, nn. Wr 4862 75.39 
1 Unbehandelt rennen. 18.70 37.50 56.50 
8. 15 dz Kainit . . 2 2 2 202020227. 46.2 73.92 
9. =: = A a u 2 47.96 13.87 
10. nenn. dh 6231 93.95 
11. an der Mar ta 20.12 43.97 64.09 
12. 1 dz Kalkstickstoff u. 6 de Kainit . 27.0 52.06 79.66 
13. 1 dz Kalkstickstoff. . 2 2 2... 22.90 41.51 64.41 


Der ertragsteigernde Einfluß der Behandlung tritt also gegenüber- 
den drei unbehandelt gebliebenen Teilstücken mit aller Schärfe hervor. 
Dabei nimmt die natürliche Ertragsfähigkeit von dem höher gelegenen 
Teilstück Nr. 1 nach dem tiefer gelegenen Teilstück Nr. 13 infolge 
der Veränderung der Bodeneigenschaften systematisch zu — Wenn 
wir aus den obigen Angaben die mittleren Erträge berechnen und den. 
Geldwert derselben mit den Kosten der Behandlung in Beziehung 
bringen, so ergeben sich die folgenden Zahlen (hierbei ist die stark 
abweichende Parzelle 10 außer Betracht gelassen, da bei derselben, 
wie Verf. vermutet, ein Fehler in der Probeentnahme untergelaufen 
war. Bei Berechnung des Mehrertrags der entsprechenden Parzelle 4 
ist der Ertrag des unmittelbar benachbarten unbehandelten Teilstückes- 
Nr. 3 zugrunde gelegt): (Tabelle siehe Seite 370). 

Weitaus am höchsten mit einer Ertragssteigerung bei den Körner» 
von 8.9 dx, d. h. um nicht weniger als die Hälfte des Ertrages .der 
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370 Pflanzenproduktion. [Aug./Sept. 1917. 


Milerng Mehniirg äueh U s 
Art der Behandlung 5 en a8 G £33 ä 
(Mengen pro ha) ea 8 s r- F 3: 83 EEE 
= = a © neo 
EL Bu Bu Fe er Zr ze ur zE“ 
| de dd dd dd cd ud AM A 
Unbehaneelt . ... 181 399580 — 0— 0 —- — 
1 dz Kalkstickstoft . . 21.5 455 67.0 34 5. 90 712 27 44% 
. = und j | 
6 dz Kainit. . . 24» 510 75» 6.8 11.1 179 1421 65 77.10 
6dz Kamit.. . . . . 194 372 56.6 35 —0.5 3.3 59.3 . 38 21.30 
10, nn. 240 444 684 59 45 104 107.» 62 45.90 


Ben... 2970 477 747 89 78 16.7 165.3 92 73.80 


unbehandelten Teilstücke, war also die Wirkung bei 15 dx Kainit; der 
Feldbestand erwies sich noch bei der Ernte fast rein von jedem Un- 
kraut. Etwas zurück blieb, obwohl die Teilstücke auch fast so rein 
waren wie die mit 15 dx, mit 5.9 dx Körnermehrertrag die Behandlung 
mit 10 dx Kainit, und am schwächsten war, auch nach der augenschein- 
lichen Bewertung des Feldbestandes, der Erfolg von 6 dx Kainit mit 
einem Mehrertrag von 3.8 dx Körnern. — Bei Beurteilung des Erfolges 
der Bestreuung mit 1dxz Kalkstickstoff kommt jener der Unkrautbe- 
kämpfung erst an zweiter Stelle; der Feldbestand zeigte bei der Ernte 
neben ziemlich viel abgestorbenem Hederich noch recht viel üppige 
Disteln und neben sonstigen Unkräutern vor allem sehr viel Äcker- 
winden. Wenn trotzdem durch Anwendung von 1 dx Kalkstickstoff 
der sehr befriedigende Mehrertrag von 3.4 dx Körnern und von 5.6 d 
Stroh erzielt wurde, so kommt hierin die düngende Wirkung des Kalk- 
stickstoffes an erster Stelle zum Ausdruck. — Die vereinigte unkraut- 
zerstörende und düngende Wirkung bei der Anwendung des Gemenges 
aus 1 dx Kalkstickstoff und 6 ds Kainit findet ihren Ausdruck in der 
Ertragssteigerung um 6.8 ds Körner und 11.1 dx Stroh. Der augen- 
scheinliche Befund bei der Ernte ergab hier das fast völlige Fehlen 
von Hederich, dagegen war noch viel Winde und etwas Distel vor- 
handen. 

Die Vorteile dieser Art von vereinigter Düngung und Unkraut- 
bekämpfung treten also — auch die übrigen Versuche, bei denen eine 
Eirtragsfeststellung vereitelt worden war, ließen dem Augenschein nach 
ähnliche Ergebnisse erwarten — überaus deutlich hervor. Durch die 
Düngung allein sind derartige Ertragssteigerungen nicht zu erreichen; 
erst die gleichzeitig erzielte Verringerung des Wettbewerbes der Un- 
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kräuter läßt alle Wachstumsverhältnisse zur günstigsten Ausnützung 
kommen. — Wenn auch der Aufwand für die Bekämpfungsmittel zu- 
nächst sehr erheblich erscheint, so ergibt sich dennoch, wenn wir einen 
Blick auf die Daten der obigen Tabelle werfen, eine gute Wirtschaft- 
lichkeit des Verfahrens. Je vollkommener das Unkraut zerstört und 
damit gleichzeitig auch eine pflanzenernährende Wirkung erzielt worden 
war, um so wirtschaftlicher erwies sich trotz des höheren Aufwandes 
das Verfahren. Bei alledem ist noch nicht der große Vorteil berück- 
sichtigt, der mit der Verhinderung des Samenausfalls und der dadurch 
verminderten Gefahr der Weiterverbreitung des Unkrautes auf die 
Nachjahre, sowie mit der späteren Nachwirkung der im ersten Jahre 
noch nicht voll ausgenützten Nährstoffe, ferner aber auch mit der 


Wertsteigerung: der Körner und des Strohes verbunden. ist. 
| [PA: 650] Richter. 
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Die Art und Weise des Proteinabbaues. 
Von E. P. Cathcart und H. H. Green!). 

Folin und Demi haben behauptet, daß die Vermehrung der 
stickstofthaltigen Substanzen im Harn, die kurz nach. einer Mahlzeit 
eintritt, nicht von neu eingeführtem Material, sondern von „ungenütztem“ 
Protoplasma herrühre, das abgebaut und ausgeführt werde, sobald 
neues Ersatzmaterial verwertbar se. Dann müßte aber das eingeführte 
Material in einem bestimmten Verhältnis zum Körperprotein stehen 
z. B. müßte das Verhältnis von Schwefel zum Stickstoff im Urin dem 
durchschnittlichen Verhältnis von Schwefel zum Stickstoff im Körper- 
gewebe bei völligem Hunger sehr nahe kommen. Verff. untersuchten 
daher die Art und Weise des Proteinabbaues und die Art des abge- 
bauten Materials durch Bestimmung des S : N-Verhältnisses nach Ver- 
fütterung besonders ausgewählter Nabrungsstoffe. Verff. benutzen da- 
bei die „Superimpositionsfütterungsmethode“ von Falta, d. h. das 
Untersuchungsobjekt erhielt mehrere Tage eine konstante Diät und 
dann eines Tages dazu den zu untersuchenden Nahrungsstof; die 
folgenden Tage wurde wieder die konstante Diät gegeben, und es wurde 


1) Biochemical Journal 1913, Nr. 7, S. 1—17; nach Zeitschrift für Unter- 
suchung der Nahrungs- und Genußmittel 1917, Heft 6, S. 242. 
| 24* 
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untersucht, über welche Zeit sich der Abbau des Extranahrungsstoffes 
verteilte. Im allgemeinen wurde im Harn und in den Faeces der 
Gesamtgehalt an Stickstoff nach Kjeldahl, der an Schwefel nach 
Benedict bestimmt, nur im Falle einer kreatin- und kreatininhaltigen 
Diät wurden diese Stoffe nach Folin bestimmt. Die Bestimmungen 
geschahen alle zwei Stunden. Die „superimponierten“ Stoffe waren 
Gelatine, Dialbumin, Plasmon, Kalbfleisch und Harnstoff. Die Ver- 
suche ergaben, daß der Abbau stufenweise erfolgt und zwar wird der 
schwefelhaltige Teil des Proteins schneller abgebaut als der Stickstofl. 
Wird Protein bei einer proteinarmen, konstanten Diät „superimponiert“, 
so wird ein Teil des Proteinstickstoffes zurückgehalten. Das zurückge- 
haltene Material wird offenbar als Nahrung von einheitlicher Zusammen- 
setzung in den Geweben aufgespeichert. Das Anwachsen der Stick- 
stoff- und Schwefelaisscheidung nach einer Proteinmahlzeit rührt vom 
Abbau des frisch eingeführten Materials her, da das Verhältnis von 
S:N z. B. bei Albumin 1:8 im eingeführten, und 1: 9.8 im ausge- 
führten Material beträgt, während letzteres bei völligem Hunger, also 
bei endogenem Ursprung ungefähr 1: 15 beträgt. Die „Superimposition“ 
von Proteinen bat mit Ausnahme bei der Verabreichung von Kalbfleisch, 
das diese Substanzen in geringer Menge enthält, keinen Einfluß auf 
die Ausscheidung von Kreatin und Kreatinin. [Tn. 400] Bed. 


Ein Beitrag zur Frage der Zusammensetzung der Sapropele und ihrer 

Untersuchung als Futtermittel, sowie ihrer Düngewirkung. 

| Von E. Blanck!). Ä 

Von A. Jentsch?) ist die Aufmerksamkeit der Fachkreise auf 
die Verfütterung des Seeschlammes (Sapropels) für Schweine gelenkt 
worden. Br. Tacke?) hat vom ernährungsphysiologischen Standpunkte 
aus gegen die Anwendung dieses Schweinefutterstreckungsmittels Ver- 
wahrung eingelegt und darauf hingewiesen, daß die den Sapropelen 
nachgerühmten Eigenschaften eines hohen Gehaltes an Rohprotein und 
Rohfett mit gleichem Rechte den viel billiger und leichter zu erhaltenden 
stickstoffreichen Moorbildungen zukommen dürften, und daß die den 


1) Die landwirtschaftlichen Versuchsstationen 1917, Bd. 90, S. 5. 

2) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft 1916, St. 23, 
S. 376, und 27, S. 448, 

3) Ebenda St. 25, S. 423, und 31, S. 620. 
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Sapropelen bezüglich ihres bohen Gehaltes an Fetten eingeräumte 
Sonderstellung nicht zutreffend sei. Nicht nur ein solch hoher Gehalt an in 
Äther löslichen Stoffen komme allen derartigen Bildungen zu, sondern 
sie seien ebenso wie bei allen anderen Torfarten weitaus überwiegend harz- 
und wachsartige Substanzen und dementsprechend für die Ernährung wenig 
tauglich. Es erschien daher nicht nur: interessant, sondern infolge der 
eventuellen Heranziehung des genannten Futterstreckungsmittels zur 
Verfütterung von Wichtigkeit, die chemische Zusammensetzung dieser 
Substanz hinsichtlich ihres Futterwertes näher kennen zu lernen. 

An eine einleitende Besprechung der Natur der Sapropele durch 
den Verf. schließt sich die Untersuchung dreier Proben Faulschlamm 
aus dem Wardersee an. Doch zeigte es sich bald, daß die Untersuchung 
dieser mineroorganogenen Bildungen nach der üblichen Weendermethode 
der Futtermittelanalyse zu Zahlenwerten führen mußte, die den tatsäch- 
lichen Verhältnissen nicht zu entsprechen vermögen, so daß der Verf. 
einen .anderen Weg beschreiten mußte, der in einer Kombination der 
Weenderfuttermittelanalyse und der chemischen Bodenanalyse mittels 
Salzsäureauszuges gefunden wurde und auch zum Ziele führte. Unter Zu- 
grundelegung des ursprünglichen Wassergehaltes der Proben wurden 
_ diese drei Proben als wie folgt zusammengesetzt befunden: 


Probe 1 Probe 2 Probe 3 
% % % 
Wasser . 2... 0.7918 49.80 64.45 
Rohprotein . . .».. 082 0.07 0.07 
‚ Rohasche . . . . . 180 48.61 33.70 
Rohfett . . 2. .2.0.006 0.01 0.007 
Rohfaser (inkl. N-freie 
Fxtraktstoffe) . . 1.9 1.52 1.78 


Die chemische Bodenmittelanalyse ergab dagegen nachstehende 
Ergebnisse: (Tabelle siehe Seite 374). 

Aus dem Ergebnis seiner Untersuchungen sowie der Beschaffenheit 
der untersuchten Sapropelproben, die namentlich stark mit scharfkantigen 
Conchylienresten durchsetzt waren, leitet der Verf. folgende Schluß- 
 sätze ab: 

1. daß die Faulschlammbildungen zur Feststellung 
ihres Futter- bzw. Futterstreckungswertes nicht nach den 
üblichen Methoden der Fypttermittelanalyse untersucht 
werden können, 

2. daß den seen auf Grund ihrer 
Zusammensetzung sicherlich kein Wert als Futtermittel zu- 
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Probe 1 Probe 2 Probe 8 
% % % 
Feuchtigkeit . . . . 79.18 49.50 64.45 
Unlöslih nHCl .. 4% 42.80 7.51 
Löslich in HC!: 

SOG: ww air ac MO 0.06 0.04 
41,0,;: F&0;: 4 =» 02 0.53 0.39 
BO ee ie 2.83 14.26 
0 ee ee 29: 11.27 
MO ... 2.0.20. 0.0 0.10 0.08 
PO 20 te an Ede _ — 
KO: 4 0 0.04 0.06 
NO... ..2.20.20.008 0.04 0.10 
Organische Substanz . 2.51 1.59 1.85 
N ee MW 0.10 011 


kommt und ihnen auch als Streckungsmittel für Schweine- 
futter kaum wesentliche Bedeutung beigemessen werden. 
kann. | 

3 Am ehesten scheinen sich dieselben unter gewissen 


Voraussetzungen noch für die Kompostbereitung zu eignen 
[Th. 394] Blanck, 


Zur Frage der Calcium-Fütterung. 
Von Prof. Dr. C. Kronacher, Hannover 1); 


Die Bedeutung des Kalkes im Stoffwechselbaushalte des Körpers 
wird begründet durch die Tatsache, daß der Kalk einen lebenswichtigen 
Bestandteil der Zellkerne im Körper bilde. Zum Schutze des Kalkes 
der Zellkerne zirkulieren auch gelöste Kalksalze im Blutserum und 
in der Lymphe. Durch Loew wurde festgestellt, daß bei der Ernäh- 
rung des Organismus zu günstiger Entwicklung und Arbeit der Zellen 
Kalk im Überschuß über Magnesia zugegen sein muß. Ein zu großer 
Kalküberschuß ist der Bildung von Lecithin und Nucleoproteiden so- 
wie einer entsprechend lebhaften Zellteilung hinderlich. Bei Tieren be- 
trägt das Kalkmagnesiumserhältnis im Blutserum ungefähr 2.7: 1. 

Der im Blut und in der Lymphe umlaufende Kalk und der in 
den Zellen der Körpergewebe organisch gebundene Kalk soll sich im 
Gleichgewicht befinden, um einen Verlust der Knochen und Körper- 
gewebe an Kalk zu verhindern. Intensiv arbeitende Organe mit 
großen Zellkernen bedürfen größere Mengen an Kalk als andere 


!) Deutsche Landwirtsch. Tierzucht 1917, Nr. 13, S. 97. 





46. Jahrg.] Tierproduktion. 375. 


Körpergewebe. Nach Loew sollen Drüsen und Ganglienzellen die. 
drei- bis vierfache Menge von Kalk enthalten, wie. die kalkarmen. 
Muskelzellen der Säugetiere. _ | | 

Störungen im Wohlbefinden und ausgesprochene Krankheitserschei- 
nungen sind oft auf einen durch zu geringe Kalkzufuhr und verminderte. 
Kalkzurückhaltung verursachten Kalkmangel im Körper zurückzuführen. 
Auch sind Anhaltspunkte gewonnen, daß es gelingt, durch entsprechende. 
Kalk zufuhrdas Auftreten bestimmter Erkrankungen zu verhüten. . Es 
ist daher von großer Bedeutung, daß die bisherigen Forschungsergebnisse- 
durch weitere umfangreiche Versuche bei den mittleren und großen 
Haustieren und durch umfangreiche Beobachtungen in der Praxis er-. 
gänzt werden. Ferner muß verhindert werden, daß bisherige günstige. 
Versuchsergebnisse von den Herstellern der Kalkpräparate in gewandter- 
Reklame für ihre Zwecke ausgenützt und die Landwirte zu einer über- 
triebenen, oft entbehrlichen oder zweckungeeigneten Verwendung: von. 
Kalkpräparaten verleitet werden. | | 

- Die Untersuchungen über Wesen und Bedeutung desKalkstoffwechsels. 
im Tierkörper sind geeignet, dem Landwirt die Bedeutung von Böden. 
mit reichem Gehalt an bodenlöslichem Kalk für die Tierzüchtung vor 
Augen zu führen. Dadurch wird aber gleichzeitig auf die Notwendig-. 
keit einer Vermeidung einseitiger Düngung bzw. die Wichtigkeit aus- 
reichend zweckmäßiger Kalkdüngung hingewiesen. Das Bestreben des 
Tierzüchters muß es sein, der großen Masse seiner Tiere die nötigen 
Kalkmengen auf natürlichem Wege im Wirtschaftsfutter zu vermitteln., 
Daher ist es von erheblicher Bedeutung für den Landwirt, sich durch 
Untersuchungen von dem Kalkgehalt der wichtigsten eigengebauten. 
Futtermittel zu unterrichten. .So kann der Kalkgehalt beim Heu nach 
Beschaffenheit des Bodens und Art der Düngung zwischen 2 bis 179 
auf das Kilogramm Trockensubstanz schwanken. Viele Fälle in der: 
Praxis ließen aber erkennen, daß das überraschend gute Gedeihen. 
des Viehbestandes durch Feststellung eines hohen Gehaltes der Wirt-. 
schaftsböden an bodenlöslichem Kalk seine natürliche Erklärung fand. 
Besonders ist zu berücksichtigen, daß wachsende und säugende Tiere. 
stark vermehrtes Kalkbedürfnis haben. 

Gegenüber dem bisherigen Verfahren ausgedehnter Verwendung 
des vom Körper vielfach schlecht ausgenutzten phosphorsauren Kalkes. 
oder des kohlensauren Kalkes (Schlämmkreide) empfehlen die neuen 
Versuche die Anwendnng des leichtlöslichen und für den Körper leicht 
aufnehmbaren Chlorcaleium in verdünnter wässriger Lösung auf das 
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Futter verabreicht. Die Mengenverteilung muß hierbei sehr genau er- 
folgen, da ein Überschuß eine Beeinträchtung der Darmverdauung zur 
Folge hat. Nach Loew sollen für ausgewachsene Rinder und Pferde 
‘0.02 bis 0.04 9 kristallisiertes Chlorcaleium auf das Kilogramm Körper- 
gewicht für erwachsene Schweine 0.05 bis 0.07, für Ferkel nach dem 
Absetzen bis Zum Alter von neun Monaten 0.1 bis 0.29 auf das Kilo- 
gramm Körpergewicht verabreicht werden. Junge Tiere sollen mit 
Rücksicht auf das Knochenwachstum außer dem Chlorcaleium noch 
0.1 9 koblensauren Kalk auf das Kilogramm Körpergewicht erhalten. 
Umfangreiche Erfahrungen über die Ausnutzung und zweckmäßige 
Mengenverteiluug des Chlorcalcium bei unseren Haustieren liegen vor- 
däufig nicht vor. Für die Landwirtschaft würde von großem wirtschaft- 
lichen Interesse sein die Verwendung des Chlorcaleium zur Steigerung 
der Nährstoffausnutzung, vor allen Dingen der Eiweißausnutzung. Diese 
Förderung des Eiweißansatzes würde für die Vormast von Bedeutung 
werden. Die vermehrte Kalkzufuhr zum Euter und Steigerung der 
Tätigkeit der Milchdrüsen würde eine Erhöhung der Milchergiebigkeit 
bewirken. Bei den Hühnern würde die Kalkzuführung die Legetätigkeit 
‚günstig beeinflussen und bei unseren Haustieren die Fortpflanzungstätigkeit 
fördern. Zwecks Klärung letzterwähnter Chlorcaleiumwirkung scheinen 
besondere, ausgedehnte planmäßige Versuche nötig, wobei bekannt sein 
ınüssen die Fruchtbarkeitsverbältnisse vor den Versuchen, wie die 
Fruchtbarkeitsverbältnisse vor der Abstammung. Nur einwandfreie Ver- 
suche von sehr erheblichem Umfange, deren Ergebnis ohne jeden Opti- 
wismus zu beurteilen ist, werden für die zweifellos bedeutsamen Probleme 
endgültigen Entscheid schaffen. 
| Durch Ausbau dieser grundliegenden en werden besondere 
Kenntnisse nach Richtung praktischer Verwendung der Bedeutung des 
Kalkes im Stoffwechselhaushalte des Körpers zu gewinnen sein. Der 
wissenschaftliche Versuch soll die Landwirte von neuen auf die außer- 
ordentlich wichtigen Aufgaben des Kalkes im Stoffwechselhaushalte der 
Organismen hinweisen und sie erneut zu zweckmäßiger Verwendung 


desselben für Pflanze und Tier nachdrücklich veranlassen. 
[Th. 402] B. Müller. 
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.Bottomleys. Bakterientorf. 
- Von Dr. Willy Mayer, Großlichterfelde-West!). 

Bottomley in London behandelte - Torf- mit Bakterien - und 
erhielt auf diese: Weise einen Stoff, der in ganz besonders hevorragen- 
dem Maße: befähigt sein sollte, das Pflanzenwachstum zu begünstigen. 

Um: größere Mengen Luftstickstoff ‘mit Hilfe der Bakterientätig- 
keit dem Acker als Düngemittel zuzuführen, war die Gründüngung 
praktisch der einzig gangbare Weg. Ein Fehlschlagen der Gründüngung- 
wegen Fehlens der entsprechenden Knöllehenbakterienarten' im Boden 
lernte man vermeiden durch Impfen der Böden oder Samen mit Rein- 
kulturen. Trotz aller Vorteile, welche die Gründüngung mit sich bringt 
ist dieselbe als Zwischenfrucht nicht immer leicht in die Fruchtfolge 
einzuschieben und mißrät auch or bei nicht  zusagenden wien 
verhältnissen. z ee 

Nachdem einwandfrei nachgewiesen worden war, daß eine Er- 
höhung des den Bakterien zugänglichen Koblenstoffvorrates durch Zu- 
. satz von Zücker' eine Steigerung der stickstoffbindenden ‚Kraft zur 
Folge hatte, mußte nach einem billigerem und besserem Nährniedium 
Umschau gehalten werden. Die Versuche erstreckten sich auf Stroh 
und ähnliche pentosan- und zollulosehaltige Substanzen. Zur Umwand- 
lung der Zellulose ‘erwies sich die Bakterienflora des Stallmistes’ als 
besonders geeignet. Weitere Forschungen stellten fest, das außer- 
dem die Humate, die Kali-, Natron- und Kalksalze der Humussäuren, 
sowie auch Erde selbst eine ee Eonderung,, der. Stickstoff- 
festlegung bewirkten. : 

Die Untersuchungen Bottomleys, eine geeignete Ehergie- oder 
Kohlenstoffquelle ausfindig zu machen, führten auch zur Nutznießung 
des Torfes.. Der Torf ist kein guter Bakteriennährboden, und 
auch die chemische Behandlung und: Umwandlung der Humate im 
Torf gab keinen: Erfolg, denn die auf diese Weise erhaltenen Produkte 
erwiesen sich bei der Kultur des: Azotobäkter als unverwendbar. 
Bottomley fand, daß einige Arten aerober Bakterien imstande 
sind, den Torf in eine neutral’ reagierende Masse zu verwandeln. 

Wird ein‘ derartiger mit Bakterien zersetzter Torf in strömen- 

I) Mitteil. d. Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
‚Reiche 1917,.Nr., 8, S. 213. 
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dem Wasserdampf sterilisiert und dann mit Kulturen von stickstoff- 
sammelnden Bakterien, nanıentlich dem Bazillus Azotobakter und 
Bacillus radicicola geimpft, so zeigen diese Bakterien ein freudiges Ge- 
deihen und legen innerhalb weniger Tage sehr bedeutende Mengen 
Stickstoff aus der Luft fest. Später hat Bottomley dieses Verfahren 
des Aufschließens des Torfes noch mit der Löslichmachung der unlös- 
lichen Phosphorsäure im Knochenmehl und Rohphospbat kombiniert 
Ein Teil Knocbenmehl oder eine entsprechende Menge Rohpbospbhat 
wird. mit vier Teilen Torf innig gemischt und dann mit einer wässerigen 
Gelatine oder in Fäulnis übergegangenen Fleischextraktlösung getränkt- 
Das Gemenge wird hierauf auf 30° erwärmt und bei dieser Temperatur 
ein bis zwei Wochen gehalten. Nach dieser Zeit sind die Körnchen 
des Knochenmehls verschwunden und das vorher unlösliche phosphor- 
saure Calcium hat sich in die citratlösliche Form umgewandelt und 
durch die ganze Masse verteilt. Darauf wird die Masse in strömendem 
Wasserdampf sterilisiertt und die Masse kann entweder so benutzt 
werden, oder ist auch zum Besäen mit Azotobakter und Knöllchenbak- 
terien fertig. Zurzeit wird von dem städtischen Reinigungsinstitut in 
Manchester Bakterienterf als Dünger hergestellt und für 105 .# die 
Tonne verkauft. 

Die chemische Untersuchung des Bakterientorfes ergab 15.19 % 
lösliche Humate, 2.69% löslichen Stickstoff nnd 4.31% Gesamtstickstoff. 
Die Resultate betreffs der Wirkung des Bakterientorfes auf den Boden 
und auf die Pflanzen waren sehr verschieden. 

Bottomley selbst fand in einer Versuchsreihe, daß nach Ver- 
setzen von Erde mit Bakterientorf im Verhältnis 9 : 1 die Stickstoff- 
sammmlung in dem Gemische wieder neu einsetzte und daß der Stick- 
stoffgehalt in der Mischung sich hob, wodurch eine BEN DE 
einwandfrei nachgewiesen wird. 
| Die Vegetationsversuche, die mit Bakterientorf. angestellt wurden, 
ergaben kein einheitliches Bild. Die Midlandversuchsstation, die zwei 
Sorten von Bakterientorf zu Weizen und zu Grassamen prüfte und 
auf das Hektar 875 Ag und zu Kartoffeln 625 %g anwandte, konnte 
in allen sechs Fällen nur ein negatives Resultat erhalten. 

Bei Topfversuchen in Woburn, wo der Bakterientorf im Verhält- 
nis 1:9.5 und 1:19 angewandt wurde, fiel der Vergleich mit. Salpeter 
zuungunsten des Bakerientorfes bei Hafer ums Erbsen aus, nur der 
Senf schnitt besser ab. 

Sehr gute Resultate durch die Bakterientorfdlüngung wurden in 
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Eton School Garden bei Kartoffeln, Rübchen, Rote Beeten, Zwiebeln, 
Karotten auf einem sandigen Feldstück erzielt, das seit neun Jahren 
keinen Stallmist erhalten hatte. Auch in dem englischen botanischen 
Garten Kew Gardens wurden bei verschiedenen Arten von Blumen 
sehr gute Erfolge erzielt. Ebenso für Grasflächen und Sportrasen soll 
eich der Bakterientorfdünger ganz vorzüglich bewähren, Nach Bot- 
tomley selbst wirkt der Bakterientorf in erster Linie auch bodenver- 
bessernd und ist besonders da am Platze, wo seit langem kein orga- 
nischer, sondern nur Mineraldünger gegeben wurde. 

Die Versuche Bottomleys haben dazu geführt einen neuen boden- 
verbessernden Dünger herzustellen, der in mancher Hinsicht mit dem 
Stallmist zu konkurrieren ‘imstande ist. In erster Linie wird dieser 
Dünger für Gemüse- und Blumenpflanzen in Frage kommen, während 
seine Anwendung im Ackerbau infolge seines hohen Preises un- 
sicher ist. | | 

Die Erfahrung, daß oft sehr kleine Mengen des Bakterientorfes 
genau dieselben guten Resultate ergaben, wie die Anwendung großer 
und größter Mengen, veranlaßten Bottomley durch chemische Behand- 
lung des wässerigen Auszuges mit Phosphorwolframsäure und anderen 
Reagenzien diese wachstumfördernden Verbindungen abzuseheiden 
und rein darzustellen. Er hat für diese Stoffe die Bezeichnung 
„Auximone“ eingeführt und wies diese im Stallmist und in den Wurzel- - 
knöllchen der Leguminosen nach. Da die Auximone in ihrer Wirk- 
sarmkeit auch durch 1!/,stündiges Erhitzen auf 134% im Autoklaven 
nicht beeinträchtigt werden, muß es sich um chemische Verbin- 
dungen und nicht um ultramikroskopische .Lebewesen handeln. Die 
Zufuhr von Auximonen scheint nur bei besonders empfindlichen Pflanzen 
z. B. Blumen und Gemüse wirklich größere Wirkungen auszuüben. Bei 
den gewöhnlichen landwirtschaftlichen Kulturpflanzen liegen die Ver- 
bältnisse anscheinend etwas anders. | 

Der Lösung des Problems der Überführung des freien Luftstick- 
stoffs in gebundene, pflanzenaufnehmbare Form haben uns’ Bottomleys 
Versuche vielleicht etwas näher gebracht, wenn auch von einer praktisch 
befriedigenden Lösung zurzeit noch nicht gesprochen werden kann. 
Die Resultate der Untersuchungen Bottomleys und anderer über die 
wachstumfördernden Eigenschaften der „Auximone“ bedürfen noch 


sehr der Präzisierung und Bestätigung. | a 
| . [G&. 938.] B. Müller. 
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Über die Beizung des Roggens mit Fusarliol gegen schlechtes Auflaufen 
und gegen Auswinterang. Von Prof Dr L. Hiltner!). Der überaus schlechte 
Ausfall der Getreideernte des Jahres 1915 wurde durch die laug andauernde 
Trockenheit des Vorsommers, wie infolge der starken Auswinterung des 
Roggens bedingt. Verschiedentlich wurde vom Verf. der Nachweis erbracht, 
daß der Grad der Auswinterung des Roggens in völliger Übereinstimmun 
mit dem vorher ermittelten Prozentsatz des Fusariumbefalls steht. Auf Grun 
des Nachweises. daß diese Befallstärke beim Ernteprodukt des Jahres 1914 
die ungewöhnliche Höhe von 87% erreichte, konnte der Verf. mit Bestimmt- 
heit voraussagen, daß der Roggen nicht nur schlecht auflaufen, sondern auch 
mangelhaft durch den Winter kommen werde. Im Herbst 1915 erwies sich 
das Roggensaatgut nur zu 7,8°), als fusariös, nnd es war somit eine gute 
Ernte zu erwarten, wie es tatsächlich auch zutraf. Auf Grund der bisherigen 
Untersuchung zeigt es sich, daß heuer der Fusariumbefall allem Anschein nach 
wieder ziemlich stark sein wird. Es ist daher dringend zu raten, von den 
zur Verfügung stehenden Abwehrmitteln gegen die Folgen des Fusariumbe- 
falls genügend - Gebrauch zu machen. Durch eine Beizung mit sublimat- 
haltigen Mitteln gelingt es, den Pilz vollstäudig unschädlich zu, machen. Durch 
eine Beizung des Roggens mit Fusariol wird auch der Vorteil erzielt, daß sie 
eine wesentliche Verringerung der Saatmenge erfordert. Auch ermöglicht die 
Beizung, die Saat unter Umständen später vorzunehmen als sonst. Ferner 
wurde festgestellt, daß die Schädigungen, die allgemein dem Schneckenfraß 
zugeschrieben werden, lediglich Wirkungen des Fusariumbefalls darstellen. 
Durch den Verbaud landwirtschaftlicher Versuchsstationen im Deutschen Reiche 
ist der Beschluß aufgenommen, in allen Fällen, wo sich bei dieser Prüfung 
ein stärkerer Fusariumbefall ergibt, die Heizung mit sublimathaltigen Mitteln 





zu. empfeblen. 5 
Die Aushändigung von Fusariol, das aus den meisten Apotheken bezogen 
werden kann, darf nur gegen Giftschein erfolgen. Das Berühren der ge- 
beizten Saat mit den Händen ist durchaus ungefährlich, und die Beizflüssiz- 
keit würde nur giftig wirken, wenn man sie tränke. Das Fusariol kostet für 
je ein Ztr. Saatgut 34 bis 36 d. Es hat sich gezeigt, daß zur Beizung des 
Roggens gegen Fusarium weder Kupfervitriol noch Formaldehyd mit ge- 
nügendem Erfolge und ohne Gefahr der Schädigung des Saatgutes angewendet 
imerden kann. Das von den Farbenfabriken vorm. Bayer & Co. Leverkusen 
in den. Handel gebrachte Uspulun +Chlorphenolquecksilber) hat sich beim 
Roggen dem Fusariol als ziemlich gleichwertig erwiesen, wo es in. gleicher 
Stärke wie dieses zur Anwendung kam; doch ist Uspulum wesentlich teurer 
als Sublimat. - [Pl.69]) . . B. Müller. 


Zur Schleimbildung an der Zuckerrübe. Von Ing. D.L. Radlberger°) 
Infolge schwerer Anlieferung in der Kampagne 1915/16 mußten die Zucker- 
rüben auf dem Felde aufbewahrt werd-n und waren wechselvoller Tenpe- 
raturlagen ausgesetzt. Da die Rüben äußerst empfindlich gegen maximale 
Temperaturgefälle sind, hatten dieselben durch Lagerung auf dem Felde ge- 
litten. Viele Zuckerrüben waren mißfarbig braun und hatten Risse, aus 
denen eine schleimige Masse entquoll, die bei ziemlicher Viskosität bald fest 
wurde. Die Ermittlung der Ursache dieses Mißstandes und Bereitstellung 
von Abwehrmöglichkeiten konnte nicht auf analytischen Wegen erfolgen, 
sondern mußte als bakteriologieche Aufgabe betrachtet werden. 

‘Der Erreger der Gallerte, welche Gonnermann?) in den Säften der 
Zuckerfabriken studierte, konnte. nicht identisch sein mit. dem. Mikro- 


‘ı) M'tteilungen d. Deutschen T.andwirtsch. Gesell-ch 1916. Stück 85. 8. 686. 
2) Österreich.-ungar. Zeitschr. f. Zuckerindustrie und Landwirtschaft 1916, S. 847. 
s) Österreich.-ungar. Zeitschr f. Zuckerindustrie und Landwirtschaft 1907, S. 877. 
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organismus, dessen Lebenstätigkeit diese oben genannte Schleimbildung 
verursacht. £ 
Beijerinck!) fand, das Kleinlebewesen, die bei Gegenwart von Rohr- 
zucker oder Raffinose auf neutralen oder schwach alkalischen Agarplatten 
wachsen, eine Kolloidreaktion zeigen, die darin besteht, daß sich in der 
Umgebung der Kolonien eine Emulsion bildet. Die Erscheinung wird durch 
ein Enzym bewirkt, Viscosaccharase genannt. Unter Rücksichtnahme auf 
die Arbeit Beijerinck müßte der aus den krankhaften Rübenpartien aus- 
tretende Schleim auf Agarplatten aufgeschichtet werden und jene Be- 
dingungen ermittelt werden, unter welchen eine möglichst wei'gehende 
„Aufschleimung“* der Kohlehydrate der Rübe statthaben würde. 
Vernichtungsmöglichkeit der Kleinlebewesen auf schon befallenen 
Rüben und Verhütung der Infektion von gesunden Rüben sowie Möglichkeit 
des Ausfällens und Beseiligens des entstehenden Schleimes in Fabıikations- 


produkten, würden die endgültige Lösung des Problems darstellen. 
ıPfl. 641.] B. Müller. 


-, Über die Beziehungen zwischen dem Zuckergehalte und den chemischen 
Merkmalen der Nachko.nmenschaft einer und derselben Mutterrübe in der 
ersten Generation. Von K. Andrlik und J. Urban?) Nach Studien 
Rümkers enthalten Wurzeln über 500 9 bis 750g für je 509 um 01% 
weniger Zucker; bei weiter ansteigendem Gewicht sinkt der Zuckergehalt 
pro 50 9 um 0.1 %. Novotny fand, daß Rübenwurzeln aus Böhmen früher 
für je 100 g Mehrgewicht um 0.36%, im Jahre 1911 nur noch um 0.18% weniger 
Zucker enthielten. Nach den Erfahrungen der Verff. gehorcht der größere 
Teil der Nachkommenschatt einer Mutterrübe dem Korrelationsgesetz nicht. 
Im Verlaufe der Studien (1909) fanden die Verff., daß bei gleichem Gewichte 
der Rübenwurzeln der Zuckergehalt sich ändeıt jedoch iunerhalb der Varia- 
bilitätsgrenzen dieses Merkmals. Neuere Untersuchungen einer unter gleichen 
Vegetationsbedingungen erwachsenen Nachkommenschaft einer Mutterrübe hat 
ergeben, daß Rüben mit genau oder annähernd gleichem Zuckergehalte, ver- 
schiede‘ıe, aber innerhalb der Variabilitätserenzen beider Merkmale schwan- | 
kende Wurzel- und Krautgewichte zukommen. Dem höchsten durchschnitt- 
lichen Zuckergehalte hat nicht das kleinste Rüben- oder Krautgewicht 
entsprochen und umgekehrt. — Die Nichtübereinstimmung ihrer Befunde mit 
denen der oben genannten Forscher erklären die Verff. in der Weise, daß sie 
dem Korrelationsgesetz nur eivue Gültigkeit für ein Gemisch von Rüben- 
wurzeln, die von verschiedenen Mutterrüben abstammen, zugestehen, nicht 
aber für Nachkommen einer und derselben Mutterrübe. 

Für die durchschnittlichen Zuckergehalte der Wurzeln und die dazuge 
hörigen Gewichte gilt das Korrelationsgesetz nur in geringen: Grade und 
eher noch für das Krautgewicht, insofern, als durchschnittliche Zuckergehalte 
niedrigeren Krautgewichten entsprechen. 

‘Gleichen Zuckergehalten der Wurzel können innerhalb der für diese 
geltenden Variabilitätsgrenzen schwankende Trockensubstanzgehalte zu- 
kommen. Bei gleichen Zuckergehalten der Wurzeln findet. man innerhalb der 
entsprechenden Variabilitätsgrenzen sich ändernde Aschenmengen in der 
Wurzel und im Kraute. Höheren Zuckergehalten der Wurzel entsprechen in 
der Wurzel unmerkliche, im Kraute deutlich wahrnehmbare höhere Aschen- 
gehalte und umgekehrt. Bezüglich des Zucker- und Stickstoffgehaltes wachsen 
mit der Erhöhung der durchschnittlichen Zuckergehalte die mittleren Stick- 
stoffgehalte an. ... [Pf. 642.] B. Müller. 


Über Wanderungen von Bataln in den Pflanzen. Von V. Stanek?). 
Der Verf. suchte die Wanderung des Betains in den Pflanzenorganen bei 
den einzelnen Vegetationsvorgängen, z. B. während des Keimens, Reifens 


1) Chemisches Zentralblatt, 81. Jahrg. 1910, I. Bd. S. 1738. 
®) Österreich -Ungar. Zeitschr. f. Zuckerindustrie u. Landwirtschaft 1916, 8. 400. 
3) Österr.ich-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft 1916, S. 40. 
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usw., zu verfolgen. Er fand, daß junge Blätter von Lycium und Atriplex 
mehr Betain enthalten als ältere, und daß verschieden alte Blätter derselben 
Pflanze einen verschiedenen Betaingehalt besitzen. Bei einer und derselben 
Zuckerrübe enthielten die äußeren Blätter sowohl in den Stielen als auch 
in der Blattsubstanz viel weniger Betain als die entsprechenden Teile der 
inneren, jüngeren Blätter. Vergilbende, im Absterben begriffene Blätter 
verlieren einen beträchtlichen Teil ihres Betaingehalıes, woraus der Verf. 
folgert, daß das Betain aus den absterbenden Blättern in die Pflanze zu- 
rückwandert. Auch während des Reifens der Früchte von Lycium und in 
den . Samenstergeln von Rüben versuchte der Verf. nach Beendigung der 
vegetativen Täıigkeit eine Abnahme des Betaingehaltes nachzuweisen. Bei 
Versuchen mit Ger te konnte der Verf. ebenso wie bei ähnlichen Versuchen 
mit Zuckerrübensamen und Samen von Amaranthus caudatus während de 
Keimens eine wesentliche Betainzunahme konstatieren. Bei Gerste bemerkte 
er keinen Einfluß des Etiolements auf die Betainbildung, bei Amaranthus 
zeigten etiolierte Keimpflanzen einen niedrigeren Betajngehalt wie die er- 
grünten. Versuche mit Zuckerrübenwurzeln haben ergeben, dal; das Betain 
ohne irgendeinen Zusammenhang mit der Chlorophylibildung in die 
wachsenden Blätter wandert, da etiolierte Blätter annähernd gleich hohen 
Betaingehalt wie ergrünte zeigen. Durch diese Versuche konnte der 
Verf. wohl die Tatsache der Betainwanderung aus den Rüben in die Blätter 
während des Wachstums der letzteren nachweisen, doch konnte nicht ent- 
schieden werden, ob auch eine Neubildung von Betain staitfinde. 
Trimetbylamin, das wahrscheinlichste Zersetzungsprodukt des Betains, 
läßt sich in den Blättern nicht nachweisen, weshalb angenommen werden 
muß, daß das Betain nach Beendigung der vegetativen Tätigkeit der Organe 
in die Mutterpflanze zurückwandert, woraus hervorgeht, daß es kein Ab- 
fallprodukt des Stickstoffwechsels der Pflanze ist. Während des Keimens 
entsteht Betain, doch ist noch zu entscheider, ob es sich aus Reservestoffen 
oder aus assimiliertem Stickstoff bildet. Während des Sprossens der Rüben- 
wurzel häuft sich Betain bei gleichzeitigem Verschwinden aus der Wurzel 
in den Blättern an, ein Beweis für die Wichtigkeit dieses Stoffes bei den 
Vegetationsvorgängen. Betain wird auch bei Lichtausschluß in etiolierten 
Blättern gebildet, ein Zeichen, daß es bei der Kohlenstoffassimilation keine 
besondere Rolle spielt. [Pf. 644.) B. Müller. 


Ober den Zuckergehalt von Blut und Harn des Pferdes bei Zuokerfütterung. 
Von P. Waentig!). Bei einer Zuckergabe von dreimal täglich 700 bis 
750 g Rohrzucker neben 500 g Kleie und 800 g Mais oder Gerste außer dem 
Heufutter, die zwischen 3,6 bis 7 g Rohrzucker-auf das %g Körpergewicht. 
täglich schwankte, kann eine merkliche, aber nicht erhebliche und anscheinend 
vorübergehende Erhöhung des Blutzuckerspiegels eintreten, welche auch von 
einem Übertritt geringer Zuckermengen in den Harn begleitet ist. Diese Er- 
scheinung tritt aber oftenbar nur bei hierzu besonders veranlagten Tieren aur 
und auch dann nur in den Fällen, in denen der Zucker mit verhältnismäßig 
eringen Mengen Häcksel vermischt ist. Der bei Mais, Kleie und Hafer- 
ütterung saure Pferdeharn wird bei-Verabreichung des basenreichen Häcksel- 
futters alkalisch. [Th. 885] Bed. 


Über den Nachweis von Ziegenmilch in Kuhmilcb. Von Pritzker’). 
Das Verfahren zum Nachweis von Ziegenmilch nach Steinegger (Landw. 
Jahrbücher der Schweiz 1903, S. 233 und 1904, S. 221; Z. 1904, Nr. 7, S. 396) 
wurde dahin abgeändert, daß an Stelle von Reagensgläsern das Albumino- 


1) Zeitschrift für physiologische Chemie Nr. 97, S. 191 bis 209, 1916, nach Zeitschrift für 
angewandte Chemie, 1916, Nr. 96, S. 502. ; j 

2) Mitteil. Lebensm -Unters. u. Hygiene, veröffentlicht vom Schweizer Gesundheitsamt 
1914, Nr. 5, S. 307 bis 311; nach Zeitschr. für Unters. der Nahrungs- und Genußmittel 1916, 


Heft 10, 8. 458. 
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meter nach Schmid verwendet wird. Hierin werden etwa 22 ccm Milch. 
5 bis 10 Minuten bei 1400 Umdrehungen geschleudert, die Rahmschicht ent- 
ternt, die Röhrehen mit 20 ccm der entrahmten Milch nach Zusatz von 2 ccm. 
konzentriertem Ammoniak durchgeschüttelt, eine halbe Stunde in ein Wasser- 
bad von 45° gestellt und drei Minuten bei 1400 Umdrehungen geschleudert.. 
Bei reiner Ziegenmiich ist alsdann ein Niederschlag von 8 bis 12 ecm vor- 
handen, während Mischungen von solcher mit Kuhmilch bei einem Gehalt 
von 50% etwa 4 bis 5, bei 30% etwa 3, bei 20 bis 15% etwa 1 bis 2, 
bei 10 bis 5% etwa 1 bis 0.4 ccm Niederschlag aufweisen. Bei 24 Stunden 
alter Milch tritt zuweilen keine Gerinnung mehr ein, die Gerinnungs- 
‚fähigkeit bleibt aber erhalten, wenn der Milch 1°/,, Formol zugesetzt wird. 
Mit Formol versetzte Ziegenmilch zeigte noch nach 60 Stunden das gleiche. 
Verhalten wie frische Milch. Mit Formol versetzte Kuhmilch gleichen. 
Alters gab keine Fällung. (Th. 372 ] Red. 


Uber die Phosphatwirkung bei verschiedenen QH-Konzentrationen. Von. 
H. Euler und T. Tholin!). Die Phosphatwirkung ist nicht nur ihrem 
Grade, sondern sogar ihrem Sinn nach von der Konzentration der H- bzw. 
OH-Ionen abhängig. 'Erhält man nämlich die Konzentration der Hydroxyl- 
Ionen in der Lösung auf einem Wert, welcher dem Farbenumschlag des 
Phenolphthaleins entspricht so erzeugt Zusatz von Phosphat innerhalb recht. 
weiter Konzentrationsgrenzen nicht nur keine Beschleunigung des Gärungs- 
vorganges, sondern im Gegenteil eine Verzögerung. Diese ist bei Dauerhefe 
ebenso groß wie bei lebender Hefe. Durch saures Phosphat wird unter im. 


übrigen gleichen Bedingungen die Gärung beschleunigt. 
[G&. 219.] Red, 


Studien zur allgemeinen Vergiftungsiehre.e Von Martin Jacoby’). Es. 
kommt bier zu einer Unterscheidung der eigentlichen Fermentgifte und der : 
Gifte, welche die Bildung der Fermete in den Organismen verhindern. 
Urease (der Sojabohne) wird durch Sublimat oder Nickeloxydul inaktiviert, 
durch Cyankalium reaktiviert. Cyankalium wirkt darauf kaum schädlich. Alle: 
drei Stoffe verhindern schon in Gaben, welche nicht tödlich auf Bakterien 
wirken, deren Harnstoffzersetzungen. 

Im Gegensatz zu den Fermentvergiftungen und den Fermentbildungs-- 
vergiftungen stehen die Strukturvergiftungen, z. B. die Hämolyse. — Führt 
man Sublimat oder Kupfersulfat mit Hilfe von Cyankalium oder Glykokoll in 
komplexe Verbindungen über, so wirken sie nicht mehr hämolytisch. Daraus. 
ergibt sich eine biochemische Methodik zum quantitativen Nachweis sehr- 
kleiner Mengen, z. B. von Cyankalium. Man titriert mit Sublimat unter Zu-. 
satz von roten Blutkörperchen als Indikator. [Gä. 218] Bed. 


Literatur. 





Viehlose Landwirtschaft. Ein Zukunftsausblick sittlicher und wirt-. 
schaftlicher Natur von Landwirt Sigurd Svensson. Einzig erlaubte Über- 
setzung aus dem Schwedischen von C. Seegelke, »Globus«, wissenschaft- 
liche Verlagsanstalt, Dresden und Leipzig, 1916. Preis: 1,20 A. 

Es ist durchaus nur anzuerkennen, wenn in der jetzigen Kriegszeit. 
möglichst viel Vorschläge gemacht werden, wonach die Produktion von 
Nahrungsmitteln Deutschlands im eigenen Reich gesteigert werden kann. 


ı) Zeitschrift für physiologische Chemie, Nr. 97, S. 269 bis 278, 19:6; nach Zeitschrift. 
für angewandte Chemie 1916, Nr. 96, S. 501. 

2) Biochemische Zeitschrift Nr. 76, S. 275 bis 296 und 321 bis 325, 1916, rach Zeitschrift 
für angew. Chemie 1916, Nr. 96, S. 501. 
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Daß dabei nicht alle Vorschläge wirklich brauchbar sind, liegt auf der 
Hand; manche von ihnen schießen auch über das Ziel hinaus oder be- 
trachten die Ernährungsfragen von einem etwas einseitigen Standpunkt aus. 
Zu den letzteren gehören auch die Vorschläge, welche in vorliegender 
Schrift gemacht werden. Es ist zweifellos richtig, daß wir unseren: Eiweiß- 
bedarf vielfach erheblich überschätzt haben und daß wir mit wesentlich 
weniger Fleisch als früher sehr gut auskommen können. Aber deshalb soll 
man nun nicht sofort jeden Fleischgenuß verdammen und verlangen, die 
‚ganze Landwirtschaft solle sich nunmehr auf viehlosen Betrieb einrichten. 
Die Folgen, welche sich daraus ergeben würden, sind so mannigfaltige, daß 
hier kein Platz ist zu ihrer Besprechung. Dem Leser der obigen Schrift 
werden sich von selbst die großen Widersprüche aufdrängen, die mit einer 
:allgemeinen Einführung der viehlosen Bewirtschaftung verbunden wären. 
Der Verf. sieht ferner, wie so mancher andere, das Heil Deutschlands in 
einer Zerstückelung der großen Güter und Aufteilung des Landes in Klein- 
betriebe. ‘ Es ist mehr als fraglich, ob dann die Erträge an Nahrungsmiitteln 


‚größer oder auch nur ebensogroß sein würden, wie bisher. 
[Li. 161] Red. 


Pferdefütterung in Kriegs- und Teuerungszeiten. Von R. Lamberger, 
Direktor derlandwirtschaftlichen Schulederfreien Hansestadt Bremen. Zehnte 
‚bis zwölfte Auflage, 96 Seiten. Verlag von M. & H. Schaper, Hannover 1916. 

Wenn eine Schrift nach kaum elf Monaten bereits in zehnter bis 
:zwölfter Auflage erscheint, so ist dies bereits ein Beweis für den großen 
Auklang, den eine derartige Schrift gefunden hat, ein Zeichen auch dafür, 
daß bier wirklich ein Bedürfois vorlag. Niemals ist es dem Pferdehalter so 
schwer geworden, seine Pferde zu füitern, wie jetzt im Kriege. Der er- 
fahrene Landwirt zwar weiß sich noch selbst leichter zu helfen, als der 
„Kleine Mann“ und der städtische Pferdebesitzer. Daher mußte ein Werk. 
welches die Grundlagen der Fütterung und Futtermittel, welche für Pferde 
in Betracht kommen, kurz behandelt, Erfolg haben. Das vorliegende Werk 
‘entspricht aber auch allen Forderungen, die man an ein Kriegsbuch der 
‚Pferdefütterung stellen müßte, vollkommen. In kurzen, knappen aber klaren 
Zügen bespricht der Verf. eingangs die Grundlagen der Fütterung, Ver- 
‘dauung und Verwertung der Nährstoffe und beschreibt dann ebenso geschickt 
die verschiedenen Futtermittel unter Berücksichtigung der Kriegsfuttermittel. 
Den Schluß bilden Vorschläge und Beispiele über die Zusammenstellung 
der Futterrationen und der Kriegszeit, sowie eine Anweisung zur Berechnung 
der Preiswürdigkeit der Futtermittel. Das mit großer Sach- und Fach- 


kenntnis geschriebene Buch sei angelegentlichst empfohlen. 
[Li. 164] Bed. 


Schweinefütterung und -mästung in Kriegs- und Teuerungszeiten. Von 
R.Lamberger,Direktor derlandwirtschaftlichea Schule der freien Hansestadt 
Bremen. 103 Seiten, Preis 2 .#. Verlag vonM. & HJ. Schaper Hannover 1916. 

Nicht allein der Mangel an Futterstoffen im Kriege hat die deutsche 
Tierproduktion herabgedrückt, sondern auch die Tatsache, daß viele Schweine- 
mäster nicht in der Lage waren, die im Inlande vorhandenen Futtermittel 
sachgemäß anzuwenden und zu verfüttern, hat wesentlich zur Verminderung 
der Schweinehaltung beigetragen. Es ist ja auch für den Landwirt nicht 
immer leicht, die gewöhnte Fütterungsweise zu verlassen und neue, un- 
bekannte Futtermittel von unbekannter Futterwirkung zu verwenden. Hier 
bietet das oben genannte Werk eine wertvolle Ergänzung der bekannten 
Lehrbücher über Fütterungswesen, da es hauptsächlich die im Kriege er- 
reicl;baren Futtermittel und ihre Anwendungsweise bespricht. Die alpha- 
betische Anordnung der Stoffe erleichtert den Gebrauch für den Praktiker, 


dem das Buch als ein wertvolles Nachschlagebuch bestens empfohlen sei. 
[Li. 165] Red. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


Doden. 


Das geologische Alter und die Bildung des Laterits. 
Von Prof. Dr. Joh. Walther-Halle‘). 

Die auch von bodenkundlicher Seite sehr beachtenswerte Abhand- 
lung Walthers, die eine Zusammenfassung der seit vielen Jahren in 
den verschiedensten Erdteilen von dem Verf. gemachten Beobachtungen 
über das Alter und die Entstehung des Laterits bringt, gelangt zu einem 
wesentlich abweichenden Standpunkt in der Auffassung des vor- 
liegenden Problems, wie dasselbe bisher zur Behandlung und Beant- 
wortung gebracht ist. An diesem Orte seien jedoch nur die wichtigsten 
Punkte aus den Schlußbetrachtungen des Verfs. wiedergegeben. 

Unter dem Einfluß bestimmter klimatischer Umstände, so führt 
der Genannte aus, werden eisenhaltige und besonders eisenreiche 
kristallinische Schiefer, Tongesteine, Eruptivgesteine und deren Tuffe, 
Konglomerate und Blocklehme, die aus jenen zusammengesetzt sind, 
Glaukonitgesteine, aber weniger andere Sedimente laterisiert. Hierbei 
wird das Gestein von oben nach unten durchwässert, Eisensalze und 
Silikate gelöst, der Eisengehalt durch intensive Verdunstung nach oben 
befördert und in einem gewissen Abstand von der Erdoberfläche (sub- 
terran) als konkretionäre Zone oder, bei hohem Eisengehalt des Mutter- 
gesteins, als Eisenkruste abgeschieden. Laterisierte Gesteinskörper 
haben meist eine ebene Oberfläche, die aber durch spätere Erosion 
oder Dislokation zergliedert werden kann. Die rote Farbe des Laterits 
verwandelt sich unter dem Einfluß eines humiden oder pluvialen Klimas 
rasch in gelbe und braune Töne, so daß im Gebiet der heutigen regen- 
reichen heißen Tropenzone oft eine bis meterdicke Schicht Braunerde 
die Roterde überlagert. In den durch längere Trockenzeit ausgezeichne- 
ten Halbwüsten erhält sich dagegen die rote Farbe, und so bilden sich 
durch Umlagerung aus den Lateriten rotgefärbte Sande und Letten. 

In dem ursprünglichen Lateritprofil läßt sich über dem nur er- 
weichten Grundgebirge bzw. Muttergestein zunächst die Bleichzone 
unterscheiden, in welcher alle Eisenverbindungen gelöst und ausgelaugt 


1) Petermanns geogr. Mitteilungen, 1916. 62. S. 1. 
Zentralblatt. Okt|Nov. 1917. 35 
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werden. Darüber lagert, durch allmäbliche Übergänge verbunden, die 
Fleckenzone, in welcher der nach oben wandernde Eisengehalt in 
Gestalt von unregelmäßig ungrenzten Flecken noch sichtbar ist. Nach 
oben schließt sich durch Vereinigung der Flecken die meist rotgefärbte 
Oberzone an, die je nach dem Eisengehalt nur feinverteilte rote 
Eisenteilchen, sandkorn- bis kirschengroße Eisenkonkretionen (Bohnerz), 
traubige Gruppen solche, oder eine zellige, löcherige Eisenkruste enthält. 
Das Hangende, unter dem einst diese Konkretionen ausgeschieden wuı- 
den, ist meist denudiert. Bei der weiteren Abtragung dieses primären 
Laterite wird in einem regenarmen ‚Klima durch intensive Deflation 
und Unterblasung der Eisenkruste rasch die ganze laterisierie Verwitte- 
rungsdecke bis auf das Muttergestein entfernt und deren Masse zur 
Ausfüllung der topographischen Senken mit roten Letten verbraucht. 
In einem regenreicheren Klima bleiben Teile der Eisenkruste zwischen den 
Wasserrinnen als härtere Deckschicht lange Zeit erhalten, aber durch 
weiterschreitende Erosion werden auch sie abgetragen. In grundwasser- 
reichen Gebieten erhält sich die Fleckenzone, in der Regel wenigstens 
die Bleichzone, und diese kann u. a. als mächtiges Tonlager lange Zeit 
konserviert bleiben. 

Primärer Laterit entsteht jetzt nirgends, auch nicht in dem Ge- 
biete der heißen regenreichen Äquatorialzone. Daß die hier herrschen- 
den klimatischen Bedingungen ihn nicht erzeugen können, geht 
deutlich daraus hervor, daß tropische Roterde stets (sofern sie nicht 
stark abgetragen. wird) von einer Schicht Braunerde bedeckt ist. Die 
Verteilung der jüngeren Roterden und Laterite zeigt völlige Unabhängig- 
keit vom heutigen Verlauf der Klimazonen. Sie finden sich vom Süd- 
fuß der Alpen (Ferretto) durch die Mittelmeerländer (Terra rossa) und 
ganz Afrika verteilt bis nach Kapstadt usw. 

Joh. Walther hält es ferner für wahrscheinlich, daß alle Laterite 
auf erster Lagerstätte durch einen gleichzeitigen klimatischen 
Vorgang entstanden sind und daß dieser in die Diluvialzeit fällt. 
Unter dieser Voraussetzung erblickt er in der Laterisierung das tro- 
nische Äquivalent der ariden Lössbildung und der polaren Geschiebelehme 
und fluvioglazialen Ablagerungen. Nach den Lagerungsformen des 
Ferreito müßte man seiner Ansicht nach die Laterisierung als 
interglazialen Vorgang betrachten, 

Walther weist darauf hin, daß die Frage nach der Bildung des 
Laterite und der Roterden bisher nur unter der Voraussetzung geprüft 
worden sei, daß es sich um einen unter denz bekannten. 'Tropenklina 
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der Gegenwart vollziehenden Vorgang handle. Hierdurch erklären 
sich nach ihm die vielen Widersprüche in der Deutung einzelner Punkte 
des Vorgangs: Mit seiner Erklärung der Entstehung des Laterits als 
nicht mehr in der pluvialen Tropenzone der Jetztzeit bildungsfähig, 
fallen somit natürlich auch alle Erklärungsversuche jener Art. 

Seiner Ansicht nach ist für den Vorgang der Laterisierung ein 
Klima notwendig und wahrscheinlich, als ein solches noch heute im 
Nordterritorium von Westaustralien (bei Port Darwin) vorhanden ist. 
Hier beträgt die jährliche Regenmenge 150 cm bei einer mittleren 
Jahrestemperatur von 27° ©. Aber diese Regenmengen fallen fast 
nur im Dezember und Januar, dann folgt eine solche Trockenheit, daß 
das Grundwasser in den Brunnen um nahezu 10 m sinkt. Ein solches 
Klima, vielleicht noch kontrastreicher, würde alle Elemente enthalten, 
die zur Laterisation nötig sind: Starke Durchwässerung des Bodens und 
hohe Temperaturen, Eindringen des Regenwassers bis in große Tiefen; 
dann aber eine lebhafte Aufwärtsbewegung der im eisenreichen Grund- 
gebirge entstandenen Lösungen, Abdestillieren des lösenden \WVassers 
und Ausfallen des gelösten Eisens in einer subterranen Zone. 
Seine Beobachtungen und die daraus sich ableitenden Schlußfolge- 
rungen hält der Verf., obgleich er sie noch als der Ergänzung bedürftig 
bezeichnet, deswegen schon jetzt den Fachgenossen vorzulegen für an- 
gezeigt, um jüngere Forscher anzuregen, das so wichtige und interessante 
Lateritproblem im Felde und im Laboratorium von dem vorgetragenen 
Gesichtspunkte aus erneut zu untersuchen. [Bo. 366] Blanck. 


Düngun g. 





Einiges über den Nahrungs- und Düngerbedarf wichtiger 
Feidgemüsearten. 
Von Prof. Dr. Th. Remy-Bonn'). 

Der Wechsel der Düngungsansprüche der Kulturgewächse ist nicht 
nur auf den Nährstoffbedarf der. Pflanzen zurückzuführen, sondern ist 
auch begründet in ihrem Aneignungsvermögen für die Nährstoffe, in 
der Zeitdauer und dem Verlauf der Nahrungsaufnahme, im Verhalten 
der Pflanze gegen die durch den Dünger hervorgerufenen Bodenzu- 


ı) Mitteilungen d. Deutschen Landw. (tesellsch. 1916, S. 779, Stück 48. 
25” 
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standsänderungen und in mancherlei ernährungsphysiologischen Artson- 
derheiten. Für die quantitativen Düngungsansprüche der Kulturge- 
wächse ist der Nährstoflbedarf neben dem Aneignungsvermögen besonders 
maßgebend. Der besonders für die Gemüsearten lückenhafte Einblick 
in alle diese Eigentümlichkeiten veranlaßte den Verf., eingehende Unter- 
suchungen über den Nahrungs- und Düngerbedarf wichtiger Feldgemüse- 
arten auszuführen. Die Versuche wurden auf dem Versuchsfelde in 
Bonn-Poppelsdorf auf tiefgründigem Lebmboden ausgeführt, wobei auf 
reichliche Düngung in allen Fällen Bedacht genommen wurde. Zum Anbau 
gelangten Buschbohne Saxa, Buschbohne Hinrichs Riesen, Stangenbohne 
Rheini-che Speck a und b, weißer Delikateßkohlrabi, Kopfsalat, Silber- 
kopf un. Trotzkopf, Winterendivien, Rotkohl Schwarzkopf, Weiß- 
kohl Büdericher, Sommerwirsing Utrechter und Vertus, Winterwirsing 
Advent, feinkrausiger brauner Blattkohl, Butterkohl und Spinat. In 
übersichtlicher Tabelle gibt der Verfasser die pro 1 ha gelieferten 
Ernteerträge und den Nährstoffgehalt der Pflanzen an Stickstoff, Kali, 
Phosphorsäure und Kalk. Bemerkenswert sind die hohen Kaligehalte 
‘der Kohlrabi von 5 bis 6% und Kopfsalat: sogar 8 bis 10% in der 
Trockenmasse. Der Kaligehalt der Kohlgewächse und grünen Bohnen 
ist verhältnismäßig gering. Sicher verdienen die Mineralstoffgehalte 
der Gemüsearten alle Beachtung. und es ist selbstverständlich, daß die 
Mineralstoffaufnahme von Mensch und Tier nicht unter ein bestimmtes 
Mindestmaß sinken darf. Die Frage, ob bei der üblichen deutschen 
Kost, in der ansehnliche Mengen kalireicher Kartoffeln nie fehlen, un- 
zureichende Kaliversorgung zu befürchten ist, dürfte im allgemeinen zu 
verneinen sein. Größer ist die Gefahr ungenügender Kalkversorgung. 
Die kalkreichen Blattgemüse werden den Körper sicher besser mit 
Kalk versorgen, als die neuerdings so beliebt gewordenen Nährsalze 
Chlorcaleiumlösungen und ähnliche künstliche Hilfsmittel. 

Da beim Ackerbau alljährlich meist nur eine, beim intensiven 


Gemüsebau oft zwei oder drei Ernten gewonnen werden, ist: der Hektar- 


bedarf an Nährstoffen für die Gemüsearten bedeutend größer. 

Die am Rhein verbreitete F ruchtfolge Rotklee, Hafer, Zuckerrüben, 
Weizen und Roggen erschöpft den Boden weit weniger als der zum 
Beispiel gewählte Gemüseumlauf, wie aus folgender Tabelle ersichtlich ist. 

(Tabelle siehe Seite 389.) 

Bei ausschließlichem Verkaufsgemüsebau werden alljährlich etwa 
60 bis 70%, in viehstarken landwirtschaftlichen Betrieben nur 10 bis 
- 15% der eingeführten Nährstoffe mit den verkauften Wirtschaftser- 
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| mer | er Erotariakeanen 
Jahr Bestellung ET VERRHRERPFFSRERSISEEREREREREER 
I = | m | mo | Po, | mo 
1 a) Winterwirsing . . - . 300 145 | 126 42 | 163 
| b) Mohrrüben . . . . . 300 112 | 113| 42 | 98 
a) Erbsen . 2... .| 25 165) 5| 4 | 90 
2 (reife Körner) 
b) Blattkohl. . . . .. 150 100 89 25 68 
3 a) Frühkartoffeln . . . .i 200 96 | 156 37 57 
| b) Winterendivien . . .| 300. 64 | 124 26 41 
N a) Sommerwirsing . . .| 400 217 | 242 62 | 266 
{ b) Spinat. - - » 2 2 ..| 100 sl 7m 3 
5, Stangenbohnen . . . 120 115| 84 | 31 | 130 











1016 | 327 . 936 
2009| 65 1897 


Zusammen ! 1064 
Durchschnitt für 1 Jahr | 213 
Durchschnittlicher Jahresbedarffür Rotklee, Hafer | 


Zuckerrüben, Weizen und ANGE bei ‚hohen | | 
Erträgen etwa . . R | 120 ! 125 | 45 65 
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zeugnissen wieder ausgeführt. Aus den vom Verf. gegebenen Skizzen 
läßt sich erkennen, daß die mit den verkauften Erzeugnissen ausge- 
führte Kalimenge in viehstarken Betrieben weit geringer ist als bei 
viehlosem Gemüsebau, bei welchem alljährlich weit größere Kalimengen 
in den Betrieb einzuführen sind. In viehstarken Betrieben ist der 
Stalldünger eine Art Sammelweiher, in welchem der größte Teil der 
im Futter und Streu enthaltenen Nährstoffe zusammenfließt, um für die 
Pflanzenerzeugung nutzbar gemacht zu werden. Im viehlosen Betriebe 
übernimmt der selbsterzeugte Kompost die Rolle als Sammelweiher für 
die in den nicht verkauften Pflanzenabfällen enthaltenen Nährstoffe. 
Ihre Menge ist aber gering, weil der größte Anteil mit den verkauften 
Pflanzenerzeugnissen wieder aus dem Betriebe ausgeführt wird. 

Der starken Inanspruchnahme und Ausfuhr des im Gemüsebau- 
betrieb umlaufenden Nährstoffkapitals muß die Düngung entsprechen, 
wenn keine Verarmung des Bodens eintreten soll. Grundsätzlich ist 
es gleichgültig, ob die Zufuhr von Nährstoffen in Form von Stallmist, 
Kompost oder Handelsdünger erfolgt. Die Verwendung von Handels- 
dünger erleichtert die sichere Bedarfsdeckung und verbilligt die Gemüse 
erzeugung überall. dort, wo 100 Ag Stallmist frei Verwendungsstelle 
mindestens 1 .% kosten. 

An Kali werden dem Boden durch die Pflanzen alljährlich 209 %g 
Kali auf dem Hektar entzogen, wozu noch 30 bis 40 kg Kalisickerverluste 
für das Jahr und den Hektar kommen. Die Erhaltung des Kaligleichge- 
wichtes würde also eine jährliche Kalizufuhr von mindestens 250 kg fordern, 
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die in 400 bis 500 dz Stalldünger enthalten sind, wozu noch 10% 
Sicherheitszuschlag zu rechnen sind. 

Da der Phosphorsäureverlust beim Gemüsebau 65 kg auf den 
Hektar beträgt, würde eine alljährliche Zufuhr von 75 kg, die in etwa 
300 ds Stalldünger entbalten sind, schon einen Sicherheitszuschuß 
von 15% in sich schließen. Zur Erhaltung des Kaligleichgewichts 
würde eine Zulage von 200 bis 250 kg 40%iges Kalidüngesalz er- 
forderlich sein. 

Die durch die Ernten eutzogenen Mengen von rund 200 kg Kalk 
auf dem Hektar würden durch die in 300 dz Stallmist enthaltene Kalk- 
menge ziemlich ersetzt werden; doch ist die Zufuhr an Kalk beim 
Gemüsebau nicht zu knapp zu bemessen, da beim Kalk zuviel fast 
immer noch besser ist als zuwenig. 

Die Stickstoffentnahme und -ersatz ricbtet sich nach der Boden- 
beschaffenheit und dem Klima, nach der Kulturweise und Ausdehnung 


.. des Hülsenfruchtbaues.. Nach den Erfahrungen des Verfassers kann 


bei einem umfassenden Hülsenfruchtbau durch Wiederersatz von 25"), 
Stickstoff als Chilesalpeter, schwefelsaures Ammoniak oder Kalkstick- 
stoff das Be im Boden erhalten werden, im Mittel 
werden 40 bis 45°), \Viederersatz genügen. Da der Stallmiststickstoff 
schlechter ke wird, dürften in Form von Stallmist rund 180 kg 
Stickstoff zuzuführen sein. 

Einschließlich der Sickerverluste und eines Sicherungszuschlags 
von 10°, würden für das Jahr und den Hektar rund 280 kg Kali 
75 kg Phosphorsäure, 500 kg Kalk und 180 kg Stallmist oder 90 kg 
Kunstdüngerstickstoff erforderlich sein. Dieser Bedarf wird durch 
300 dz Stallmist und 250 kg 40"j,iges Kalidüngesalz und 300 Ag 
Stückkalk und 250 Ag schwefelsaures Ammoniak gedeckt. Je 100 dz 
Stallnist lassen sich durch etwa 150 kg 40°),iges Kalidüngesalz 
150 kg 16°/,iges Super- oder Thomasphosphat, 70 %g Stückkaik und 
125 kg schwefelsaures Ammoniak ersetzen. 

Ein vom Verf. auf dem Marhof eingeleiteter Dauerversuch laßt 
erkennen, daß eine durchschnittliche Stallmistgabe von jährlich 80 dz 
für den Hektar in Verbindung mit verstärkter Handelsdüngerverwen- 
dung und einer alle fünf Jahre wiederkehrenden Gründüngung mindestens 
dieselben Roherträge und sogar höhere Ertragswerte liefert als die 
dreifache Stallmistgabe in Verbindung mit geringerer Handelsdünger- 
zulage. Auch tritt die Überlegenheit der handelsdüngerreichen Gabe 
im laufenden Jahre auch bei den noch nicht beernteten Gewächsen 
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augenscheinlich hervor. Der Ersatz des Stallmistes durch Kunstdünger 
ist für viele Gemüsebaubetriebe von großer Bedeutung. Wie weit der 
Ersatz gehen kann, darüber entscheidet neben dem Umfang der Grün- 
düngung besonders die Bodenbeschaffenheite Auf Niederungsmoor _ 
kann von jeder Stallmistverwendung abgesehen werden, auf lehmigen 
Sand-, sandigen und gewöhnlichen Lehmböden kann man den Stallmist 
beim Gemüsebau besser entbehren als auf ausgesprochen leichten und 
schweren Böden. Bei schwacher Stallmist- und starker Handelsdüpger- 
verwendung, ist aber stets besonders Gewicht auf reichliche Kalkversor- 
gung des Bodens zu legen. ED, 395] B. Müller. 


Neueste Forschungen und Erfahrungen auf dem Gebiete der 
Jauchestickstofferhaltung. 
Von E. Blanck !). 

Verf. bespricht die neuesten Forschungen A. Piekarskis?) und 
seine eigenen Ermittelungen?) auf dem Gebiete der Jauchestickstoff- 
erbaltung. Es ergeben sich ungezwungen einige wichtige Folgerungen 
aus ihnen, die für die Weiterentwicklung der praktischen Ausnutzung 
des Jauchestickstoffs nicht unwesentliche Hinweise zu liefern vermögen. 
Es hat sich nämlich gezeigt: 

1. daß nur bei eintretender Verdunstung von Jaucheflüssigkeit 
Stickstoffverluste auftreten, | 

2. daß nur dann eine Verhinderung oder Verzögerung der Um- 
bildung von Harnstickstoff in Ammoniakstickstoff Platz greift, wenn 
die hinzugesetzten sauren Konservierungsmittel in überschüssiger, und 
zwar reichlich überschüssiger Menge zugegen sind, während solche in 
kleinen Mengen die Ammoniakbildung in keiner Weise stören, 

3. daß die düngende Wirkung des Jauchestickstoffs sich in vor- 
züglicher Weise geltend macht, wenn die mit Schwefelsäure konservierten 
‘Jauchen nur so viel Schwefelsäure hinzugesetzt erhalten, als sie gerade 
zu ibrer Neutralisation benötigen. 

Verbindet man diese neuen Erfahrungen miteinander, so ergibt 
sich für die Herstellung bzw. Behandlung einer Jauche, die allen An- 
sprüchen sowohl hinsichtlich der Stickstofferhaltung wie auch Stickstoff- 
wirkung genügt, die Lehre, daß nach dem Ortmannschen Verfahren 


1) Fühlings Landwirtschaftliche Zeitung 1917, Bd. 66, S. 265. 

2) A. Piekarski: Dissertation (Leipzig). Posen 1916. 

®) Dieselben werden demnächst in eingehender Weise in den Landwirt- 
schaftlichen Versuchsstationen zur Veröffentlichung gelangen. 
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erhaltene Jauche erst kurz vor ihrem Gebrauch mit so viel Schwefel- 
säure oder Phosphorsäure zu behandeln ist, als diese gerade eben noch zu 
neutralisieren vermag, d. h. den Zusatz der Säure oder auch einer an- 
deren sauren Substanz nicht bis zur sauren Reaktion der Jaucheflüssig- 
keit zu steigern. Eine derartig gewonnene Jauche verbindet mit dem 
höchstmöglichen Stickstoffgehalt eine feste, nicht flüchtige Bindung und 
erweist sich außerdem frei von durch freie Säure schädigendem Einfluß 
auf die Pflanzen. Im Falle der Behandlung mit Schwefelsäure würde 
mitbin in der Jauche nichts anderes als ein in überschüssiger Flüssig- 
keitsmenge gelöstes schwefelsaures Ammoniak vorliegen. ‘Der Vorteil 
der nachträglichen Behandlung mit Säure im Gegensatz zu dem wohl 
meist üblichen Verfahren des Zusatzes schon anfangs vor der Bildung 
und während der Umwandlung des Harnstoflstickstoffs in Ammoniak- 
stickstoff liegt darin, daß nach Abschluß jener Umwandlung überhaupt 
erst der richtig zu bemessende Zusatz erfolgen kann und man nicht mit 
einem Überschuß zu rechnen braucht, der ja, wie gezeigt worden ist, 
zudem schädliche Folgen auslöst. Der Verzögerung der Ammoniak- 
gärung im Harn, wie ein solcher durch den Zusatz reichlicher Säure- 
mengen erzielt wird, kommt andererseits als stickstofferhaltendes Mittel 
gar keine Bedeutung zu, denn die Verhinderung der Verdunstung von 
Jaucheflüssigkeit leistet die gleichen Dienste. Auch wird durch Säure- 
zusatz kein Vorteil für die Umwandlung des Jauchestickstoffs in der 
Richtung einer erhöhten stickstofferhaltenden Fähigkeit. im Boden er- 
reicht, viel eher scheinen sogar Anzeichen für das Gegenteil vorhanden 
zu sein. Nur einer etwaigen Verflüchtigung von Ammoniakstickstoff aus 
der Jauche während ibres Aufbringens auf den Acker kann durch den 
Zusatz von sauer reagierenden, stickstoffbindenden chemischen Stoffen 
vorgebeugt werden. Doch diesen Vorzug besitzt auch die nachträglich 
mit Säure nur eben bis zur Neutralisation behandelte Jauche in gleichem 
Maße. Was nun die praktische Seite in Hinsicht auf die Gewinnung 
einer nach vorstehenden Grundsätzen zu behandelnden Jauche an- 
betrifft, so dürfte ohne weiteres einleuchten, daß sich besondere Schwierig- 
keiten für die Herstellung bei Zugrundelegung des Ortmannschen 
oder eines ähnlichen Verfahrens nicht ergeben. Als Grundsatz für die 
Gewinnung einer brauchbaren Jauche hat demnach zufolge der Er- 
örterungen des Verf. zu gelten: Verhinderung der Verdunstungs- 
möglichkeit der Jaucheflüssigkeit und Bindung des Ammo- 
niakstickstoffs durch nachträglichen Zusatz saurer Stoffe, 


jedoch nicht bis zur sauren Reaktion der Jaucheflüssigkeit. 
[D. 407] Blanck. 
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Die auf dem Rittergute Braunsdorf ausgeführten Versuche zur 
Gewinnung, Behandlung und Anwendung von Stallmist und Jauche. 
Von Andrä-Braunsdorf und Dr. Vogel-Leipzig!) 

Zahlreiche Untersuchungen von Stallmist- und Jaucheproben auf 
dem Rittergute Braunsdorf hatten gezeigt, daß trotz der angewendeten 
Stickstofferhaltungsmittel sich Vorgänge abspielten, die große Stickstoff- 
verluste zeitigten. Da infolge des Krieges hoher Stickstoffmangel ein- 
getreten ist, ist- es besonders wichtig, den Landwirt erneut au die 
große Bedeutung des selbst in der Wirtschaft durch die Viehhaltung 
gewonnenen Stickstoffs hinzuweisen und allgemeine Durchführung der 
Maßnahmen für beste Filege des Stallmistes und der Jauche zu 
fordern. 

Durch praktische Versuche suchten die Verff. festzustellen, ob 
und wie es möglich ist, eine vollkommene Ausnutzung des Jauchenstick- 
stoffs durch die Pflanzen zu erzielen. Zu diesem Zwecke wurden auf 
dem Rittergut Braunsdorf in einem großen, luftigen Versuchsstall die 
-inneren Anlagen für alle Versuchseinrichtungen neu geschaffen. Die 
Versuche stellten sich von Anfang an auf den Standpunkt, den 
Soxhlet eingenommen hat: Möglichste Trennung der festen Tieraus- 
scheidungen von den flüssigen. Die Richtigkeit der Leitsätze für die 
Gewinnung, Behandlung, Aufbewahrung und Verwendung der Jauche, 
welche Soxhlet klar entwickelt hat, und deren praktische Durchführ- 
barkeit vornehmlich von Ortmann in Schependorf erwiesen wurde, 
konnte durch die Versuche in Braunsdorf bestätigt werden. 

Neben den ortsüblichen Verfahren wurde das Verfahren von 
Hartmann-Lübeck geprüft, das von der Verwendung von Einstreu-. 
material in den Stand absieht. Auch wurde das Auffallungssystem 
von Ortmann-Schependorf einschließlich der Weiterführung der Jauche 
bis in den Behälter benutzt und die künstliche Aufstauung, die Ab- 
deckung der Jauche durch Öl und feste Decken und die Abdeckung 
der Jauche in Behältern durch Schwimmdecken durchgeführt. In 
einem andern Versnch wurde die Jauche durch Torfstreu aufgefangen 
und in einem vollständig wasserdichten zementierten B£hälter gelagert. 
Die Torfstreujauche wurde in diesem Behälter dauernd unter Holzdecken 
gehalten, die durch beschwerte Steine auf die Torfstreujauche drückten 
und dadurch den Zutritt der Luft verhinderten. Es gelang auf diese 
Weise, die Torfstreujauche in dem aufgesaugten Jauchestickstoff ohne 


1) Jahrbuch der Deutschen Landwirtsch.-Gesellschaft, 1916, Bd. 31, S. 65. 
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jeden Verlust zu erhalten. Ferner wurden verschiedene Stickstoffbin- 
dungsmittel geprüft und bierzu Schwefelsäure, Superphosphat, Bisulfat 
und Milchsäurereinkultur verwandt. 

Auf Grund der Prüfung der verschiedenen Aufstallungs- und 
Jauchegewinnungsverfahren, werden von-Andrä folgende Leitsätze für 
die Gewinnung, Aufbewahrung und Verwendung der Jauche aufgestellt: 

Bei der Jauchegewinnung muß vom Harnlassen der Tiere bis zum 
Einarbeiten der Jauche auf dem Felde die Luft von der Jauche möglichst 
fern ‚gehalten. werden. Die Stall- und Standeinrichtungen müssen die 
Trennung der festen von den flüssıgen Ausscheidungen möglichst voll- 
kommen erfüllen und die Stickstoffverluste dabei auf das Mindestmaß 
beschränkt werden. Es ist daher für schnellste Zuführung des Harns in 
die Aufstaunngskanäle oder Vorgruben zu sorgen. Die Zuführung 
der Harnflüssigkeit aus den Aufstauungskanälen und Vorgruben nach 
den Hauptgruben muß unter völligem Luftabschluß geschehen, ebenso 
das Auspumpen aus der Hauptgrube in die Jauchefässer. Bei der 
Verteilung der Jauche auf dem Felde darf die Flüssigkeit erst ganz 
in der Nähe des Bodens auslaufen. Die Jauche soll möglichst schnell 
in den schweren Boden 6 cm, in den leichten Boden mindestens 12 cm 
tief eingeackert werden. 

Die direkte Düngung von Wiesen und Weiden mit guter Jauche 
empfiehlt sich nicht. Je gehaltvoller die Jauche an Stickstoff ist, desto 
größer ist die Gefahr der Verflüchtigung des Stickstoffs. | 

Die Aufstallungskanäle empfeblen sich mehr als die Anordnung 
von Vorgruben, weil die Jauche bei den Aufstallungskanälen am 
schnellsten unter Luftabschuß gelangt, bei der Zuleitung nach den 
Vorgruben auch durch Kot- und Strohteile der schnelle Zufluß leicht 
gehemmt werden kann. | 

Die Bindung des Stickstoffes in der Jauche durch Säuren ist zu 
empfeblen. Als Stickstoffbindemittel kommt in erster Linie Bisulfat, 
unter Umständen auch Schwefelsäure oder Superphosphat in Betracht 
Die Verwen.ung der Schwefelsäure ist im praktischen Betrieb schwierig 
und nicht ungefährlich. Die Verwendung von Superphosphat ist bis- 
her noch nicht genügend erprobt. 

Torfstreu wirkt nur aufsaugend. Die Torfstreujauche muß daher 
von der Gewinnung bis zur Verwendung unter denselben Bedingungen, 
wie unbehandelte Jauche aufbewahrt und verwandt werden. Die Auf- 
saugung der Jauche durch Torfstreu wirkt lediglich verteuernd und 
kann nicht empfohlen werden. 
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‘Um nicht zu unpassenden Zeiten zu dem Ausfahren der Jauche 
gezwungen zu werden, müssen genügend große Jauchengruben angelegt 
werden. Die beste und vielseitigste Verwertung des Jauchenstickstoffs 
wird durch einen Jauchenverteilungswagen, der Reihendüngung vorsieht, 
gesichert. Ein an den Verteilungswagen angeschlossener Verteilungs- 
apparat muß durch Röhren die möglichst tiefe Zuführung der Jauche 
nach dem Boden sichern, und es muß die Einarbeitung unbehandelter 
Jauche möglichst sofort nach dem Ausgießen durch Einpflügen er- 
folgen. n 

Der Kurzstand mit vertiefter Düngerstufe bringt die meiste und 
die stickstoffreichste Jauch. Der Langstand, der bei einer hohen 
Krippenanlage gewählt werden muß, bringt die wenigste und die-am 
wenigsten stickstoffreiche Jauche, da in dem warmen Stall auf dem 
längeren Weg die Verdunstung der Jauche und der Stickstoffverlust 
größer ist, als bei dem Kurzstand. Beim Neubau sind unbedingt 
Kurzstände zu empfehlen, die Krippenhöhe mit 20 cm festzusetzen, es 
sind Halsbügel oder Grabener Hängeketten anzuschaffen. Der Stand 
muß bei starkem Großvieh ungefähr 235 cm Länge haben, von denen 
die letzten 65 cm stärkeren Fall haben müssen. Auch in Ställen, wo 
das Vieh das ganze Jahr durch stehen bleibt, hat der Kurzstand in 
der Rindviehhaltung keine Mißstände gezeitigt. | | 

In den Aufstauungskanälen ist die Jauche mit Schwimmdecken 
und Öl von der Luft abzuschließen (Patentanspruch Ortmann). Die 
Vorgrube muß möglichst gut und mit einem Deckel abgedeckt sein; 
doch empfieblt sich auch hier Anwendung von Schwimmdecken und 
Öl. In den Vorgruben und Aufstauungskanälen sind kleine Schöpf- 
löcher zur leichteren Entleerung anzusetzen und zur leichteren Ent- 
fernung des Schlammes Schlammkästen einzusetzen, | 

Die Ableitnng der Jauche aus den Vorgruben und Aufstauungs- 
kanälen nach den Hauptgruben muß unter strengster Wahrung des 
Luftabschlusses geschehen. Dies wird erreicht durch Umbiegen der 
Ablaufsröhren bis 12 cm über dem Boden der Vorgrube und Weiter- 
führung der Ablaufsrohre in die Hauptgrube hinab bis auf wenige 
Zentimeter von der Bodenfläche des Schöpfloches. Die Zuleitungsrohre 
müssen die Möglichkeit ihrer Reinigung bieten durch aufzuschraubende 
Ventile, um geeignete Gegenstände zum Durchstoßen einführen zu 
können. | 

- Die Jauche darf niemals zum Überpumpen auf den Strohdünger 
verwandt werden, weil dadurch Stickstoffverluste entstehen. Die Öffnung 
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der Hauptgrube muß möglichst dicht mit einem gut passenden Deckel 
verschlossen sein, damit die Kohlensäureschicht auf der Jauche .unver- 
ändert erhalten bleibe. In den Hauptgruben dürfte sich die Anordnung 
von Schwimmdecken und Öl empfehlen. 

Eine geeignete von Dr. Vogel ersonnene Jauchespindel zur Stick- 
stoftbestimmung in der Jauche ist wertvoll, um die Mengen der zu 
verwendenden Stickstoffbindungsmittel berechnen zu können und zu 
bestimmen, wieviel Jauche auf eine Fläche gedüngt werden muß, um 
die vorgesehene Menge Stickstoff hierbei zu verwenden, 

Frischen unverrotteten Strohdünger und Jauche darf .man zu einer 
Frucht nie gleichzeitig verwenden. Die Bakterien in derartigem Stroh- 
dünger sind Feinde der Stickstoffverbindungen der Jauche. Bei gut 
verrottetem Stallmist ist diese Gefahr nicht mehr vorhanden. 

Für einen kleinen Stall für sechs bis acht Tiere genügt eine 
Vorgrube, für einen größeren Viehstall wird die Anordnung einer An- 
zahl Vorgruben zur unbedingten Notwendigkeit. In jede Vorgrube ist 
ein 12 cm hoher Schlammkasten einzusetzen und von der letzten V.or- 
grube bis zur Jauchengrube eine Schlammleitung einzubauen. Die 
Rohrenden der Einführung in die Jauchengrube sind als Einstauchrohre 
bis in die Höhe des Schöpfloches hinunterzuführen. . 

Die flüssigen Auscheidungen des Rindes enthalten in normaler 
Fütterung 5 bis 15 g, durchschnittlich etwa 8 g Stickstoff im Liter. 
Der Stickstoff ist im frisch entleerten Harn hauptsächlich in Form von 
Harnstoff enthalten, der unter Einfluß von Bakterien in kohlensaures 


Ammoniak übergeht. Da dieses Salz sich leicht zersetzt und in die 


Luft entweicht, lassen sich .diese Stickstoffverluste nur bei sorgfältigstem 
Luftabschuß bei der Ansammlung im Stall, Weiterleitung und Aufbe- 
wahren in Behältern vermeiden. Auch treten bei windigem, sonnigen 
Wetter große Stickstoffverluste ein, wenn die Jauche nicht sofort und 
in gründlichster Weise mit dem Boden vermischt wird. Durch Zugabe 
chemischer Stoffe, welche der Jauche eine saure Reaktion erteilen, ge- 
lingt es ‚die Bildung des leichtflüchtigen kohlensauren Ammoniaks in 
der Jauche überhaupt zu vermeiden. Das bequemste und mit dem 
besten Erfolge anwendbare Konservierungsmittel dürfte das Bieulfat 
sein. Das Natriumbisulfat, ein Nebenprodukt der :chemischen Groß- 
industrie, enthält 30 bis 35% freie Schwefelsäure, welche der wässerigen 
Lösung starke Säureeigenschaften verleiht. Zur Konservierung von 
1 cbm Jauche sind etwa 40 kg Bisulfat notwendig; doch richtet sich 
die angewendete Menge nach der Zusammensetzung der Jauche, deren 
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Säuregehalt durch Prüfung mit Lackmuspapier festzustellen ist. Das 
‚Bisulfat wird in fuaustgroßen Stücken: in die Grube gebracht, die unbe- 
dingt mit gutem Asphaltanstrich versehen sein mnß, da selbst bester 
Zementputz in kurzer Zeit von der Säure zerfressen wird. Die Bisulfatjauche 
soll beim Ausfahren eine zwar deutliche aber nicht zu: stark saure 
Beschaffenheit besitzen. Eine sofortiges Einpflügen ist nicht notwendig 
wie bei konservierter Jauche, doch empfiehlt es sich dieselbe einzueggen. 
| Diesen ersehöpfenden Ausführungen von Verf. Andrä fügt Verf. 
Dr. Vogel einige mehr wissenschaftliche Erg&nzungen hinzu: 

In den: flüssigen Auscheidungen ist der Stickstoff zunächst haupt- 
sächlich in Form von Harnstoff enthalten, ein großer Anteil fällt auf 
die Gegenwart der sog. Hippurseäure, während Harnsäure im Harn der 
. Pfianzenfresser nur in sehr geringen Mengen zugegem ist. Die Stickstoff- 
verbingunden zersetzen sich unter Einfluß bestimmter, im Kot und 
den Streumaterialien vorhandener Bakterien zu kohlensaurem Ammoniak, 
Dieses gibt seinen Stickstoff dauernd in Form von Ammoniak in die 
umgebende Luft ab, und zwar in um so stärkerem Maße, je stickstoff- 
reicher die Jauche ist. Auf die Bildung des kohlensauren Ammoniaks 
sind daher die großen Stickstoffverluste zurückzuführen, welche in un- 
zweckmäßig lagernder Jauche auftreten. 

Durch allgemein verbreitete Bakterienarten, welche diese Harn- 
gärung bewirken, werden nach wenigen Tagen 60 bis 70°;,, nach einigen 
Wochen bis zu 90% des ursprünglichen Harnstickstoffs in Ammoniak- 
stickstoff umgewandelt. Die in den festen Mistbestandteilen enthaltenen 
Stickstofformen sind den Angriffen der Ammoniakbakterien nur in 
geringem Umfange zugänglich, ihr Übergang in Pflanzennahrung im 
Boden ist daber nur sehr langsam und unvollständig, und ihre düngende 
Wirkung gering. Die Luft wirkt nicht chemisch auf die Stickstoffver- 
bindungen der Jauche ein, sie nimmt vielmehr einfach das aus der 
Jauche verdunstete Ammoniak auf und entführt es. Die Hauptforde- 
rung bei der Bewahrung der Jauche bleibt sofortige und strengste Fern- 
haltung der Luft. Wird das Zustandekommen einer Verdunstung aus 
der Jauchc vermieden, sei es durch Bedeckumg mit Öl oder Schwimm- 
decken oder durch Aufbewahrung der Jauche in sehr gut mit Deckeln 
geschlossenen Gruben, so tritt, wie die Braunsdorfer Versuche lehren, 
keinerlei Stickstoffverlust auf. Dieser hängt ganz von der Größe der 
Wasserverdunstung ab, und das gilt nicht nur für in Gruben befind- 
liche Jauche, sondern auch für die in Streu irgendwelcher Art aufge- 
saugte. In Braunsdorf wurde bei einem in großem Maßstabe durchge- 
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führten Versuch mit Torfstreujauche ein Rückgang im Gehalt des in 
einer Miete mit schwacher Erdbedeckung liegenden Materials im löslichen 
Stickstoff von 0.648 auf 0.014% beobachtet, während gleichzeitig die 
Trockensubstanz von 11.5 auf 48.6°0 anstieg. Diese Beobachtungen 
fanden durch genaue im Laboratorium ausgeführte Versuche eine Be- 
stätigung. Nach den Erfahrungen der Verff. kann die Torfstreu die 
Verflüchtigung des in ihr. enthaltenen Jauchestickstoff nur dann ver- 
"hindern, wenn sie bei völligem Luftabschluß wie dieJauchegelagert wird. Die 
"Torfstreu muß wie die Jauche sofort aufs gründlichste mit dem Boden 
vermischt werden. Als Kopfdüngung wird sie sich nicht mit befriedigendem 
Erfolg verwenden lassen. Die mit Jauche gesättigte Torfstreu dem 
Strohdünger auf der Düngerstätte beizugeben, muß als durchaus un- 
zweckmäßig bezeichnet werden, weil dadurch die Torfjauche eine 
starke Entwertung erfährt, indem ihr Stickstoff zum Teil in unlöslicher 
Form festgelegt, in eiweißartige Verbindungen übergeführt wird, teils 
aber in Form von Ammoniak verflüchtigt. Gerade bei dem mit Harn 
durchfeuchteten Dünger sind die Bedingungen für die Festlegung des 
zwar leichtlöslichen Stickstoffs besonders günstig. Eine Entwertung 
des Düngerstickstoffs kann nur vermieden werden, wenn die Jauche 
getrennt von den festen Mistbestandteilen aufbewahrt wird. 

Um die Bildung des bei der Harngärung entstehenden kohleı:- 
‘sauren Ammoniaks zu verhindern, werden chemische Erhaltungsmittel 
zum Harn beigegeben. Ätzkalk, der mit wechselndem Erfolge zur 
Erhaltung des Stallmistes verwendet wurde, ist nach Erfahrungen der 
Verff. zur Erhaltung des Stallmistes in der Jauche ganz ungeeigne:t. 
Durch eine Zugabe von gebranntem oder gelöschtem Kalk zu einer 
Jauche, in der Ammoniakbildung begonnen hat, würde das in ibr ent- 
haltene Ammoniak vollständig verflüchtig werden. Die Anwendung 
‘von Schwefelsäure, Natriumbisulfat und Superphosphat, besonders in 
den richtigen Mengen, ist aber ebenfalls nicht leicht. In sehr großem 
Überschuß zugesetzt verbindern sie jede Ammoniakbildung, auch wirkten 
stark saure Jauchen unbefriedigend. Die zuzusetzenden Mengen sind 
so zu wählen, daß nur eine schwach saure Reaktion vorhanden ist 
die noch Bakterienwachstum ermöglicht. Die Schwefelsäure ist eine 
stark ätzende Flüssigkeit, deren Anwendung in der Praxis mit gewissen 
Schwierigkeiten verbunden sein wird. Das in _ derselben W.eise 
wirkende Bisulfat ist aber leichter, einfacher und bequemer zu band- 
haben, und deshalb scheint es wegen seiner Billigkeit und vollständigen 
Löslichkeit in erster Linie für die chemische Erhaltung. des Jauche- 
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stickstoffs in Frage zu kommen. Bei den in Braunsdorf vorbandenen 
stets über 1% Stickstoff enthaltenden Jauchen waren 40 g Bisulfat 
auf das Liter Harnflüssigkeit anzuwenden, um die gewünschte, schwach 
saure Reaktion zu erhalten. — Das Superphosphat scheint zur Ver- 
hinderung der Ammoniakverdunstung wenig brauchbar zu sein. So- 
bald die Ammoniakbildung eingesetzt hat, sind bedeutende Mengen von 
diesem Salz erforderlich. Es tritt aber ferner eine bedeutende Wert- 
verminderung der löslichen Phosphorsäure des Superphospbats ein, ir 
dem etwa die Hälfte (in Form von Dicalciumphosphat) in den unlös- 
lichen Zustand übergeführt und in den sich bildenden, sehr beträcht- 
lichen Schlammengen abgesetzt wird. Diese Schlammbildung wird aber 
leicht eine Verstopfung der Jauchepumpen oder Jaucheverteiler ver- 
anlassen. 

Als ein weiteres Verfahren der Harusäuerung wurde in Brauns- 
dorf die biologische Säuerung der Jauche durch Zugabe von Milch- 
säurebakterien in Reinkultur geprüft. Die Verwendung von Milch- 
säurebakterien ist von. dem schwedischen Bakteriologen Chr. Barthel 
bereits mit Erfolg versucht worden und die Ergebnisse hinsichtlich der 
Wirkung derartig behandelten Düngers waren sehr befriedigend. Auch 
erzielte Dr. Völtz bei Versuchen im kleinen durch Impfung von 
friscem Harn mit den Kalkmilchsäurebazillen recht aussichtsreiche 
Ergebnisse. Bei den Versuchen der Verff. im großen war ein so 
günstiges Ergebnis nicht zu erreichen; es scheint, daß die Milchsäure- 
bakterien gegen geringe Mengen freien oder kohlensauren Ammoniak 
deren Bildung unter den Bedingungen der Praxis nicht zu vermeiden 
ist, sehr empfindlich sind. 

Die Bestrebungen, den wertvollen Stickstoff der Jauche in stär- 
kerem Maße als bisher zur Düngung zu verwenden, können nur dann 
einen vollen Erfolg bringen, wenn es gelingt, den Sticksioff in der 
Jauche möglichst vollständig zu erhalten und die Jauche in einer ihrem 
Stickstoffgehalt entsprechenden Menge auch in den. Boden zu bringen. 
Die erste Forderung kann nach den von den Verff. ausgeführten Ver- 
suchen als erfüllt gelten. Der zweiten Forderung kann nur genügt 
werden, wenn der Stickstoffgehalt der zu verwendenden Jauche bekannt 
ist. Durch Herstellung einer Senkspindel, bei welcher das spez. Ge- 
wicht als Maßstab für den Stickstoffgehalt dient, schuf der Verf. 
einen bequem zu bandhabenden Apparat, durch welchen der Stickstoff- 
gehalt der Jauchen von jedem Landwirt leicht bestimmt werden kann. Bei 
der Prüfung von zahlreichen reinen Rinderjauchen, welche keinerlei Zusätze 


40 Düngung. [Okt./Nov. 1917. 





von Wasser oder chemischen Stoffen erbalten hatten, zeigten sich: die 
vermuteten Beziehungen zwischen spez. Gewicht: und Sticksteffgehalt. 
Obwohl Schwankungen im Sticksioffgehalt von 1.5 bis 14 g für das 
Liter in einem Aufstieg im spez. Gewicht von 1.01 auf nur. 1.04 zum 
Ausdruck kamen, kounten die sich bier . ergebenden Schwierigkeiten 
überwunden werden. Zur Prüfung der hochwertigen Braunsdorfer 
Jauchen. ließ der Verf. eine Spindel herstellen, welche stets mit großer 
Sicherheit den Stickstoffgehalt zu bestimmen gestattet. Bei Jauchen 
nit geringerem Stickstoffgehalt ergibt diese Spindel gewöhnlich etwas 
zu hohe Werte. Doch kann diesen Umständen durch Änderung der 
Skala‘ oder durch Herstellung einer zweiten Spindel für Jauchen 


von nur 0.5%, Stickstoff und weniger Rechnung getragen werden. 
[D. 406.] B. Müller. 


Düngungsversuche mit Jauche. 
Von Geh. Ökonomierat Andrä und Prof. Dr. Vogel?) 

Die vorliegenden Düngungsversuche mit Jauche wurden auf einem 
leichteren Boden in Großräschütz bei Großenhain und auf einem milden 
Lehmboden in Braunsdorf ausgeführt, unter Verwendung von Roggen, 
Hafer und Futterrüben als Versuchspflanzen. Die Grunddüngung 
betrug für Roggen und Hafer 50 Ag P,O, als Superphosphat und. 
60 kg K,O in Form des 4A0%igen Kalisalzes, den Futterrüben wurden 
100 kg P,;O, und 120 kg K,O pro Hektar gereicht. Die Stickstoff- 
differenzdüngung war pro Hektar für Roggen und Hafer je 30 kg, 
für Futterrüäben 90 kg N. Schwefelsaures Ammoniak diente als Stick- 
stoffvergleichsdünger. Sowohl mit chemischen Mitteln behandelte Jauchen 
wie unter. Luftabschluß („Öljauche“) gehaltene Jauchen, wie ferner 
Torfstreujauche, gleichfalls unter sorgfältigem Luftabschluß gehalten, 
gelangten zur Prüfung. Sie wurden in Transportgefäßen auf die Ver- 
suchsfelder gebracht und dort mittels Gießkannen sofort yet und 
innerhalb 1 bis 2 Stunden untergebracht. Ä 

Ohne hier auf Einzelheiten einzugehen, sei hervorgehoben, daß 
während die Stickstoffdüngungen bei Hafer und Rüben einen ausge- 
zeichneten Erfolg brachten, sie bei Roggen ziemlich wirkungslos blieben. 
Die Ursache dieses Versagens wird von den Verff. darauf zurückge- 
führt, daß die Stickstoffgaben im Herbst nicht mehr zur. Wirkung ge- 
kommen sind und im Laufe des Winters sehr starken Auswaschungen 


1) Sächsische Landwirtschaftliche Zeitschrift, 1917, Nr. 11. 
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ausgesetzt waren. Da .aber auch auf einem Boden wie dem Brauns- 
dorfer noch mit so hohen Verlusten zu rechnen ist, wie die Ergebnisse 
der Herbstbejauchung zu Rüben gezeigt haben, so erscheint es den 
Verff. als angezeigt, auch auf den besseren Böden die Düngung 
mit leichtlöslichem Stickstoff zu Wintergetreide möglichst 
in das Frühjahr zu verlegen und im Herbst nur soviel Stickstoff 
anzuwenden, als nötig ist, um die Saaten durch den Winter zu .bringen, 
zu welchem Zweck etwa 10 kg N pro Hektar ausreichend sein dürften. 

Bei den Haferversuchen erzielten die Stickstoffdüngungen ausge- 
zeichnete Wirkungen, namentlich der Jauchestickstoff, der in allen 
Fällen sich dem Ammoniakstickstoff beträchtlich über- 
legen erwiesen hat. Besonders günstig schnitten die mit Schwefelsäure 
und Superphosphat konservierten Jauchen ab, so daß die Anwendung 
der genannten Konservierungsmittel unter ‘den obwaltenden Verhält- 
nissen im höchsten Grade gewinnbringend war. Auch die Frühjahrs- 
düngung mit Jauche ergab für Futterrüben in gleicher Weise hervor- 
ragend gute ReSultate. Namentlich die Bisulfatjauche und noch mehr 
die Torfstreujauche gelangten zu durchschlagender Wirkung. Dagegen 
versagte, wie schon oben erwähnt, die Herbstbejauchung zu Rüben, 
deren Gelingen auf dem schweren Boden von Braunsdorf als möglich 
erschien. Da sich die Torfstreujauche für Rüben gleichfalls besonders 
gut bewährt hat, so kann dieselbe für Wirtschaften, welche nicht auf 
Jauchegewinnung und auf Ausführung flüssiger Düngungen eingerichtet 
sind, von Bedeutung sein. Ihre. Aufbewahrung muß aber derartig er- 
folgen, daß keine Verdunstung der Feuchtigkeit erfolgen kann, die 
einen Verlust an Stickstoff unvermeidlich zur Folge bat. Die Verf. 
betonen mit Recht diesen Umstand ganz besonders, da eine so überaus 
sorgfältige und rasche Einarbeitung dieses Düngers in den Boden, wie 
sie bei ihren Versuchen durchgeführt werden konnte, in der großen 
Praxis wohl als ausgeschlossen zu gelten hat. Denn sie hatten die 
. Torfstreujauche in luftdicht verschlossenen Fässern auf das Feld ge- 
bracht, dort in kürzester Zeit gebreitet und sofort untergepflügt. Auch 
den guten Erfolg der nicht mit chemischen Mitteln konservierten Jauchen 
schreiben sie der schnellen Art der Unterbringung zu. Wären die 
Jauchen aber nicht mit Gießkannen, sondern mit einem der neuen 
Jaucheverteiler, welche sofortige Bodenbedeckung ermöglichen, in den 
Boden gebracht worden, so sind sie der Ansicht, daß dieselben noch 
besser abgeschnitten hätten, und in diesem Fall würden die konservierten 
Jauchen wohl kaum eine so bedeutende Überlegenheit über sie aufzu- 
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weisen gehabt baben, als in den vorliegenden Versuchen er- 
folgt ist. | 
Die verschiedenen Konservierungsmittel selbst zeigten keine be- 
merkenswerten Unterschiede in ihrer Eignung zur Bindung des Jauche- 
stickstoffs, sie haben diesen Zweck sämtlich zu erfüllen vermocht. Mit 
Rücksicht auf die Preisverhältnisse sowie Einfachheit und Sicherheit 
der Anwendung möchten die Verff. unter den gegenwärtigen Verhält- 
‘nissen dem Natriumbisulfat vor Schwefelsäure und Superphosphat den 
Vorzug geben. Die bei den Versuchen von Honcamp und. Blanck 
beobachteten schädlichen Folgen der Anwendung von konservierter 
Juuche auf den Pflanzenwuchs erklären sie als vielleicht aus dem Umstand 
verursacht, daß dort die Zugabe der Konservierungsmittel ohne genauere 
Abgrenzung bis zum Eintritt einer stark sauren Reaktion vorgenommen 
wurde, während sie die zugesetzten Mengen in genauester Weise unter 
ständiger Kontrolle der Reaktion abstuften und jeden Überschuß ver- 
mieden haben. Ihre Ausführungen schließen sie mit nachstehenden, 
zusammenfassenden Worten: „Jenach Art und Anwendungsweise 
hat der Jauchestickstoff Mehrerträge an Hafer von 6.32 bis 
10.82 ds, an Rüben von 235 bis 382 dz pro Hektar erbracht, 
seine ertragssteigernde Wirkung kann demnach als ganz 
hervorragend bezeichnet werden, denn nach Paul Wagner 
ist 1 dx Chilesalpeter imstande 4 dz Getreidekörner oder 50 ds Futter- 
rüben zu erzeugen. Unsere Stickstoffdüngungen entsprachen ihrer Menge 
nach bei Hafer 2 dz, bei Rüben 6 dx Chilesalpeter pro Hektar. 
„Mit Rücksicht auf diese Ergebnisse kann die sorg- 
'ältige Gewinnung und umfangreiche Anwendung der Jauche 
zur Düngung von Getreide und Hackfrüchten bei dem 
jetzigen Mangel an Stickstoffdünger jeder Art nicht warm 
und dringend genug empfohlen werden.“ ;». ass] Blanck. 


I. Vorschläge für die Verbesserung unserer leichten und schweren 
Bodenarten und für die Kultur des Ödlandes. 
ll. Ein neues Konservierungsverfahren betr. Formalin für Stallmist 
und Jauche, 
Von Dr. Rippert-Helmstedt!). 
Zur Fruchtbarkeit der leichten und schweren Bodenarten und des 
sandigen Ödlandes muß der Boden nicht nur eine bestimmte Menge 


2) Mitteilung d. Deutschen Landwirtsch. Gesellsch. 1916, S. 794, Stück 49. 
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unentbehrliche Pflanzennährstoffe, sondern auch eine große Menge or- 
ganische Stoffe enthalten. Durch die regelmäßige Zufuhr humusbilden- 
der Massen, in Verbindung mit Kalk, wird jener Zustand des Bodens 
hergestellt, den der Landwirt als „alte Kraft“ bezeichnet. Dieser Zu- 
stand der „alten Kraft“ wird durch fortgesetzte reichliche Zufuhr von 
Stalldünger oder anderen organischen Stoffen und durch eine rationelle 
Bodenbearbeitung erhalten. j 

Da die humusbildenden Massen, die uns als Stalldünger, als 
Gründüngung und als Kompost zur Verfügung stehen, oft unzu- 
reichend sind, schlägt der Verf. vor, zur Bodenmelioration die Nähr- 
stoffvorräte und Humusbestandteile der Moore und Torflager nutzbar 
zu machen. Um den Wert dieser Humusmassen und ihre Fähigkeit - 
sich schneller zu zersetzen, zu erhöhen, empfiehlt der Verf. Kalk: zu- 
zusetzen und den Wassergehalt zu verringern. 

Der gebrannte Kalk 'wird zu diesem Zwecke mit den feuchten 
Moormassen zusammen auf einen Haufen geschichtet; er entzieht ihnen 
beträchtliche Wassermengen, zerfällt dabei zu einem feinen Pulver und 
trägt durch die dabei entstehenden hohen Temperatureu zu einer Trock- 
nung .der Massen gleichzeitig zur Zermürbung des schwer zersetzbaren 
Materials bei. Die sich hierbei bildenden Mengen Ammoniak können 
durch darübergeschichtetes, freie Humussäure enthaltendes Material vor 
der Verdunstung geschützt werden. Nach einiger Zeit der Lagerung 
sind die Massen gut zu mengen und gegebenenfalls nochmals mit 
frischem Material zu vermischen, um den Kalkgehalt auf ein bestimmtes 
Maß zu bringen. Am zweckmäßigsten erscheint es, einen 20- bis 
40 %igen Torfkalk auf diese Weise herzustellen. Steht ein trockenes 
Torfmaterial zur Verfügung, so kann auch feingemahlener kohlensaurer 
Kalk zugesetzt werden. Während der so gewonnene kohlensaure Torfkalk 
besonders zur Verbesserung der leichten Bodenarten zu empfehlen ist, 
würde der Ätzkalktorfkalk sich zur Kultivierung der zähen, bindigen 
Bodenarten gut eignen. Das Material soll möglichst fein sein, da es 
sich besser mit dem Boden vermengt und sich. auch schneller zersetzen 
würde. Bei der Verwendung der Humusstoffe der Moore und Torf- 
lager wird durch Anreicherung mit allmählich wirkenden organischen 
Stoffen hauptsächlich eine physikalische Verbesserung der leichten und 
schweren Bodenarten herbeigeführt werden. 

Betreffs der’ physikalischen Wirkung des Torfkalkes wurden vom 
Verf. Gefäßversuche eingeleitet, auf einem sehr schweren, kalkhaltigen 


Tonboden von sehr ungünstigen physikalischen Eigenschaften, auf einem 
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leichten, bumusarmen Sandboden und auf einem rohen, humusarmen, 
sandigen Lehmboden. Die physikalische Wirkung des Torfkalkes, 
eines 10- bis 40%igen Materials, war eine sehr günstige. Am gering- 
sten war die Lockerung des Bodens dort, wo Stalldünger allein im 
Vergleich mit Torf gegeben worden war. Wurde außer Stalldünger 
Torf ohne Kalk gegeben, so war die Lockerheit wesentlich besser. 
Eine noch bessere Bodenlockerung wurde durch 10%igen Torfkalk 
erhalten. Hier war an Stelle der geschlossenen Bodenstruktur eine 
gute Krümelstruktur wahrnehmbar. Die beste Krümelstruktur zeigte 
sich bei Verwendung von 40%igem Torfkalk und 25 g Mangansuper- 
oxyd; auch hatten sich dort die Versuchspflanzen, weißer Senf, am 
‚besten entwickelt. Bei Zusatz von Braunstein wird der Zerfall der 
Humusmassen durch freigewordenen Sauerstoff beschleunigt und 
das Wachstum der groben Bakterien gefördert worden sein. Mit 
Zunabme der Bodenlockerung ging auch eine Ertragssteigerung Hand 
in Hand. Sehr wesentlich konnte das Pflanzenwachstum gefördert 
werden, wenn außer dem Torfkalk auch andere, bakterienhaltige Massen, 
besonders zuckerhaltige und amidhaltige Stoffe gegeben worden waren. 
Der Torfkalk hat die Pflanzenproduktion günstiger beeinflußt als die 
alleinige Kalkdüngung. Auch wird eine Kalkdüngung in Form von 
Torfkalk wirtschaftlicher, rentabler sein als eine einseitige Kalkdüngung, 
weil Torfkalk sich durch eine größere Ertragssteigerung besser bezahlt 
macht. 

Bei einem Vergleichsversuch mit Torfkalk und mit techn 
Rinderkot und Kalk zeigte es sich, daß die Wirkung des Torfkalkes 
die Erträge günstiger beeinflußt hatte als die des frischen Kotes. 

Ferner sind vom Verf. Versuche eingeleitet worden über die gün- 
stige Wirkung von Zucker, Amid und Bakterien enthaltenden Stoffen, 
die den Zersetzungsbakterien einen günstigen Nährboden schaffen und 
die Zersetzung des Torfkalkes wesentlich fördern. 

Durch Versuche in Zementkästen von !;; gr Bodenfläche suchte 
der Verf. zu erforschen, welche Mengen Torfkalk dem Boden für den 
Hektar zugeführt werden müssen. In dem einen Fall wurde bei einem 
Trockensubstanzgehalt von 25% 100 dx Torftrockenmasse, im anderen 
die doppelte Menge 200 ds auf den Hektar gegeben. Dazu wurden, 
mit dem Torf gemengt, gleichzeitig 40% kohlensaurer Kalk = 40 dz 
Kreidemehl pro Hektar in den Boden gebracht. Die außerordentlich 
voluminöse Torfmasse erzeugte sofort eine gute Bodenlockerung und 
erteilte der oberen Bodenschicht eine dunkelbraune Färbung. Die 
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Versuche lassen ferner erkennen, daß es zweckmäßig ist, die Torfkalk- 
 mengen: möglichst im Herbste anzuwenden, da besonders bei der An- 
wendung von Ätzkalktorf und gleich darauffolgender Saat eine nach- 
teilige Beeinflußung der Keimung stattfindet. Ä 

Da die Zuführung leicht zersetzlicher organischer Massen zum 
Torfkalk seine Wirkung wesentlich erhöht, so versuchte der Verf. die 
Jauche als Anreicherungsmittel zu benutzen. Bei der Prüfung ver- 
schiedener Konservierungsmittel fand der Verf. die Verwenaung von 
Formaldehyd als ein Bindemittel,- das die flüchtigen Stickstoffverbin- 
dungen der Jauche so fest hält, daß auch ein Kalkzusatz nichts 
schadet. Gleichzeitig hat Formaldehyd eine gute desodorisierende Wir- 
kung und vermag selbst in großen Verdünnungen das Bakterienwachs- 
tum zu hemmen. Eine Jauche,: die in lebhafter Ammoniakgärung be- 
‘griffen war, verlor den unangenehmen Geruch nach Zusatz von 10% 
Formalin sofort und die Gärung war sogleich aufgehalten. Nach Zu- 
satz von 5% frisch gelöschtem Kalk konnten keinerlei Ammoniakver- 
luste ermittelt werden. Dieses Gemisch wurde 14 Tage lang offen 
stehend aufbewahrt und dann zu einem Gefäßdüngungsversuch bei 
leicht humosem Sandboden benutzt. Gedüngt wurde je ein Gefäß mit: 
100 ce Formalinjauche, entsprechend etwa 250 hl auf ein Hektar. 
Nach Unterbringung der Jauche in die oberste Bodenschicht wurden 
die Gefäße sofort mit weißem Senf bestellt. Eine Verzögerung der 
Keimung trat nicht ein, die Samen liefen gleichmäßig auf. Die Pflanzen 
entwickelten sich sehr üppig und die Wirkung der Stickstoffdüngung 
trat sofort ein. Die in der Formalinjauche enthaltenen Stickstoffver- 
bindungen sind sofort als solche von den Versuchspflanzen aufgenommen 
worden, ohne daß eine Nitrifikation eintrat. Der durch den Zusatz von 
Formaldehyd zur gärenden Jauche entstehende Formaldehydammoniak 
vermag den Pflanzen als eine brauchbare Stickstoffquelle zu dienen, 
ohne daß der Überschuß an freiem Aldehyd schadet. Weitere Kon- 
_ servierungsversuche haben gezeigt, daß 2, 4 und 5% genügen, um die 
Jauche haltbar zu machen. Auch bildet das Formalin, in verdünnter 
Lösung im Stall angewendet, ein vorzügliches Desinfektions- und 
Desodorisationsmittel, das die Luft im Stall verbessert und Ansteckungs- 
stoffe vernichtet. Bei einem Preise von 1 .% für das Kilo Formalin 
würde die Konservierung von 1 hl Jauche bei 2 bis 3% Formalinzusatz 
2 bis 3 4 kosten; bei Anwendung von Formalinjauche zur weiteren 
Konservierung von Stalldünger Nest sich die > aufgewendeten Kosten 
- wesentlich. | 
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Zur Konservierung der festen Exkremente hat sich die Verwendung 
von Formalinjauche sehr wirkungsvoll gezeigt. Durch Zusatz von 
steigenden Mengen Formalin zum Stalldünger gelingt es die Zersetzungs- 
vorgänge bis auf ein Mindestmaß herabzudrücken und sogar ganz auf- 
zuheben. Ein gänzliches Aufheben der Verwesungsvorgänge im Stall-. 
dünger, das eine Abtötung der Mikroorganismen bedeuten würde, darf 
naturgemäß nicht stattfinden. Um eine Abtötung zu verhindern, dürfte 
es ratsam sein, nicht die ganze Masse des Stalldüngers mit Formalin- 
lösung zu durchtränken, sondern nur Lagen von formalinhaltigem Torf 
zwischen den Stalldünger zu schichten. 

Durch ‘Versuche stellte der Verf. fest, daß mäßig trockener Torf- 
kalk etwa die fünf- bis siebenfache Menge Jauche aufsaugt und dabei 
eine noch gut streubare Masse liefert, besonders dann, wenn auf 
100 Teile Torf 20 Teile kohlensaurer Kalk zugesetzt werden. Ver- 
setzt man die Jauche vorher mit 3% Formalin, so wird alles Ammoniak 
gebunden, Stickstoffverluste sind nicht nachgewiesen. 

Nach den Versuchen des Verf. lassen sich mit 100 dz gut trockenem 
Torf ungefäbr 700 bis 800 hl Jauche aufsaugen und in eine streubare 
Masse verwandeln, die obne Furcht vor Verlust auch als Kopfdünger 
für Wintersaaten verwendet‘ werden kann. Dabei wird dem Boden 
auf bequeme Weise gleichzeitig Kalk zugeführt. 

Durch die Anwendung von Formalın als Konservierungsmittel ließe 
sich bei gleichzeitiger Verwendung von Torfkalk aus den menschlichen 
Auswurfstoffen ein: hochwertiges Bodenmeliorationsmaterial gewinnen, 
das sowohl im frischen Zustande, als auch in getrockneter Form an- 
gewendet werden könnte. Gerade jetzt, wo der Mangel an Dünge- 
mitteln immer größer wird, wäre die Gewinnung der stickstoff- und 
pbosphorsäurereichen Fäkalien ein Segen für die Landwirtschaft. 

[D. 396] B. Müller. 


Einfluß der Calcium- und Magnesiumverbindungen auf das 
Pflanzenwachstum. 
Von F. A. Wyatt!). 
(Landwirtschaftliche Versuchsstation der Universität von Illinois). 
Nach der Ansicht mehrerer Forscher scheint die Anwendung 
magnesiumbaltiger Mineralien in der landwirtschaftlichen Praxis nicht 
ratsam, da das Magnesium in manchen Formen auf den Pflanzenwuchs 


1) Journal of Agricultnral Research, Vol. VI, Nr. 16,17. Juli 1916, 8. 589 ff. 
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schädlich wirkt. Natürliche Carbonate indessen, wie Kalksteine und 
Dolomite, wirken nicht schädlich, sondern sogar fördernd, wofern sie 
in Mengen angewendet werden, die binreichen, die Bodenazidität zu 
neutralisieren. ' ‘ 

Nach Loew und anderen soll Calcium und Magnesium in einem 
bestimmien Verhältnis zur Höchstproduktion der Ernte vorkommen. Wie 
Verf. zeigt, hat dieses Verhältnis innerhalb weiter Grenzen keinen Einfluß. 

Die Gegenwart genügender Mengen von Calcium und Magnesium 
in allen Böden ist wesentlich für eine vorteilhafte Ernteerzeugung. Ver- 
schiedene Formen und Mengen dieser beiden Elemente dürften auf die 
Erträge und die Zusammensetzung der Ernten von großem Einfluß sein 

Bekanntlich vertragen Pflanzen von einem für sie wesentlichen 
Element größere Mengen als sie benötigen. Die Menge des von den 
Pflanzen aufgenommenen Calciums und Magnesiums ist abhängig von 
der verfügbaren Menge und von der Art der Pflanzen, wie auch von 
der größeren oder geringeren Löslichkeit der betreffenden Salze. 
| Alfalfa enthielt, je nachdem es auf Sand und Bodenkulturen mit 

wechselnden Mengen von Calcium- und Magnesiummineralien, wie 
Dolomit und Magnesit, oder mit ihren 'künstlichen Salzen, wie Chlo- 
riden, Sulfaten und ÜCarbonaten, gewachsen war, wechselnde Mengen 
von Calcium und Magnesium. 

Die Versuche des Verf. bezweckten, die Einwirkung von Caleium 
und Magnesium auf den Pflanzenwuchs bei ihrer Anwendung in ver- 
schiedenen natürlichen und künstlichen Formen aufzuklären, sowie ferner 
festzustellen, welche Mengen dieser beiden Elemente die Pflanzen ver- 
tragen. Ebenso wurden die Beziehungen zwischen den Mengen dieser 
Elemente in den Pflanzen, den Böden und den angewendeten 
Materialien studiert. 

Von letzteren wurden Dolomit, Kalkstein, Magnesit, kalkhaltige 
Böden und brauner schlammiger Lehm und von künstlichen Formen 
Carbonate, Chloride und Sulfate in wehhselnden Mengen und Verhält- 
nissen angewendet. 

Die Versuche erstreckten sich auf einen Zeitraum von drei Jahren 
(1912 bis 1915) und umfaßten 300 Topfversuche und mehr als 300 
doppelte Calcium- und Magnesiumbestimmungen. 

Die Versuche führten zu folgenden Ergebnissen. 

Weizen, Sojabohnem, Alfalfa und Pferdebohnen gediehen normal 
ın 96%igem Dolomit mit 4% Sand, in 100 %igem magnesitischen 
Kalkstein wie auch in 7% Magnesit haltendem Sande. 
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Dolomit bis zu 40°, erwies sich als fördernd für den Pflanzen- 
wuchs. Hiernach dürfte Dolomit und magnesitischer Kalkstein bei der 
Anwendung in der landwirtschaftlichen Praxis unschädlich sein. 

Gaben bis zu 0.70/, Magnesiumcarbonat riefen in braunem schlam- 
migen Lehm keine Schädigung hervor, dagegen verhinderten 0.35°,, das 
Wachstum aller geprüften Pflanzen in Sand. 

Die Ernteerträge und das Verbälinis von Calcium zu Magnesium 
in den Pflanzen standen in keinen direkten Beziehungen zu dem Ver- 
_ hältnis in den angewendeten natürlichen Carbonaten. 

Verschiedene Verhältnisse von Calcium zu Magnesium innerhalb 
weiter Grenzen bewirkten zes bemerkenswerten Unterschiede in den 
Erträgen. 

Mit der Steigerung der Größe der Gaben wuchs der Gehalt der 
Pflanzen an Calcium und Magnesium. Bei annähernd ‚gleichen Erträgen 
zeigte Weizenstroh, das in Sand, braunem schlammigen Lehm, Dolomit 
und in 35°, Magnesit haltendem Boden gewachsen war, Gehalte an 
Calcium une 0.165 und 0.547°/, und an Magnesium zwischen 0.132 
und 0.955; 

Durch Bägre ließ sich nicht alles Caleium und Magnesium aus 
Sand ausziehen. Es verblieben vielmehr nach verschiedenen Extrak- 
tionen 768 bis 852 mg Calcium und 540 bis 960 mg an auf 
6.0 g Sand. 

Die Pflanzen besaßen eine ausgesprochene Fähigkeit, Caleium 
und Magnesium aus mit konzentrierter Salzsäure extrahiertem Sand 
aufzunehmen, wie folgendes Beispiel zeigt. Drei Eruten von Alfalfa 
nahmen aus mit Säure extrahiertem Sande 164.43 mg Calcium und 
90.4 mg Magnesium mehr auf als in den gepflanzten ähnlichen Saaten 
entbalten war. [D. 402] Wollt. 


Das Kalk-Magnesia-Verhältnis des Bodens in seiner Bedeutung für 
den Samenertrag der Zuckerrübe. 
Von O. Fallada und J. K. Greisenegger'?). 

Nach den Untersuchungen von O. Löw benötigt jede Pflanzen- 
art bzw. Pflanzengattung ein bestimmtes Verhältnis von Calciumoxyd 
zu Magnesiunoxyd im Boden, um ihre volle Leistungsfähigkeit ent- 
falten zu können. Im allgemeinen bevorzugen die Pflanzen, und ganz 


1) basmäichiech Dogansche Zeitschrift für Zuckerindustrie und Land- 
wirtschaft, 1916, S. 117. 


46. Jahrg.] Düngung. . 409 





besonders die blattreichen, ein Überwiegen des Kalkes im Verhältnis 
zur Magnesia. 

Der relativ hohe Magnesiagehalt des Rübensamens und die hohe 
physiologische Bedeutung, die das Magnesium hier zu erfüllen bat, ver- 
anlaßten Verff.,, Versuche darüber anzustellen, ob nicht hier eine Ver- 
schiebung des Kalk-Magnesia-Verhältnisses zugunsten der Magnesia, 
d. b. eine Magnesiadüngung zu Samenrüben von förderndem Einfluß 
auf Ertrag und Qualität des Samens sein würde. , Die Versuchsgefäße 
wurden in drei Gruppen eingeteil. Die Gefäße der ersten Gruppe 
erhielten eine Düngung mit Kalk und Magnesia im Verhältnis von 
1:3, die der zweiten im Verhältnis von 1:1 und die Töpfe der dritten 
Gruppe eine solche im Verhältnis von 3:1. Das Nährmedium be- 
stand aus einem Gemenge von 94°, tertiären Quarzsandes und 6°), 
gewaschenem Hochmoortorf, Materialien, die beide nur Spuren von 
. Kalk und Magnesia enthielten, als Nährlösung diente die Knopsche 
Lösung, in welcher die Hälfte des Calciumnitrats durch Natriumnitrat 
ersetzt war. Calcium bzw. Magnesium wurden in Form ihrer wasser- 
haltigen Sulfate verwendet und zwar in solchen Mengen, daß sich 
unter Einschluß der schon in der Nährlösung dargebotenen Mengen 
der Gesamtgehalt an Ca und Mg in den Gefäßen der ersten Gruppe 
auf 5 und 15 9, in denen der zweiten Gruppe auf 10 und 109 und 
in denen der dritten Gruppe auf 15 und 59 stellte Die ausge- 
wählten gleichgroßen Mutterrüben wurden am 23. Mai in die Gefäße 
eingesetzt und diese während der Dauer des Versuches auf 70%, 
Woasserkapazität gehalten. Die Ernte fand anı 22. August statt und 
lieferte folgende Mittelwerte: 


I Ernteerträge in Grammen Anteil der | Wasserverbrauchin ccm 
Knäuel an ——————— — 








| | Gesamte |der oberird. 
Knäuel| Spreu |Stengel| oberird. Substanz 
| | | | Substanz % 


|aufıg | zurı 
Gesamt oberird. 2. 9 
| Subst. Knäuel 













Gruppe I || 42.33 : 8.11 |140.00) 191.04 22.16 ;96119| 519 | 2479 
a II || 50.21 10.08 | 130.10 | 190.40 26.377. |92804| 488 | 1879 
„ II || 77.94 6.83 |137.32| 222.09 35.08 | 93642 | 431 | 1226 


Es ist also mit zunehmender Kalkmenge ein unverkennbares An- 
wachsen des Knäuelanteils zu konstatieren. Bei Gruppe I steht 42.339 
Knäueln ein 31, mal so großes Stengelgewicht gegenüber, bei II ist 
das Überwiegen der letzteren schon merklich zurückgegangen und bei 
III beträgt das Knäuelgewicht mehr als die Hälfte desjenigen der 
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Stengel, obwohl die Gesamternte nur um 16°/, gegenüber I und II zu- 
genommen bat. Einen direkten zablenmäßigen Ausdruck findet das 
Anwachsen des Anteiles der Knäuel an der oberirdischen Pflanze für 
die einzelnen Gruppen in den Werten 22.16, 26.37 und 35.06 
Das Stengelgewicht ist bei allen drei Gruppen gleich geblieben. Das 
Ansteigen des Gehaltes au Kalk gegenüber dem Magnesiumgehalt im 
Boden hat also die Knäuelbildung offensichtlich begünstigt. Schon 
die Gleichstellung der beiden Gehalte hat eine Erhöhung der Kuäuel- 
ernte um 19°/, bewirkt, wäbrend eine Vermehrung des Kalkgehaltes 
auf das dreifache des Magnesiumgehaltes ein Ansteigen der Knäuel- 
ernte um 84°/, mit sich brachte, 

Um festzustellen, wie die Veränderung des Kalkfaktors auf die 
Samenbeschaffenheit bzw. auf die aus den Samen erwachsende Pflan. 
zengeneration gewirkt babe, sind die von den einzelnen Gruppen ge- 
wonnenen Knäuel als Saatgut für Freilandparzellen verwendet worden” 
und soll über die hierbei erzielten Rübenernten später berichtet 
werden. 

Verf. haben bei dem obigen Versuche auch den Wasserverbrauch 
ermittelt und der Produktion gegenübergestellt, da in vielen rübenbau- 
treibenden Gegenden die Wasserversorgung eine sehr wichtige Rolle 
spielt. Die absolut: benötigte Wassermenge war bei allen Gruppen 
fast genau gleichgroß. Der Unterschied betrug bei einem Gesamtver- 
brauche von etwa 90000 ccm pro Topf nicht viel mehr als 3000 ccm 
Die Erhöhung des Kalkgehaltes des Bodens bis zur Gleichstellung 
mit dem Magnesiumgehalte hat eine Verminderung des relativen, auf 
Gesamtproduktion an oberirdischer Substanz bezogenen Wasserver- 
brauches um 7°), zur Folge gehabt, die sich bei einer weiteren 
Steigerung des Kalkgebaltes bis auf das dreifache des ursprünglichen 
bis auf 20%, erhöhte. Das wichtigste Ergebnis aber war, daß 
bei gleichem absolutem Wasserverbrauch bei einem Kalkfaktor von 
3:1 fast das Doppelte an Knäueln produziert worden ist, wie bei einem 
solchen von 1:3. Tritt nun die Wasserersparnis schon in reinem 
Sanaboden so deutlich hervor, so ist zu erwarten, daß dieselbe auf 
schwerem Boden noch eine weitere Steigerung erfährt. 

Es hat sich also folgendes aus den Versuchen ergeben: Für die 
Stengelentwicklung der Samenrüben ist der Kalkfaktor anscheinend 
bedeutungslos. Um so ausgesprochener ist die Bedeutung des Mengen- 
verhältnisses von Kalk zu Magnesia im Boden für die Knäuelaus- 
bildung. Ein Überwiegen des Magnesiumgehaltes ist für den Knäuel- 
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ansatz nicht vorteilhaft. Bei einem Kalkfaktor von 3:1 ist die Knäuel- 
ernte fast noch einmal so hoch als bei einem solchen von 1:3. Auf 
den relativen Wasserverbrauch wirkt die Erhöhung des Kalkgehaltes 
vermindernd ein. [D. 883] Richter. 


% 


Zur Verbesserung der Streufähigkeit des Kalkstickstoffs. 
Von M. Schmoeger (Ref.) und R. Luckst). 
- (Mitteilung der Landw. Versuchsstation Danzig .) 

Angeregt durch das Preisauschreiben des preußischen Land- 
wirtschaftsministeriums vom April 1915 betreffend Verbesserungen 
der Streufähigkeit des Kalkstickstoffs glauben die Verff. in 
der Vermengung des letzteren mit 15% Teer ein Ver- 
fahren gefunden zu haben, welches alle Beachtung 
verdient. Ze 

Der Kalkstickstoff wurde mit Steinkohlenteer, wie er gewöhn- 
lich zum Dachteeren verwendet wird, durchschichtet und ober- 
flächlich gemischt. Nach wiederholtem Durchgehenlassen durch 
eine Fleischhackmaschine, was ohne irgendwelche Schwierigkeit 
gelingt, wurde ein gut streufähiges Pulver erhalten, das nicht 
mehr stäubt und leicht zwischen den Fingern rinnt; etwa von 
der Beschaffenheit eines trocknen Superphosphates. Die 15%, Teer- 
zusatz genügen vollständig, um ein Stäuben zu verhüten. Viel- 
leicht reichen auch schon 10% aus. Die Streufähigkeit blieb auch 
bei längerem Lagern unverändert. Ein Stickstoffverlust erscheint 
ausgeschlossen. Das Material verteuert sich bei einem für nor- 
male Verhältnisse etwa in Frage kommenden Kleinhandelspreise 
von 2.50 M für den Zentner Teer um etwa 40 9, wozu noch die 
Mischungskosten kämen. Der Gehalt der gebrauchsfähigen Ware 
wird von etwa 18%, auf etwa 15%, herabgedrückt, was erträg- 
lich ist. | | 

Zur Beantwortung der Frage, ob etwa der Kalkstickstoff durch 
die Vermischung mit Teer eine das Pflanzenwachstum schädigende 
Wirkung erhält, wurde im Sommer 1915 eine Reihe vergleichender 
Vegetationsversuche mit Hafer angesetzt, und zwar: ohne Stick- 


1) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, Stück 10, 
1917, 30. Mrz, S. 156. 
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stoff, mit reinem Kalkstickstoff, mit Kalkstickstoff und 10% Teer, 
mit Kalkstickstoff und 25%, Teer und mit schwefelsaurem 
Ammoniak. 

Bei sämtlichen Versuchen mit Stickstoffdüngung wurde in 
guter Übereinstimmung je zweier Parallelversuche durch diese Dün- 
gung der Ertrag an Körnern wie an Stroh um reichlich 70% ge- 
steigert. Ein Unterschied für die verschiedenen Formen, 
in welchen der Stickstoff gegeben wurde, trat nicht 
hervor. Erweist sich aber die Zumischung von Teer bei Topf- 
versuchen als unschädlich, so ist im Felde um so weniger eine 
schädigende Wirkung zu erwarten. 

Das gleiche Ergebnis zeitigten Feldversuche mit Winterweizen 
unter Verwendung von Kalkstickstoff mit 15% Teer. 

-[D. 412.) Wolff. 


Radiumwirkung in Wasserkulturen. 
Von Dr. Ferdinand Pilz!) 

Um die Wirkung einer Radiumbeigabe zu Wasserkulturen festzu- 
stellen, verwendete der Verf. Uranerzlaugenrückstände aus Joachimsthal 
in Böhmen in 100facher Verdünnung mit reinem Quarzsand. Die 
Uranerzlaugenrückstände enthielten 1000 9 0.4 ng Radium. 

Die zu den Wasserkulturen verwendeten Gefäße waren Glaszylinder 
von 21 ca Höhe und 9 cm Durchmesser. Die Versuchspflanzen Erbsen 
und Msis wurden in Quarzsand vorgekeimt, und die jungen Keimlinge 
Anfang Juni auf den Siebboden der Wasserkulturgefäße gebracht und 
diese mit Brunnenwasser bis zum Siebboden gefüllt. In jedem Gefäß 
standen fünf Erbsen- bzw. drei Maispflanzen. Die Konzentration der 
Naturlösung nach Tollens war anfangs nur 0.5% und wurde mit dem 
Fortschreiten der Vegetation langsam erhöht. Ende Juni wurde mit 
der Radiumbeidüngung begonnen und. gleichzeitig ein allwöchentlicher 
Wechsel der Nährstofflösung vorgenommen. In den ersten drei Wochen 
wurden pro Gefäß je 1 9 und später 2 g der Mischung in die Nähr- 
lösung gebracht und gut verrührt. Dic einzelnen Gefäße erhielten bis 
zur Ernte, Ende September, 29 g der Mischung oder 0,000116 mg Radium- 
element. Aus den vom Verf. mitgeteilten Tabellen geht hervor, daß 
durch die Radiumbeidüngung sowohl die Menge von Hülsen und 


1) Zeitschrift für das Landwirtsch. Versuchswesen in Österreich 1916, 
Heft 8/9, S. 399. 
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Körnern als auch die Gewichte sämtlicher Ernteprodukte eine Steigerung 


erfahren haben. 
Die jeweilige Steigerung beträgt bei den Erbsenhülsen (Menge) ca. 43% 


5 3 ie „ beim Gesamtgewicht . „ 28 „ 
= n - = bei der Körnermenge 12 
„ N A „ beim Korngewicht „ 30 „ 
.n n e „ beim Stroh =. 22, 
5 5 a bei den Wurzeln . 22: 


Die Steigerung, welche we den Hülsen am größten it, war schon 

äußerlich an der Blütefreudigkeit u. mit Radium. beschickten Gefäße 
erkennbar. 
Beim Mais wurden in den Radiumgefäßen bei etwas größerer 
Kolbenzahl eine geringere Menge von reifen Körnern geerntet, dagegen 
waren sowohl Stroh als auch Wurzelmengen und damit der Gesamter- 
trag in den mit Radium beschickten Gefäßen höher. Die Ertrags- 
steigerung betrug beim Gesamtgewicht ca. 15%, bein Strohertrag ca. 
27%, bei der Wurzelmenge ca. 23%. Bei der Körneranzahl zeigte 
sich eine Ertragsverminderung von ca. 27% und bei dem Kornertrag 
von ca. 47%, welche in der reifeverzögernden Wirkung der. Radium- 
gabe ihre Erklärung finden könnte. Nach vorliegenden Versuchen - 
hat die wiederholte Radiumgabe bei voll befriedigender Nährstoffzufuhr 
in wässeriger Lösung meist ertragssteigernd gewirkt. 

Ferner suchte der Verf. festzustellen, wie die Radiumgabe die 
Nährstoffaufnahme beeinflußt. Zu diesem Zwecke wurden in der ge- 
ernteten lufttrockenen Substanz die Gehalte an Stickstoff, Phosphorsäure, 
Kali und Kalk festgestellt. Die Ergebnisse der Untersuchungen zeigt 


























folgende Tabelle: > 

Ohne Radium Mit Radium 

Bersichnung ; x |»0,| mo | a0 | N |20, | &,o | co 

TER «|| “| “| %_ 
= a, = s Pa hen 
Erbsenkörner. . . | 3.97 | 1.32 | 1.86 | 0.14 | 3.2 1.33 | 1.68 0.16 
Erbsenstroh j | 1.47 0.98 | 4.34 3.54 | 1.20 0.51 | 3.80 3.97 
Erbsenwurzeln . | 1.38 | 16.89 | 0.851 | 23.84 | 1.91 | 12.90 | 0.39 | 17.83 
Maiskörner . 15 | 02|0|00 | 1% | om | 0 | 00 
Maisstroh . 1 0.653 | 0.8 | 2.28 | 0.97 | 0.51 | 0.00 | 1.99 | 0.96 
‘Maiswurzeln . . 1.33 | 147 | 1.05 | 5.68 | 1.10 | 1.12 | 0.85 | 5.16 
unreife Maiskolben | 

| 





2 Bee ne —_ 2.19 1.19 2.20 | 0.32 


Die Gehalte der Ernteprodukte an Pflanzennährstoffen sind durch 
die Radiumbeidüngung erniedrigt worden. Diese Depression war be- 
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Düngung. 





sonders augenfällig bei den überraschend hohen Gehaltszahlen der 
Erbsenwurzeln an Phosphorsäure und Kalk und der Maiswurzeln an 
Kalk. — Der Stickstoffgehalt der Erbsenwuzeln war nicht oder nur 
wenig höher als jener des Strohes,: weil sich in der Wasserkultur ohne 
Impfung keine Knöllchen entwickeln. 

In den Maiswurzeln scheint sich neben phosphorsaurem Kalk auch 
 Gipse gebildet zu haben, denn die in den Maiswurzeln, bestimmten Ge- 
halte an Schwefelsäure waren in den Gefäßen obne Radium 1.86% SO,, 
und in den Gefäßen mit Radium 1.97% SO,. ; 

Beim Stroh finden sich bei der Erbse höhere Gehalte an Kalk 
und Kali wahrscheinlich infolge der schwierigen Ableitung der nicht 
notwendigen, aber durch den Transspirationsstrom eingeführten Salze 
Die Gebalte an Stickstoff und Phosphorsäure im Erbsenstroh waren 
über den normalen gelegen. Im Maisstrob waren auch die Gehalte an 
Stickstoff gegen die mittleren Zahlen etwas erhöht, die Gehalte an 
Phosphorsäure fast normal, dagegen die an Kalk wieder deutlich erhöht. 
Das die Nährstoffgehalte in den Ernten der mit Radium gedüngten Ge- 
füße kleiner waren, läßt sich dahin deuten, daß die Radiumdüngung 
die Vegetationszeit, die Lebensdauer Zu verlängern sucht, 

Durch die Radiumwirkung wurde der hohe Nährstoffgehalt der 
Erbsenwurzeln an Phosphorsäure von 16.89 auf 12.390% und an Kalk 
von 23.84 auf 17.83% herabgedrückt. Bei den Maiswurzeln sank der 
Kalkgehalt von 5.63 auf 5.16%. Das Radium war hier also einer 
Verkalkung der Gefäße hinderlich; eine äbnliche Wirkung des Radiums 
am tierischen Organismus, beziehungsweise beim Menschen findet auch 
schon medizinische, Verwendung. 

Von den Versuchspflanzen wurden von den ihnen in Lösungen 
gebotenen Nährstoffen häufig nur weniger ‚als die Hälfte aufgenommen. 
Die Radiumgabe hat in bezug auf die Ausnützung bei Stieksteff, Kali 
und Kalk eine Erhöhung, bei Phosphorsäure dagegen eine Erniedrigung 
ergeben, d. bh. die Phosphorsäureausnützung aus der Dunglösung war 
bei Anwendung von Radium eine schlechtere geworden, eine Folge 
der Reifeverzögerung, welche durch eine Radiumgabe einzutreten scheint. 

Ein Einfluß der Radiumdüngung auf die Radioaktivität der ge- 


ernteten Pflanzensubstanz konnte nicht nachgewiesen werden. 
[D. 398] B. Müter. 
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| Teichdüngung. 
Von Forstmeister a. D. von Zehmen-Weißig (Sachsen) '). 

Die vom Verf. zu seinen Versuchen benutzten Teiche waren 
außerordentlich” arm an Nährstoffen. Das von ganz armen 
Wässern aus dem Walde und Moorwiesen zur Speisung dienende 
Wasser reichte nicht einmal aus, um die Teiche nach Trocken- 
legung im Winter wieder rechtzeitig aufzufüllen. Sie mußten dem- 
nach sofort nach der Abfischung wieder zugeschlagen werden 
und standen wohl 50 Jahre lang jeden Winter unter Wasser. 

| Trockenlegung im Winter, Entschilfung und Kalkung hatten 
nicht den gewünschten Erfolg. | 

Verschiedene Versuche mit Kloake, Peruguano, Blutmehl, Kainit, 
Thomasmehl, Knochenmehl und :Chilesalpeter neben großen Mengen | 
organischen Düngers aus dem Schlachthofe hatten wohl BEIOIB, 
bedingten aber große Kosten. | 

Stickstoffdüngung hatte keinen Erfolg und stellte sich sehr teuer. 

Im Jahre 1914 zeitigte eine Düngung von etwa 300 kg Kalk- 
steinmehl mit 5000 kg Schlachthofdünger und 40 kg Superphos- 
phat auf den Hektar — alles vom Kahne aus räumlich und zeit- 
lich gut verteilt — guten Erfolg, ohne daß Verf. wußte, welchem 
der Nährstoffe er diesen zu verdanken hatte. 

Im Jahre 1915 wurden nur 56000 kg Kutteldünger und 
15000 kg Pferdedünger in einen 13 ha großen Teich gebracht, 
wobei der im vorangehenden Jahre 400 kg betragende Bruttoer- 
trag auf 180 kg auf den Hektar zurückgegangen war. 

Damit war bewiesen, daß der gute Erfolg des vorange- 
gangenen Jahres der Phosphatdüngung zu verdanken war. 
Für das Jahr 1916 wurde daher wieder dieselbe Düngung 
wie 1914 in Aussicht genommen, konnte aber infolge der Beschlag- 
nahme des Schlachthofdüngers für die Landwirtschaft nicht zur 
Ausführung gelangen. 

Nach den Erfahrungen früherer Jahre wurde nunmehr — nach 
Kalkung des Teichbodens mit Kalksteinmehl im zeitigen Frühjahr — 
mit 40 kg ‚löslicher Phosphorsäure und 30 kg Kali auf lAa und 
Jahr gedüngt, und zwar wurde die Phosphorsäure als 15%, Super- 


1) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschattsgesellschaft, Stück 19, 1917, 
12. Mai, S. 306. 
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phosphat, 12°, Kalisuperphosphat und 42°, Doppelsuperphosphat 
wöchentlich dreimal vom Kahne aus gut verteilt nach und 
nach in die Teiche gebracht 

Mit dieser Düngung alle zwei bis drei Tage wurde vermieden, 
daß die Phosphorsäure vom Teichboden absorbiert wurde. 

Die Herbstabfischung ergab trotz des für die Teichwirtschaft 
sehr ungünstigen Sommers einen Naturzuwachs von 356 kg 
für 1 Aha. 

Hiernach scheint die Handelsdüngung mit Kali und Phos- 
phorsäure die richtige zu sein, wobei es gleichgültig erscheint, in 
welcher Form man die Phosphorsäure einbringt, wofern sie nur 
in rasch löslicher Form den Mikroorganismen zugänglich ist. 

Das schwere und schwerlösliche Thomasmehl. ist vagesen 
‘ nicht sonderlich geeignet. | 

Nach den Versuchen scheint man der teuren Stickstoffdün- 
gung entraten zu können, zumal der in das Teichwasser gebrachte 
Stickstoff sich rach verflüchtigt. Nach den Wielenbacher Ver- 
suchen entwickeln sich in den Teichen stickstoffsammelnde, mit 
gewissen Algen in Symbiose lebende Bakterien dann, wenn den 
Algen und Bakterien die zu ihrem Aufbau nötigen Mengen Kalk, 
Phosphorsäure und Kali hinreichend zur Verfügung stehen. Der 
zum Aufbau der pflanzlichen und tierischen Organismen nötige 
Stickstoff wird im Teiche fast kostenlos von den nitrifizierenden 
Bakterien beschafft. 

Zur Zuführung des Kalis würde sich am besten das leicht- 
löslicke 40%ige Kalisalz eignen, wenn nicht außer den Haupt- 
nährstoffen Stickstoff, Kali, Kalk und Phosphorsäure noch eine 
große Anzahl anderer leider noch unbekannter ‚Hilfsnährstoffe‘ 
in, wenn auch geringen Mengen, doch unbedingt erforder- 
lich sind. i | 

Aus diesem. Grunde ist es richtiger, niedrigprozentige Kali- 
salze zu verwenden, weil mit diesen dem Teichwasser allerlei an- 
dere Hilfsnährstoffe zugeführt werden. 

Die Handelsdüngung bringt außer der Vermehrung der 
Naturnahrung noch eine Vermehrung der Chlorophyll enthaltenden, 
Sauerstoff ausscheidenden Algen, was weiterhin dem Wohlbefinden 
und Zuwachs der Teichfische zugute kommt, indem besonders 
an warmen Tagen, an denen das Absorptionsvermögen des Wassers 
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abnimmt, die nötige Sauerstofferzeugung von den durch die 
künstliche Düngung vermehrten Algen bewirkt wird. 

Ein weiterer Vorteil der nur mineralischen Düngung ist die 
Vermeidung der Entwicklung von Schwefelwasserstoff, die bei 
der Zersetzung von Eiweißstoffen, besonders in der Wärme, un- 
vermeidlich und oftmals die Ursache vieler Fischsterben ist. 
Nach Ansicht des Verf. nehmen Fische bei sehr hoher Wasser- 
temperatur nur deshalb das Kunstfutter nicht an, weil sie durch 
im Wasser gelösten Schwefelwasserstoff und den gleichzeitigen 
Mangel an Sauerstoff in ihrer Lebenskraft beeinträchtigt sind. 

Auch dürfte infolge der Vermehrung der Naturnahrung durch 
mineralische Düngung eine bessere Ausnützung des Fischfutters 
erfolgen, indem durch die großen Mengen Kleintiere den Fischen 
die zur Verdauung des Kunstfutters nötigen Fermente zugeführt 
werden, die dem Kunstfutter sonst fehlen. 

Auf Grund seiner bisherigen Erfahrungen empfiehlt Verf. 
folgende Düngungsweise. 

So früh als möglich werden vom Kahne aus auf 1 ha 400 kg 
Kalksteinmehl (Mergel) tunlichst so ausgestreut, daß es überall 
auf dem Teichgrunde entsäuernd und aufschießend wirken kann. 

Nach Eintritt schöner Tage folgen 100 kg reines Kali und 
dann wöchentlich dreimal je 1 %g lösliche Phosphorsäure und 
etwa 600 kg Kalı. 

“ Bei 50 Düngungen im Sommer würden auf 1 Aa verbraucht: 


A 


50 kg Phosphorsäure und 
40 , Kali. 


Dringend zu warnen ist davor, größere Mengen Phosphor- 
säure auf einmal ins Wasser zu werfen, und zu raten, keine 
Arbeit zu scheuen, die, räumlich und zeitig, eine möglichste Ver- 
teilung von Kali und Phosphorsäure bewirkt. 

Letztere wird in großen auf dem Kahne stehenden Kübeln 
mit viel Wasser gemischt, oft und tüchtig durchgerührt und dann 
von der Lösung je 1 Liter in einen Eimer Wasser geschüttet, welcher 
im weiten Bogen ausgesprengt wird, während sich der Kahn 
weiter bewegt. 

Bei: Zugabe in zu konzentrierter Lösung tötet man die Klein- 
tierwelt. 

Zentralblatt. Okt.|Nov. 1917. 27 
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Bei einer Annahme der Düngungskosten von E 


400 kg Kalksteinmehl zu je 1 Pfg. = 4.00 K 
50 , lösl. Phosphors. „ „ 45 „ = 25 ,‚ 
40 ,„ reines Kali re 

alles frei Teich zusammen = 32.90 .k 


würden für noch nicht 40 It 400 kg Fischfleisch erzeugt werden, 


das Kilogramm sich also noch nicht auf 10 9 stellen. 
[D. 411.] Wolff. 
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Einiges über die Ölbohne oder Sojabohne und ihre volkswirtschaftliche 
Bedeutung mit Berücksichligung ihres Anbaues auf Moorböden. 
Von Dr. B. Heinze-Halle !). 


Ausgehend von der Ansicht, daß ein verstärkter Anbau der 

Ölbohne auf Moorgebieten besonders nützlich sein dürfte, da bei 
früheren Versuchen im kleinen gerade auf Moorböden schon vor- 
zügliche Ergebnisse erzielt worden sind, gibt der Verf. eine alle 
gemeine Übersicht über die Anbauverhältnisse dieser neuen Bohnen- 
art. Die Möglichkeit eines ausgedehnteren Anbaues der Ölbohne 
auf den verschiedensten Böden Mitteleuropas, namentlich auch 
Deutschlands, ist jedenfalls vorhanden. Eine schnellere Ausbrei- 
tung als Garten und Feldfrucht in größerem Umfange ist allerdings 
noch mit einigen Schwierigkeiten verbunden. 
- Nach einer kurzen Darstellung der Aus- und Einfuhr von . 
Hülsenfrüchten in Deutschland erscheint es dem Verf. unter den 
vorliegenden Verhältnissen für den Landwirt und Gärtner nicht 
nur lohnend zu sein, den allgemeinen Hülsenfruchtbau zu erweitern, 
sondern es dürfte auch dadurch ein besonderes Verdienst um die 
jetzige wie spätere Volksernährung erworben werden. 

Verf. glaubt, daß nach Überwindung einiger Schwierigkeiten 
hinsichtlich der Menge, Brauchbarkeit und Güte des Saatgutes, 
auf den meisten leichten und schweren Böden, namentlich aber . 
auf den vielen Moorböden mit Sicherheit, ein ähnlich starker Anbau 
der Ölbobne zu erwarten sei, wie bisher ein solcher durch den 
Anbau von Lupine und Serradella erfolgt ist. 


t) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche 1917, 35 S. 203. 
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Auf allen gut durchlüfteten Böden, namentlich Moorböden, 
bildet die Ölbohne ein gut verzweigtes Wurzelwerk mit ungewöhn- 
lich reichem Knöllchenbesatz, und zwar scheint sie unter allen bei 
uns angebauten Hülsenfrüchten und Kleearten die beste Stickstoff- 
sammlerin zu sein. Ihren höchsten Stickstoffgehalt hat sie bisher 
erreicht, wenn sie auf Moorböden angebaut wurde. Sodann be- 
tont der Verf. ihren reichen Gehalt an Protein (Körner 30 bis 40%) 
und Fett (Körner 15 bis 22%), der nicht nur die Körner, sondern 
auch das Stroh auszeichnet und damit einen hohen Nährwert der 
Sojabohne für die verschiedensten Arten der Futterverwertung ' 
zuläßt. Während aber andere fremde Leguminosen ohne Impfung 
‚meist schon im zweiten Jahre reichlich wirksame Knöllchen bilden 
scheinen die Ölbohnen im allgemeinen erst beim dritten oder 
vierten Anbau genügend wirksame Knöllchen anzusetzen, so daß 
ohne eine besondere Impfung eine volle Entwicklung in den ersten 
zwei Jahren überhaupt nieht möglich ist. Selbst bei richtig aus- 
geführter Impfung tritt oft nicht sogleich beim ersten Anbau 
Knöllchenbildung ein, sondern erst beim zweiten Anbau. Doch 
scheint die Ölbohne viel leichter und besser auf allen gut durch 
lüfteten Moorböden Knöllchen zu bilden. 

‚Warum trotz ihrer- gewissen Vorzüge die Ölbohne nicht in 
größerem Umfange zum Anbau herangezogen worden sei, erklärt 
der Verf. damit, daß man zurzeit der ersten Anbauversuche der 
Sojabohne die Bedeutung der Wurzelknöllchen überhaupt noch 
nicht kannte, auch seien ferner zweifellos mancherlei Fehler in der 
Auswahl ven Zeit und Art der Bestellung gemacht worden. Denn 
manche Bodenarten, namentlich alle stiekstoffärmeren, sind ‚ohne 
Impfung zunächst als wenig geeignet anzusprechen und wird bei 
zeitigen Herbstfrösten die Nachreife selten berücksiehtigt worden 
sein. Schließlich soll auch die mangelnde Kenntnis der vielseitigen 
Verwendung der Ölbohne und die fehlende EZ ihrer Ver- 
breitung sehr geschadet haben. 

Bei allen weiteren Bestrebungen der Förderung des Ölbohnen- 
anbaus ist zuvörderst darauf Gewicht zu legen, daß möglichst 
frühreifende Spielarten von auswärts bezogen oder selbst gezüchtete 
in größerem Maßstabe angebaut werden. Beliebige eingeführte 
Bohnen sind nicht als Saatgut für den Körnerbau zu verwenden, 
wohl aber noch zur Gewinnung von Grünfutter, Gemüse oder 
zur Gründüngung, falls sie eine leidliche Keimfähigkeit besitzen. 

27° 
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Beim erstmaligen Anbau muß sodann zur Sicherung des Erfolges 
eine geeignete Impfung vorgenommen werden. Im übrigen sucht 
man am besten das Saatgut allmäblich in der eigenen Wirtschaft 
zu gewinnen. Wie schon erwähnt, können zum Anbau der Öl- 
bohne die verschiedenartigsten Böden benutzt werden, so alle 
besseren Sandböden, vor allem humose Lehmböden, Mergelböden 
und bei genügender Feuchtigkeit auch Kalkböden. Fehlt es an 
Kalk, so ist solcher zu verabreichen; wie alle Leguminosen ist 
auch die Ölbohne sehr kali- und phosphorsäurebedürftig, worauf 
bei der Düngung zu achten ist. Selbst ärmlichste Sandböden, 
sofern sie nicht zu trocken sind, können noch herangesogen wer- 
den, desgl. andererseits entwässertes Sumpfgelände. Besonders 
vorteilhaft erweist sich aber stets der Moorboden. Hier wurden 
durchweg die schwersten Körner und die größten Erträge erzielt. | 

Hieran anschließend entwirft der Verf. ein Bild der vielseitigen | 
Verwendung der Ölbohne als Nahrungs- und Futtermittel sowie 
als Rohprodukt für die Gewinnung von Speiseöl und von gewerb- | 
lichen Schmiermitteln. 

.Zusammenfassend gelangt schließlich der Verf. zu der Ansicht, 





daß umfangreiche Versuche, die Ölbohne auch bei uns in Deutsch- 
land und Österreich mehr und mehr einzubürgern, nicht nur 
dringend geboten erscheinen, sondern auch die besten Aussichten 
auf baldigen Erfolg bieten. Nach den neuesten Erfahrungen muß 
betont werden, daß der allgemeinen Einführung der. Sojabohne 
keine besonderen Schwierigkeiten mehr gegenüberstehen. Für 
den Anbau in größerem Umfange fehlt es zurzeit an genügenden 
brauchbaren Saatmengen. In manchen Gegenden brauchen die 
Versuche im kleinen nur auf eine breitere Grundlage gestellt zu 
werden. „Wenn man also nach allen bisherigen Erfahrungen zu 
einem allgemeinen Anbau der Ölbohne im großen selbstverständ- 
lich noch nicht raten kann, so sollte man es doch nicht unter- 
lassen, eifrig die Versuche im kleinen fortzusetzen. Das gilt be- 
sonders für unsere mannigfachen Ödländereien, unter ihnen für 
‘ viele Lagen unserer Moorgebiete. Größere nutzbringende Erfolge 
werden dann in wenigen Jahren nieht ausbleiben, sobald wir bis 
dahin größere Mengen brauchbares Saatgut wieder eingeführt 
oder aus eigener Ernte zur Verfügung haben. Besondere Erfolge 
wird man jedenfalls mit ihrem Anbau zunächst beim feldmäßigen 
Gartenbau erzielen.“ (Pd. 673) . Blanck. 
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Der Gebrauch von Karbolineum bei der Bekämpfung schädlicher 
Tiere. 
Von H. van Poeteren'?). 

Der Gebrauch des Karbolineums wird in Holland immer allge- 
nıeiner. Verf. stellt in seiner Arbeit zusammen, gegen welche Parasiten 
Karbolineum verwendet werden kann und welche Pflanzen damit be- 
handelt werden können. Auf den verschiedenen Obstbäumen können 
damit bekämpft werden: Blattläuse, Schild- und Schalenläuse, Spinn- 
milben, Eier vom kleinen Frostspanner. Der Pfirsichbaum nimmt bei 
der Karbolineumbehandlung eınen besonderen Platz ein: während der 
. Stamm zuweilen einen Anstrich mit unverdünntem Karbolineum nicht 
nur verträgt, sondern hierdurch sogar die Gummikrankbeit eingeschränkt. 
wird, können junge Zweige nnd Knospen ein Bespritzen mit der ge- 
bräuchlichen Lösung nicht vertragen; Pfirsich im Freien kann 5 °/,ige 
Lösungen noch vertragen, in Häusern müssen schwächere Lösungen 
verwendet werden. Bei Fruchtsträuchern wurde Karbolineum erfolg- 
reich verwendet bei Himbeeren gegen Lampronia rubiella; bei Jobannis- 
beeren gegen Incurvaria capitella, Zerene grossulariata, Schildsäure, 
Blattläuse und Spinnmilben; bei Stachelbeeren gegen Bryobia ribis und 
die oben genannten Schädlinge, desgleichen bei den schwarzen Johannis 
beeren, bei Jiesen auch gegen Pulvinaria ribis, Eriophyes ribis. Die 
Larven der Stachelbeerblattwespe sind nicht mit Karbolineum zu be- 
kämpfen. Rosen, besonders Kastenrosen, können mit 5%iger Kar- 
bolineumlösungen gegen Blattläuse und rote Spinne gespritzt werden, 
sofern sie noch nicht im Trieb sind. Auch bei anderen Treibpflanzen 
kann eine rechtzeitige Karbolineumbespritzung von Nutzen sein. Sehr 
wichtig ist das Karbolineum auch für Baumschulen, die für den Aus- 
landversand arbeiten und parasitenfreie Pflanzen liefern müssen. Von 
den Koniferen vertragen Juniperus eine Behandlung schlecht, die meisten 
anderen Koniferen können zumeist mit 3 bis 7'/, %igen Lösungen ge- 
spritzt werden. Immer mehr findet die Bespritzung bei vielen Ge- 
wächsen gegen Blattläuse und Spinnmilben Anwendung, so bei Viburnum 
opulus, Malus-Sorten, Prunus triloba, Cerasus, Genista, Ledum com- 
pactum; bei Azalea mollis gegen Phyllocoptes azalea.. Von immer- 
vrünen Pflanzen hat für die Ausfuhr eine besondere Bedeutung Buxus. 
Auch hier hat man mit Erfolg Karbolineum gegen die Parasiten ver- 
wendet, so gegen die Kommaschildlaus, die Spinnmilbe, den Buxus- 


2») Tijdschrift over Plantenziekten, 22. Jahrg. 1916, S. 1 bis 36; nach 
Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten, XXVII. Band, 1917, S. 37. 
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blattfloh = Psylla buxi. Kein Erfolg wurde erzielt gegen Monarthro- 
palpus buxi und gegen Phytomyza ilicis. Bei der Bespritzung der ja- 
panischen Azalea gegen die fliegenden Schildläuse Aleurodes werden 
ılie Blätter getötet, die Zweige bleiben aber gesund und treiben frisch 
- wieder aus. Gegen pflanzliche Schädlinge ist die Karbolineuman- 
wendung noch beschränkt. Außer der Vernichtung von Algen und 
Moosen auf Holzgewächsen und Koniferennadeln, welche als Neben- 
resultat bei der Insektenbekämpfung erzielt wird, verwendet man Kar- 
bolineum nur zur Krebsbekämpfung an Obstbäumen. In Holländisch 
Ostindien findet Karbolineum vielfach Verwendung gegen den Wurzel- 
schinmel an Hevea brasiliensis: das Wurzelwerk wird freigelegt und 
init 50°/,iger Karbolineumlösung bestrichen. Im allgemeinen können 
die meisten Pflanzen viel stärkere Lösungen vertragen, als zur Be- 
kämpfung der Parasiten nötig ist. Dies vereinfacht die Anwendung 
sehr. Man arbeitet im allgemeinen mit 5 bis 10°, Lösungen möglichst 
frühzeitig (Februar bis April. Durch das Karbolineum wird das 
Wachstum der Pflanzen zumeist günstig beeinflußt, sehr häufig macht 
sich aber auch ein hemmender Einfluß geltend. Höchst wahrscheinlich 
spielt die Zusammensetzung des Karbolineums eine große Rolle. Unter- 
suchungen darüber sind in Arbeit. Die Bodenbehandlung mit Karbo- 
lineum wird sicherlich im Laufe der Zeit noch große Bedeutung ge- 
winnen. Verf. hat Versuche angestellt, bei denen er eingeweichte Saat von 
Roggen, Weizen und Erbsen 3 cm tief aussäte; der Boden wurde nach 
Beginn der Keimung mit 8°/,iger Karbolineumlösung mittels eines 
automatischen Zerstäubers gespritzt. Es waren fünf Parzellen abgeteilt, 
A erhielt 100 ccm auf den qm, B 200 ccm, C 300 ccm, D 400 ccm, 
E 500 ccm. Die Ergebnisse waren folgende: Die Parzellen A bis C 
glichen bei allen drei Versuchspflanzen ganz den auf den unbehandelten 
Kontrollparzellen stehenden, nur bei Roggen hatten die Pflanzen von C 
an den Blattspitzen etwas gelitten. Auf den Parzellen. D war beim 
Roggen die oberste Hälfte der Blätter weiß, der Stand der Pflanzen 
etwas dünner; beim Weizen hatten die Blattspitzen etwas gelitten; die 
Erbsen standen wie auf der Kontrollparzelle, nur etwas dünner. Die 
Parzelle E zeigte beim Roggen dünneren Stand, aber doch mehr als 
die Hälfte der Pflanzen aufgegangen und ganz weiße Blätter; der 
Weizen stand etwas dünner und hatte weiße Blattepitzen; die Erbsen 
zeigten etwas dünneren Stand. 

Diese Versuche werden fortgeführt im Hinblick auf die Rolle, die 


das Karbolineum bei der Bodendesinfektion noch spielen wird. 
[Pfl. 667] Bed. 
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Notiz über die Wirkung des Heißwasserverfahrens aut die 
Keimfähigkeit der Getreidefrüchte. 
Von Dr. Georg Lakon!). 

Die Untersuchungen, die der Verf. zur Feststellung der Keim- 
fähigkeit von unbehandelter und gebeizter Gerste im Jahre 1915 in 
Hohenheim ausführte, veranlaßten ıhn, den Einfluß des Heißwasser- 
verfahrens auf die Keimfähigkeit der Getreidefrüchte zu studieren. 

Die geringe Keimungsenergie der Gerste machte es wahrscheinlich, 

daß diese unvollkommene Keimreife besaß. Die Versuche bestätigten, 
daß die Gerste bei niedriger Temperatur (10 bis 12° C) schneller und 
zu etwas höheren Prozenten keimte als bei gewöhnlicher Keimungs- 
temperatur. Es lag somit unvollkommene Keimreife vor. Die Versuche 
zur Feststellung der Wirkung des Heißwasserverfahrens zeigten, daß 
die Heißwasserbehandlung in allen Fällen die Keimungsenergie erhöhte. 
Das Endresultat der Keimung bei den ohne vorherige Trocknung feucht 
zur Keimung angesetzten Früchten ist wesentlich geringer als bei den 
unbehandelten Körnern. Die nach Beizung getrockneten Früchte ent- 
wickeln bei gewöhnlicher Keimungstemperatur eine für solche Gerste 
sonst unerreichbare  Keimungsenergie; das Endresultat entspricht dem: 
der unbehandelten Körner. Durch Einwirkung niedriger Temperatur 
findet ein ungünstiger Einfluß statt. Die Beizung mit nachfolgender 
Trocknung ist also imstande, die Erscheinungen unvollkommener Nach- 
reife zu beseitigen. 

Aus den Versuchen über Prüfung der Triebkraft der gebeizten 
Früchte erhellt, daß bei sofortiger Aussaat der feuchten Körner die 
Beizung eine zerstörende Wirkung auf die Triebkraft zur Folge hat. 
Die nach der Beizung getrockneten Früchte entwickeln eine ansehnliche, 
wenn auch niedrigere Triebkraft als die unbehandelten Körner. — Das 
Heißwasserverfahren mit nachfolgender Trocknung batte also bei der 
fraglichen Gerste mit unvollkommener Nachreife eine Verbesserung der 
Keimfähigkeit, aber eine geringe Herabsetzung der Triebkraft zur 
Folge. — Ferner suchte der Verf. durch Versuche festzustellen, wie 
eine vollkommen nachgereifte Gerste sich verhalten würde Die Wir- 
kung des Heißwasserverfahrens ist bei den voll nachgereiften Früchten 
eine ganz andere, ja sogar eine entgegengesetzte, als bei den unvoll- 
kommen nachgereiften. Hier findet eine beträchtliche Herabsetzung der 
Keimungsenergie und eine nicht geringe Beeinträchtigung des End- 
resultates der Keimung statt. Die Triebkraft wird von 86 auf 48 her- 


1) Zeitschrift für Pflauzenkrankheiten 9917, Heft 1, S. 18. 
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abgesetzt. Die Versuche heweisen, daß der Einfluß des Verfahrens 
auf Keimfähigkeit und Triebkraft je nach der Beschaffenheit des Saat- 
gutes ein ganz verschiedener sein kann. — Die Versuche lebren ferner 
für die praktische Anwendung des Heißwasserverfahrens, daß es nicht 
gleichgültig iet, ob die behandelten Früchte unmittelbar, also im feuchten 
Zustande, oder nach vorheriger Trocknung ausgesät werden. Bei den 
Versuchen mit Getreidefrüchten verschiedenen Ursprungs kam die 
günstige Wirkung Jer Trocknung stets deutlich zum Ausdruck. Es ist 
davor zu warnen, die nach dem Heißwasserverfahren behandelten 
Früchte feucht auszusäen. — Die Versuchsergebnisse lassen es wahr- 
scheinlich erscheinen, daß durch das Heißwasserverfahren mit nach- 
folgender Trocknung die Keimfähigkeit von nicht nachgereiftem Ge- 
treide verbessert werden kann. Es fragt sich nun, ob die Trocknung 
nach vorhergehendem Wasserbad bessere Resultate liefert als die ein- 
fache Trocknung, eine für die Bedürfnisse der Brauindustrie sehr wich- 
tige Frage. Die Vorweiche wird die Aufgabe der Trocknung erleichtern, 
bzw. die Wirksamkeit der letzteren erhöhen besonders bei Körnern, die 
einen nur geringen Wassergehalt aufweisen. Freilich ist die künstliche 
Erböbung des Wassergehaltes mit Gefahren für die Keimfähigkeit ver- 
bunden, und diese Gefahren werden mit der Verlängerung der Dauer 
des Wasserbades größer werden. Eine starke Quellung der Körner 
muß daher bei möglichst geringer Dauer der Prozedur erreicht werden, 
was bei Anwendung von Wasser höherer T'emperatur gelingt. 

Das somit die Wirkung des Heißwassers auf der Beschleunigung 
der Weasseraufnahme beruht, ist es verständlich, daß die Vorweiche 
‘ allein meistens entweder keinen oder nur ungünstigen Einfluß auf die 
Keimfähigkeit hat. Bei künstlich vorgeweichten Körnern führt nur eine 
schnelle Trocknung zum Ziel, da anderenfalls schädliche Wirkungen 


des hohen Wassergebaltes sich einstellen können. 
[Pfl. 669) B. Müller. 


Über die Beeinflussung der Wirtpflanze durch Tilletia tritici. 
Von Wilhelm Lang). 

Obwohl viele parasitisch lebende Pilze das Wachstum der 
Wirtpflanze beeinflussen, ist bei den Brandpilzen, die unsere 
Getreidearten heimsuchen eine derartige Beeinflussung nicht be- 
kannt. Die Weizenpflanzen werden durch den Steinbrandpilz in 
ihrer Entwicklung nicht gestört; sie machen. im Gegenteil häufig 


1) Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten 1917, Heft 2/3, S. 80. 
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längere Zeit den Eindruck einer etwas kräftigeren Ernährung, nur 
die Halmlänge scheint in manchen Fällen beeinträchtigt zu werden. 

Zu vergleichenden Versuchen über die Wirkung verschiedener 
Beizmittel hat der Verf. einen rein gezüchteten Stamm von Strubes 
Dickkopfweizen angebaut, der neben guten Eigenschaften sich 
durch hohe Brandanfälligkeit auszeichnet. Der Weizen wurde vor 
' der weiteren Behandlung mit Brandstaub geschüttelt. Der Versuch 
wurde in zwei Parallelreihen durchgeführt, in jeder Reihe gelangte 
der brandsporenhaltige Weizen in einem Beet ungebeizt zur Aus- 
saat. Die Saat lief im Herbst gleichmäßig auf uud bestockte sich 
noch gut vor Anbruch des Winters. Im Frühjahr war die Ent- 
wicklung auf allen Beeten gleichmäßig üppig. Als die Pflanzen 
. Mitte Mai zu schossen begannen, blieben die nicht gebeizten 
Beete mehr und mehr zurück und bekamen ein ungleiches Aussehen 
Nach dem Erscheinen der Ähren zeigte es sich, daß alle im Wachs- 
tum zurückgebliebenen Pflanzen am Steinbrand erkrankt waren. . 
An der Halmlänge konnte man ohne weiteres die gesunden von 
den kranken Pflanzen unterscheiden. Die durchschnittliche Länge 
der Halme bei den gesunden Pflanzen betrug 137 cm, bei den 
kranken nur 92 cm, die Blattlänge war bei den gesunden im 
Durchschnitt 26.6 cm, bei den kranken 18.8 cm. 

Der Unterschied zwischen den brandigen und gesunden 
Pflanzen ist durch das Verhalten gegenüber des Befalls von 
Gelbrost, Puecinia glumorum, noch stärker aufgetreten. In dem 
rein gezüchteten Stamm konnten leicht zwei Gruppen von Pflanzen 
nach ihrer Gelbrostanfälligkeit ganz scharf voneinander getrennt 
werden. Die Pflanzen, welche den Steinbrandpilz in ihrem Innern 
bargen, zeigten auch außerordentlich hohe Anfälligkeit für Gelb- 
rost. Nach der Blüte erkrankten außer den Blättern auch die 
Blattscheiden und die Ähren vollständig, so daß der Befall am 
Schluß so vollständig aıs nur möglich war. Die Brandähren 
blieben schmächtig und die Brandkörner waren klein und zu- 
sammengeschrumpft. | 

Da unter den nicht vom Brand angesteckten Pflanzen keine 
einzige schwächliche war, die in ihrem Wuchse den kranken 
hätte gleichgestellt werden können, so ist anzunehmen, daß die 
hohe Empfindlichkeit für Gelbrost nicht als eine der Sorte eigen- 
tümliche Eigenschaft angesehen werden darf; sie ist vielmehr erst 
durch den Brandpilz hervorgerufen worden. 
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Die Erscheinung, daß gerade der erste Sproß am ehesten 
frei von der Erkrankung bfeibt, läßt sich dadurch erklären, daß 
der erste Sproß den anderen in der Entwicklung voraus ist und 
der Pilz ihn nicht mehr erreicht. Da die Versorgung durch die 
Wurzeln für alle Triebe gleichmäßig erfolgt, können Zufälligkeiten 
in der Ernährung bei ein und derselben Pflanze nicht herange- 
zogen werden. Die Auffassung, daß der Versuchsweizen durch 
den Steinbrandpilz im Wachstum und in der Widerstandfähigkeit 
gegen Gelbrostbefall stark beeinflußt worden ist, darf als wohl- 
begründet gelten. ; 

Die Untersuchung des vegetativen Wachstums des Tilletia- 
pilzes hat es wahrscheinlich gemacht, daß der Einfluß des Pilzes 
auf die Wirtpflanze nicht von dem wachsenden Pilz ausgeht, 
sondern von der chemischen Einwirkung jener Stoffe herrührt, . 
die bei der jeweils rasch erfolgenden Auflösung der nur kurze 
Lebensdauer besitzenden Pilzhyphen entstehen. Über die chemische 
Zusammensetzung dieser Stoffe ist nichts bekannt. Die Wirkung 
der Pilzstoffe beruht in erster Linie auf einer Hemmung des ge- 
samten Wachstums. Nach den Untersuchungen des Verfassers 
ist die hemmende Wirkung während der Streckung des Halmes 
gleich geblieben. Jedes Glied der kranken Pflanzen war annähernd 
30% kürzer als das entsprechende in den gesunden; nur im 
untersten Glied ist keine Einwirkung zu beobachten. Daß der 
Einfluß der Pilzstoffe auf einer Lähmung der NEU SEN be- 
ruht, ist wenig wahrscheinlich. 

Was die Ursachen der Empfänglichkeit betrifft, so liegen 
kaum Anhaltspunkte vor, daß anatomische Unterschiede dabei 
eine Rolle spielen. Die gegen den Befall widerstandsfähigen Weizen 
zeigten einen um 20° höheren Säuregehalt gegenüber den an- 
fälligen; der Unterschied im Zuckergehalt ist wesentlich geringer 
Der große Unterschied inder Widerstandsfähigkeit der verschiedenen 
Pflanzen steht mit den äußeren Faktoren in keinem Zusammen- 
hang; er läßt sich nur durch die Annahme erklären, daß die 
Zusammensetzung des Zellinhalts und damit auch die Tätigkeit 
der chlorophyliführenden Zellen unter dem Einfluß jener Stoffe, 
die von dem Tilletiapilz herrühren, stark verändert worden ist, 
und daß die Wachstumshemmung und Gelbrostempfänglichkeit 
darauf zurückgeführt werden müssen. (PA. 668] B. Müller. 
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Tierproduktion. 


Über die Verdaulichkeit der Rohfaser des Holzes und des Holzmehles. 
Von Dr. Ellenberger und Dr. Wäntig!). 
Verschiedentlich suchte man festzustellen, welche Produkte 
bei der Verdauung der Rohfaser entstehen und ob diese vom tieri- 
schen Organismus für seine Lebensvorgänge verwertet werden 
können, ob die Rohfaser somit tatsächlich als ein Nährstoff an- 
zusehen sei. Kellner bewies, daß die von den Inkrusten be- 
freite Zellulose des Strohs von den Wiederkäuern in hohem Grade, 
sogar etwas besser als Stärke, verwertet wird. Fingerling stellte 
mit der aus dem Stroh gewonnenen Zellulose, dem Strohstoff 
(Strohzellstoff) Ausnutzungs- und Stoffwechselversuche beiSchweinen 
an, und fand, daß diese Tiere die Zellulose fast so gut wie Stärke 
verwerten. Bei den Versuchen betreffs Verwertung der Rohfaser 
des Holzes fand Kellner für die Ausnutzung der Rohfaser von 
Buchenholzreisig 2.72% und für die des Fichtenholzsägemehls 0.9%. 

Die Verff. fanden beim Nadelholz-Braunschliff nur eine Ver- 
dauung von etwa 10%. Günstigere Ergebnisse hatten Haber- 
landt, Zuntz wie Rubner bei Fütterung mit feinst zerkleinertem 
Birkenholz und Haselnußschalen. | 

Werden beim Stroh die störenden inkrustierenden Bestand- 
teile entfernt (durch deren Auflösung durch chemische Mittel und 
Auswaschen und dgl.), so wird die Zellulose unmittelbar zugäng- 
lich, welche nach Kellner und Lehmann durch den tierischen 
Organismus mit bestem Erfolge verwertet wird. Dr. Oexmann 
hat nach diesem Verfahren aus einem geringgradig verwertbaren 
Rauhfutter ein hochwertiges leicht verdauliches Kraftfutter herge- 
stellt. Ob die Holzrohfaser mit der Strohrohfaser identisch und 
ebenso hochgradig verdaulich ist wie diese, bestehen zurzeit keine 
sicheren Angaben. | 

Um die Holzzellulose auf ihre Verdaulichkeit und ihre Eigen- 
schaften zu prüfen, wurden von den Verff. Ausnutzungsversuche 
mit Sulfitzellulose bei Pferden vorgenommen. Zum Vergleiche der 
Ergebnisse der mit Sulfitzellulose durchgeführten Versuche und 
ihrer Verwertung wurden auch Ausnutzungsversuche mit unver- 


1) Deutsche Landwirtschaftl. Presse 1917, Nr. 4l, S. 335. 
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ändertem sowie mit einem sog. aufgeschlossenen Nadelholzmehl 
ausgeführt. Bei einigen Versuchen wurde ein möglichst zellulose- 
armes Beifutter, bestehend aus Maisschrot, Kartoffelflocken und 
„Robos“, bei anderen Hafer und Heu gegeben. Die tägliche 
Futterration bestand im ersteren Falle aus 3000 g Maisschrot, 
2250 g Kartoffelflocken und 150 g Robos und 1500 bzw. 750g des 
zu untersuchenden Holzmehles. Dies Futter, dem eine kleine 
Menge Kalk und Kochsalz zugesetzt war, wurde den Tieren früh, 
mittags und abends verabreicht. Die Vorfütterung der Tiere 
dauerte zehn, die Hauptfütterung sechs Tage. | 

l. Zu den Versuchen mit unverändertem Holzmehl stand 
ein Fichtenholzmehl zur Verfügung, das arm an ätherlöslichen 
Bestandteilen (also auch an Harzen) war. Die Analyse ergab: 
7.45% Wasser, 0.45%, Asche, 0.32%, ätherlösliche Bestandteile 
(Rohfett), 0.35%, Rohprotein, 64.67%, Rohfaser, 26.16% stickstoff- 
freie Extraktstoffe.. Von den zu den Ausnutzungsversuchen ver- 


wendeten zwei Pferden waren verdaut worden: 
j Stickstofffreie 


Rohfaser Extraktstoffe Zusammen 
Pferd I. - . . 2.11% (45.21%) (28.77%) 
Pferd II. . . .„ 23.160, (35.52%) (26.7995 


Von 100 g Holzmehl waren im Darmkanal zurückgeblieben: 
Stickstofffreie 


Rohfaser Extraktstoffe Zusammen 
Pferdl.... 142g (11.03 g) (26.35 g) 
Pferd I. . . . 16.09 (9.29 g) (24.34 g) 


Der relativ guten Ausnutzung dieses Holzmehles stand eine 
erhebliche Eiweißdepression gegenüber. 

2. Mit sog. aufgeschlossenem Holz von verschiedenen 
Holzmehlarten führten die Verff. einen Versuch mit dem erwähnten 
zellulosearmen und einen mit aus Hafer und Heu bestehendem 
Beifutter aus. - 

a. Zu dem Versuche mit zellulosearmen Beifutter diente 
ein als Holzzuckerfutter bezeichnendes Präparat, das aus Holz- 
mehl durch Kochen mit Säuren unter Druck hergestellt worden 
war. Das Material, das noch stark auf Lignin reagierte, bestand 
aus 9.14% Wasser, 0.98% Asche, 0.72% ätherlösliche Bestandteile, 
62.52% Rohfaser, 0.33% Rohprotein und 25.829, stickstofffreie 
Bestandteile bei einem Gehalt von wasserlöslichem Extrakt von 
7.38%, mit noch nicht 1% Zucker. Die Ausnutzung der Bestand- 
teile dieses Holzmehles war folgende: 
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Stickstofffreie 


Rohfaser Extraktstoffe Zusammen 
Pferd I... -. 31.5%, (24.6%) (29.4%) 
Pferd IT. . . . 27.0% (27.6%) (27.0%/,) 


gehalten: 


Rohfaser ee Zusammen 
Pferd I... .0.1959g (6.36 9) (25.95 g) 
Pferd I. ... 17229 (7.12 g) . (24.54 g) 


Die Rohfaser des sog. aufgeschlossenen Holzes war etwas 
besser ausgenutzt worden als die des rohen Holzes, dies mag eine 
Folge der Zermürbung der Holzfasern durch das Aufschlußver- 
fahren sein. 

b. Zu dem Versuche mit dem aus Hafer und Heu bestehen-. 
den Beifutter wurde ein nach anderer Methode aufgeschlossenes. 
Holzmehl von folgender Zusammensetzung benutzt: Wasser 8%, 
Asche 1.17%, Rohfett 2.14%, Rohfaser 37.10%, Rohprotein 4.72%, 
stiokstofffreier Extrakt 29.71%. Der wässrige Extrakt betrug 
16.80%, davon 3% vergärbarer Zucker. Der hohe Gehalt an 
Rohprotein ist nur scheinbar, da das Holzmehl mit Stickstoff be-. 
handelt worden war, in Wirklichkeit enthielt das Holzmehl un-. 
gefähr die gleiche Menge Protein wie bei den ersten Holzmehl- 
arten. Als Beifutter wurden verfüttert täglich 3000 g Hafer, 3000 g- 
Heu, dazu kamen 1500 g Holzmehl. Von diesem wurden verdaut: 
16.72% Rohfaser, 12.34% stickstoffreier Extrakt, zusammen 15.22%. 
Von 100 g aufgeschlossenem Holzmehl blieben im Verdauungskanal 
zurück : 9.54 g Rohfaser, 3.66 g stickstofffreier Extrakt, 13.20 9 zu-. 
sammen. Nach diesem Ergebnisse scheint die Holzrohfaser bei 
zellulosearmen Beifutter besser ausgenutzt zu werden als bei einem 
Beifutter, welches relativ reich an Rohfaser ist. 

3. Versuche mit Sulfitzellulose. Das in Form einer feuchten 
Pappe gelieferte Material wurde bei Zimmertemperatur an der 
Luft getrocknet, dann mit der Hand zerkleinert und endlich ge-. 
mahlen. Diese watteähnliche Masse, die nur schwach auf Lignin 
reagierte, enthielt: 8.9%, Wasser, 1.26% Asche, 0.41% Rohfett, 
kein Protein, 72.45% NRohfaser, 16.98%, stickstofffreier Extrakt- 
stoffe. | 

&. Bei dem ersten unter Verwendung von zellulosearmem 
Beifutter ausgeführten Versuche erhielten die Pferde täglich 3 kg 
Mais, 11, kg Kartoffelflocken, 450 g Robos und 750 g Sulfit- 
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zellulose. Die Vorfütterung dauerte drei Wochen, die Hauptfütte- 
rung sechs -Tage.e Der Kot war breiig und. ungeformt und der 
Kotabsatz erfolgte etwas unregelmäßig. Die Ausnutzung der Sulfit- 


zellulose war folgende: 
Stickstofffreie 


Rohfaser Extraktstoffe Zusanimen 
Pferd I. . . . 78590 (87.23%%) (79.10% 
Pferd IT. . . . 83,13% (1.01% — 


Von 100 g verfütterter Sulfitzellulose wurden ausgenützt : 
Stickstofffreie 


Rohiaser Extraktstoffe Zusammen 
Pferd I... . . . 56.9 g (13.79 g) (70.73 g) 
Pferd I. . . . 60.23 g (10.36 g) (70.59 g) 


b. Bei dem zweiten Versuche erhielt das Versuchspferd zu- 
nächst drei Wochen lang täglich 3 kg Hafer und 3 kg Heu, dann 
wurde in einem sechstägigen Versuche die Ausnutzung dieses 
Futters festgestellt. Dann wurden in einer dreiwöchigen Fütte- 
rung mit derselben Hafer-Heuration unter Beigabe von täglich 
34 kg Sulfitzellulose die Ausnutzung ermittelt. Es verschwanden 
im Verdauungsschlauche von der Rohfaser 87.15%, von den stick- 
stofffreien Extraktstoffen 33.77%, von beiden zusammen 76.44%. 
Von 100 g der verfütterten Sulfitzellulose wurden im Verdauungs- 
kanale zurückgehalten 63.14 g Rohfaser, 4.22 g stickstofffreie Ex- 
traktstoffe, also zusammen 67.36 9. 

Die Rohfaser wurde bei den drei Versuchen bei einem Pferde 
zu 78.59, beim anderen zu 83.13 und beim dritten zu 87.15% ver- 
daut. Das Versuchsergebnis beweist, daß die ‚Holzzellulose in 
gleichem Grade verdaulich ist wie die Strohzellulogse. Die hoch- 
gradige Verdauung der Sulfitzellulose wurde auch durch die mikro- 
skopische Untersuchung des Fäces bestätigt. Beachtenswert ist 
die bei der Fütterung des Holzmehls und der Sulfitzellulose zu 
beobachtende sogenannte Eiweißdepression, die durch Beigabe von 
Stroh' zum Futter eintritt. Es ist deshalb verfehlt, bei der Fütte- 
rung der Pferde mit Verwendung von Holzmehl auch die Stroh- 
ration beizubehalten, da es sonst zu einer relativ bedeutenden Ei- 
weißdepression durch den großen Rohfaserreichtum des Futters 
kommt. Wenn man Holzmehl als Rauhfutter benutzen will, ver- 
zichtet man besser auf die Strohration ganz. 

Gelingt es die Holzzellulose in einer besser verfütterbaren 
Form, als sie in der Sulfitzellulose vorliegt, herzustellen, so kann 
dieselbe in gleicher Weise wie die Strohzellulose in zweckent- 
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sprechender Mischung als Kraftfuttermittel verwendet werden. 
Bisher hat man eine teilweise Verzuckerung oder nur eine hoch- 
gradige Zermürbbarkeit der Holzsubstanz zu erreichen gesucht ; 
dies genügt aber nicht, um eine hochgradige Verdaulichkeit des 
Holzmehls herbeizuführen. Es muß nach Methoden gesucht wer- 
den, bei denen ein größerer Protzentsatz Zellulose aus dem Holz 
gewonnen wird als bei der Herstellung der Sulfitzellulose. Für 
. Fütterungszwecke würde eine relativ reine Zellulose nicht unbe- 
dingt erforderlich sein, wenn die Verdaulichkeit derselben durch 
Beimengungen nicht wesentlich herabgedrückt wird. Die Renta- 
bilität wird durch die größere Ausbeute des verwertbaren Materials 
ebenso gesteigert werden wie durch eine zweckmäßige Verwendung 
der Abfallprodukte. Gegenüber dem Verzuckerungsverfahren hat 
das Auslaugungsverfahren den Vorteil, daß etwa entstehende ge- 
sundheitsschädliche Nebenprodukte entfernt werden. 

Da der Gehalt des Holzes an ätherlöslichen Bestandteilen 
(Rohfett) also in erster Linie an Harzen von großer Bedeutung 
für die Verdaulichkeit und Bekömmlichkeit des Holzmehls ist, so 
muß man entweder harzarmes Material benutzen oder das Harz 
größtenteils beim Aufschließen entfernen. Kiefernholz ist reicher 
an ätherlöslichen Bestandteilen als Fichtenholz und am ärmsten 
daran ist Tannenholz. | 

Während bei der Herstellung eines Kraftfuttermittels die Ge- 
winnung der reinen Zellulose nur in Frage kommt, sind bei der 
Herstellung eines Rauhfuttermittels andere Gesichtspunkte in Be- 
tracht zu ziehen. [Th. 415] B. Müller, 


Zu wässriges Fleisch. 
Von Professor Dr. Kraemer-Hohenheim?). 

Die oft gehörte Klage der Schlächter über zu schwammiges 
und wässriges Fleisch der Schweine, dem es an Farbe, Geschmack 
und der bindenden Kraft fehle und daher das zur Herstellung von 
Würsten und Dauerwaren ungeeignet sei, liegen wohl oft Fälle 
krankhafter Entartung der Gewebe zugrunde, die eine Folge der 


1) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, Stück 10, 
1917, 10. März S. 158. 
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Fütterung, der dauernden Stallhaltung (ohne Bewegung) und der 
physiologisch unrichtigen Zuchtauslese sind. | 

Betreffs der Fütterung kann — nach Lehmann — die 
Wäßrigkeit des Fleisches sehr wohl auf eine abnorm reiche 
Wasserfütterung (Molken) zurückgeführt werden. 

Weiterhin ist bekannt, daß das Fett des Futters mit seinen 
Haupteigenschaften in das Fett des Tierkörpers übergeht. So 
mischt sich z. B. bei Maisfütterung normales Schweinefett mit 
Maisöl und gibt ein Fett, dessen Schmelzpunkt niedriger liegt als 
der des gewöhnlichen Schweinefettes. Daher die vom Schlächter 
fälschlicherweise als ‚Wäßrigkeit‘ bezeichnete weichliche Be- 
schaffenheit des Schweinefleisches nach Maisfütterung. 

Von den Bestandteilen des tierischen Fettes — Stearin, Pal- 
mitin und Olein — vermag nur das flüssige Olein Jod zu addieren, 
so daß die Bestimmfung der Jodzahl einen gewissen Maßstab gibt 
für die Fütterung, wodurch man ein Mittel an der Hand hat, 
durch Zumischung von Ölkuchen mit Fetten niedriger Jodzahl 
bei Maisfütterung eine Qualitätsverbesserung zu erzielen. 

Die eigentliche Wäßrigkeit des Fleisches dürfte jedoch kaum 
ausschließlich von der Fütterung herrühren, sondern auch ihren 
Grund in dem Mangel an Bewegung finden, wie durch Versuche 
von Herter erwiesen wurde. 

Die durch ungenügende Bewegung hervorgerufene Entartungs- 
erscheinung — die pathologische Entwicklung — ist wohl zum 
guten Teile eine Folge von Stauungen in den Venen und im 
Lymphgefäßsystem, durch die Wasser in die Gewebe tritt, sie 
aufschwemmt, leistungsunfähig macht und bei den Schlachttieren 
ein Fleisch von geringerem Nährwert erzeugt. 

Nach Kirchner enthalten magere Tiere in ihrer $anzen Körper- 
masse 60 bis 70%, Wasser, ausgemästete dagegen nur 45 bis 50% 
An Stelle des Wassers treten Fett und feste Fleischbestand teile. 

Gut gemästet wird ein Tier sein, wenn es bei kräftigem 
Fleischansatz eine quellende Fettablagerung zeigt, wenn das 
Fleisch elastisch ist und verhältnismäßig trocken und lebendig in 
der Farbe aussieht. Aufgeschwemmtes Fleisch dagegen ist bleich 
in der Farbe, sieht wäßrig und tot aus und ist wenig elastisch 
und naß. Beim Durchhauen und Aufhängen der geschlachteten 
Tiere tritt das Wasser aus den Geweben heraus. 


“ 
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Die chemische Untersuchung von gutem und aufgeschwemmtem 
Fleisch ergab nun überraschenderweise einen nur unbedeutenden 
Unterschied im Wassergehalte.e Nach Herter und Wilsdorf 
liegt der Minderwert des ‚wäßrigen, aufgeschwemmten Schweine- 
fleisches weniger an seiner chemischen Zusammensetzung als an 
seiner Beschaffenheit und Struktur. Die Zellen des aufge- 
schwemmten Fleisches können den natürlichen Woasser- 
gehalt nicht so festhalten wie die Zellen des normal 
ausgebildeten. Daraus erklärt sich das eigentümlich wäßrige 
Aussehen, die feuchte Beschaffenheit, die fehlende Bindekraft und 
das verhältnismäßig starke pe des Fleisches beim 
Kochen und Braten. 

Die Stauungen im Venensystem bei ungenügender Bewegung 
machen sich, bei allen Arten der Haustiere hin und wieder be- 
merkbar. Wird nun bei hinreichender Bewegung den Arterien 
mehr und dazu wasserhaltiges Blut zugeführt, so tragen auch die 
Nieren zur Entwässerung des Blutes und des ganzen Gewebes 
mit bei. u | 

Ein regerer Stoffwechsel wird durch erhöhte Bewegung er- 
zielt. Bewegung aber heißt Kraft, erhöhter Kraftaufwand er- 
fordert mehr Futter und mehr Futter bedeutet eine Erhöhung 
der Unkosten. Hierzu wird begreiflicherweise der Landwirt nur 
dann bereit sein, wenn der Fleischer zwischen zu weichlichem und 
vollwertigem Fleisch den entsprechenden Preisunterschied macht. 
Zur Zeit aber kann der Züchter allen diesen Dingen nur dann 
Rechnung tragen, wenn ein zu pathologischer Zustand in den 


Geweben der Tiere schließlich die Gesundheit seiner Herde bedroht. 
[Th. 407.] Wolf. 


Die Lecksucht des Rindes. 
Von Dr. J. Ibele'). 

Die Lecksucht ist als eine Säurevergiftung zu betrachten. Sie 
kommt aber nicht dadurch zustande, daß im Heu irgendwelche außer- 
gewöhnlichen Säuren enthalten sind oder daraus durch Verdauungsvor- 
gänge entstehen, sondern es werden stets bei Heufütterung im tierischen 


1) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche 35. 1917, S. 259. 
Zsotralblatt. Okt.|Nov. 1917. 28 
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Organismus große Säuremengen gebildet. Der Schwefel des Heues 
geht z.-T. in Schwefelsäure über, die als solche oder gepaart mit 
Phenolen zu Ätherschwefelsäure im Harn ausgeschieden wird. Der 
noch nicht im Heu als Phosphorsäure vorhandene Phosphor wird im 
Körper zu Phosphorsäure oxydiert und schließlich wird in großen Mengen, 
bis zu 160 g pro Stück und Tag, aus der Robfaser des Heues Hippur- 
säure gebildet. Alle im Organismus uicht zerstörten Säuren wirken 
giftig deshalb, weil sie das Bestreben haben, sich mit den Basen zu 
neutralen Salzen zu vereinigen, demzufolge sie dem körper Basen, 
hauptsächlich Alkalien, entziehen und aus ihm ausführen. Werden die 
Alkalien mit dem Heu in entsprechender Menge zugeführt, dann brauchen 
sie natürlich nicht dem Körper entnommen zu werden. Ist dies aber 
nicht der Fall, dann muß das Heu notwendigerweise schädlich wirken. 
Als Alkalien, welche die im Körper entstehenden Säuren neutralisieren 
und damit unschädlich machen können, kommen die im Heu an Chlor 
gebundenen nicht in Frage, wie das Chlor auch dann, wenn es als 
Kalk- und Magnesiumsalz zugeführt wird, den Körper als Alkalichlorid 
verläßt. Es wird sich daher für die in Rede stehende Erscheinung im 
wesentlichen um das Alkali handeln, welches im Heu in Verbindung 
mit organischen Säuren enthalten ist. Diese Säuren werden im Körper 
zum größten Teil verbrannt, so daß das Alkali frei wird. Die Güte 
des Heues hängt somit wesentlich von der Menge der dariu 
enthaltenen organischen Alkaliverbindungen ab. 

In einem guten Heu ist soviel organisch gebundenes Alkali vor- 
handen, daß alle beim Stoffwechselvorgang entstehenden Säuren neu- 
tralisiertt werden und darüber hinaus freies, bzw. kohlensaures Alkali 
ausgeschieden wird. Dieses ist aber nicht der Fall beim Heu aus 
Lecksuchtgegenden. An gesunde Rinder verfüttert, erzeugt es regel- 
mäßig sauren Harn. Die Krankheit, die es hervorruft, ist daher 
mit Sicherheit eine solche des Alkalistoffwechsels. 

Der Verf. zeigt an der Hand analytischer Belege die Zulänglich- 
keit oder Unzulänglichkeit der in verschiedenen Heuarten enthaltenen 
Mengen Alkalı für die Neutralisation der anderen Säuren, Schwefelsäure 
und Phosphorsäure, und weist sodann darauf hin, daß als wichtiger 
und oft den Ausschlag gebend, die Menge der Rohfaser des Heues be- 
zeichnet werden muß. Sie kommt ganz besonders als Quelle des Alkali- 
verlustes in Frage, insofern sie die Veranlassung der Bildung von 
Hippursäure ist Da aber bei den großen Mengen Rohfaser, die vom 
Wiederkäuer aufgenommen werden, erhebliche Mengen dieser Säure 
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entstehen, so werden die im Futter enthaltenen Alkali- und Kalkver- 
bindungen nicht immer zur Neutralisation der Säure ausreichen. Der 
Rohfasergebalt schwankt aber im Heu außerordentlich. Er kann unter 
20% liegen, jedoch auch ‘nahezu 40°), erreichen. Entsteht nun die 
Hippursäure in annähernd ebenso wechselndem Verbältnis, so ist natür- 
lich eine sehr verschiedene Menge Alkalı zur Neutralisation erforderlich. 
Ein Heu mit einem höheren Gehalt an organischem Alkali kann somit 
dadurch, daß es reich an Rohfaser ist, schlechter sein, als das mit 
einem niedrigeren und weniger Rohfasergehalt, Bei einem mittleren 
Gehalt an organischen Alkaliverbindungen wird es daher auf die Roh- 
faser ankommen, ob das Heu bekömmlich oder Lecksucht erregend 
wirkt. Es gelangt somit der Verf. zu dem Satz: Ein konstantes 
Minimum kann mithin für .das organische Alkali nicht fest- 
gesetzt werden. Dies wird vielmehr beeinflußt schon durch 
den Schwefel- und Phosphorsäure- bzw. Kalkgehalt, Anne 
sächlich wird es aber bestimmt durch die Rohfaser. 

Damit wird es aber auch klar, weshalb Weidegras von gleicher 
Wiese, deren Heu Lecksucht erzeugt, direkt heilend zu wirken vermag. 
Sein Gehalt an organischem Alkali, auch an Schwefel, Phosphor und 
Kalk wird im wesentlichen zwar dasselbe sein wie der des Heues, die 
Robfaser wird aber nur einige Prozente betragen und kaum in Betracht 
kommen, so daß dieselbe Alkalimenge genügt, ja schon im Überschuß 
vorbanden sein kann, die für das Heu noch ein großes Defizit aufweisen 
würde. Des Verfs. Theorie besagt aber noch mehr. Das Rind näm- 
lich verdaut die Rohfaser am .besten, es wird daher bei ihm am 
meisten Hippursäure gebildet. Mangel an organischem Alkali wird sich 
demnach hier am ehesten kundtun und tatsächlich wird das Rind am 
_ meisten von Lecksucht befallen, weit weniger das Schaf und noch ge- 
ringer das Pferd, welche die Rohfaser weniger auszunützen befähigt 
sind. Das Minimum organischen Alkalis, das von dem Heu 
verlangt werden muß, ist mithin auch verschieden je nach 
der Tiergattung, an die es verfüttert werden soll. Es ist 
aber auch verschieden je nach dem Zustand des Tieres, sind 
daher die weiteren Folgerungen des Verfs, 

Jedoch haben die organischen Alkaliverbindungen nicht lediglich 
den Zweck, Säuren zu neutralisieren, unentbehrlich erweisen sie sich 
auch zur Erzeugung von Körpersubstanz und Milch. Wachsenden, so- 
wie trächtigen und milchliefernden Tieren sind somit mehr zuzuführen, 


als solchen, die sich im Gleichgewichtszustand befinden. Umgekehrt 
28* 
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müssen erstere unter einem Mangel eher leiden, als die letzteren. Es 
tritt daber die Lecksucht hauptsächlich bei wachsenden Tieren, sowie 
während der Trächtigkeit nnd Laktationszeit auf. 

Die Umstände, die zur Lecksucht führen, sind somit mannigfaltiger 
Art, Stets aber laufen sie auf einen Mangel an organischen Alkali- 
verbindungen hinaus. Es wird daher durch Verfütterung von alkali- 
reicher Melasse Heilung erzielt werden können. Doch nur organisches 
Alkali vermag die Melasse zu ersetzen. Es muß dementsprechend ein 
gleichzeitiger Mangel an Kalk durch Zufubr von Schlämmkreide ge- 
deckt werden. Chlorcalcium ist bier nicht am Platze. Beim Niederungs- 
moorheu sind Kalkgaben im allgemeinen überflüssig, besonders wenn 
Heu des zweiten Schnittes verabfolgt wird. In ungepflegteu Moor- 
‘wiesen wird ein Heu mit oftmals Kalk- und auch Phosphorsäuremangel 
erzeugt. In solchen Fällen sind neben Melasse auch‘ Getreidekörner 
und Malzkeime zweckmäßig zu verfüttern. Trotzdem erweist sich manch- 
mal die Heilung der Tiere als sehr schwierige. Man hat daher allen 
Grund, auch am Heu selbst zu verbessern, was zu verbessern ist, also 
seine organischen Alkalisalze zu vermehren und den Rohfasergehalt zu 
verringern. Letzteres kann man sicher und einfach dadurch erreichen, 
daß man möglichst frühzeitig mit der Ernte des Heues beginnt, letzteres 
durch zweckentsprechende Düngung, was sich allerdings schwieriger 
gestaltet. Hier ist die Anwendung der schwefelsauren Kalimagnesia 


anstatt des 40°/igen Kalisalzes und des Kainits: dringend zu empfeblen. 
(Th. 403] Blanck. 


Ferkelaufzucht mit. Malzmehl. 
Von Prof. Dr. Richardsen, Bonn!). 

Bei den Bestrebungen einen Milchersatz für Aufzuchtzwecke zu 
schaffen, lassen sich zwei grundsätzlich verschiedene Wege erkennen. 
Die eine und nächstliegende Richtung will das Milchfett direkt ersetzen, 
in den meisten Fällen durch pflanzliche Fette und Öle, die in Mager- 
milch oder Wasser durch Zusatz von. Alkalien, meistens Kalk, zu 
feiner Verteilung kommen. Die andere Richtung führt dem Tierkörper 
statt Fett andere stickstofffreie Stoffe zu, die im tierischen Organismus 
die Stelle des Milchfettes vertreten sollen. Für die letztere Art ist 
am bekanntesten das Diastasolinverfahren, wobei Stärkemehl durch 
Diastasolin verzuckert und die Zuckerlösung als Fettersatz. mit der 


1) Deutsche Landwirtschaftliche Tierzucht 1917, N. 16, S. 122. 
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übrigen Träuike verabreicht wird. Das Diastasolinverfahren :hat teil- 
weise vecht zufriedenstellende Ergebnisse  gezeitigt. Ein anderer in 
Meblform dargebotenes Milchersatz wurde vor der Mobilmachung von 
der Cerealienpräparatenfabrik in Andernach unter dem Namen „Cerealis“ 
bergestell. Das „Präparatcerealis“ besteht aus reiner Gerste, die einem, 
Malzverfahren unterworfen ist. Der Unterschied des Malzmehles. 
Cerealis gegenüber gewöhnlickem Malzmehl besteht im wesentlichen 
in einer ‘weiter durchgeführten Verzuckerung der Stärke, der bei der: 
Aufzucht beachtenswert sein kann. 

‘Von dem Verf. wurde dieses Malzmehl Oerealis bei der 'Ferkel-. 
aufzucht versuchsmäßig geprüft. Die Futtermengen wurden auf den 
Kopf und Tag festgesetzt und in Form eines lauwarmen Trankes ver- 
abreicht. Hierbei wurde zunächst eine möglichst große Ersparnis an 
jedem Ferkel angestrebt. Es entstanden als Gegensätze .die „Voll- 
milchration“ und die „Knappe Ersatzration“, welch letztere sich für 
Friedensanforderung als unzureichend erwiesen hatte. Dann wurde die 
Aufzucht mit diesem Milchersatz geprüft; dies ergab die „Reiche 
Ersatzration“, derspäter noch die „Normale Ersatzration“ angereibt wurde. 

Die Endergebnisse der 15 Versuche mit rund 100 gutgesäugten 
Ferkeln lassen erkennen, daß die Lebendgewichtszunahme je Kopf 
und Tag bei der knappen Ersatzration unter 300 g bleibt, während sie 
bei der reichen Ersatzration über 400 g hinausgeht und bei der nor-. 
malen Ersatzration eine mittlere Stellung einnimmt. Die reiche Ersatz- 
ration stellte sich hinsichtlich der Kosten teurer als die Vollmilchration. 

Die Brauchbarkeit des Malzmehles als teilweiser Milchersatz bei 
der Ferkelaufzucht kann in pbhysiologischer Hinsicht nicht zweifelhaft 
sein. Die Tiere zeigten in allen Versuchen außer guter Freßlust und, 
entsprechender Entwicklung auch mit Rücksicht auf Allgemeinbefinden. 
und Aussehen sehr günstige Erscheinungen. | 

Ein vollständiger Ersatz der Milch durch Malzmehl. ist natürlich. 
nicht möglich, eine erhebliche Einschränkung der Milchgabe dagegen 
bei der Aufzucht gesunder und gut gesäugter Ferkel sehr wohl durch- 
führbar. Wo in erster Linie die Möglichkeit der Ferkelaufzucht in 
Frage steht, wird in normalen Zeiten die normale Ersatzration für die 
ersten drei Lebensmonate einen Anhalt bieten. Mit Beginn des vierten 
Monats wird dann die stallmäßige Fütterung ohne Malzmehl einsetzen. 
Wo die Ferkel in den Zeiten der Milchnot halbwegs großgehungert 
werden müssen, kann die knappe Ersatzration als Anhalt in Frage. 
kommen, heute muß auch diese oft unterschritten werden. 
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Besonders geeignet ist Malzmebl neben Milch für die Aufzucht 
von Ferkeln, deren Entwicklung aus irgendwelchen Gründen gefährdet 
oder gestört erscheint. Eine gelegentliche Nachprüfung über die Ver- 
wendbarkeit von Malzmehl bei stallmäßiger Ferkelaufzucht dürfte der 
großen Praxis sehr zu empfehlen sein. In der Einfachheit der Ver- 
abreichung, die die wichtigste Forderung jeglicher Aufzucht, nämlich 
die gleichmäßige Beschaffenheit der Mahlzeiten, am besten gewährleistet, 
dürfte der für eine allgemeinere Verwendung ausschlaggebende Vorteil 
gegenüber der mittels Diastasolin zerzuckerten Stärke zu suchen sein. 
Für die Ferkelaufzucht empfiehlt der Verf. in den ersten drei Lebens- 
monaten eine stets süß und lauwarme Tränke. 

Da Cerealis wegen Mangel an Rohmaterial im Handel nicht mehr 
zu haben ist, so wird man gut stark verzuckertes, möglichst epelzen- 
freies d. b. gut gesiebtes Malzmehl aus selbstgeernteter beschlagnahme- 
freier Gerste oder den hier in Vorschlag gebrachten Malzmehlersatz 
verwenden. Unter den infolge der Motilmachung gegebenen Umständen 
ließe sich nach Ansicht des Verf. auf diese Weise eine beachtenswerte 
Erleichterung und Intensivierung der Ferkelaufzucht erzielen lassen, 
wie es durch die Verteilung von Futtergerste an die Schweinemäster 


für die staatliche Schweinemast zutrifft. | 
[Th. 397. B. Müller. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 


Berichtigung. 


Untersuchungen über die Abwässer der Zuckerfabriken. 
Von Ferdinand Schulz !!). 

Den Versuchen liegt ein Gemisch von Leitungswasser mit 5 bis 
10°, filtriertem Moldauwasser zugrunde. Durch letzteren Zusatz war 
die notwendige Infektion des Wassers durch Mikrorganismen, welche 
die Oxdation des bezüglichen Stoffes bewirken, sichergestellt. 

Die Literatur über die Selbstreinigung des Wassers erfährt durch 
die Wiedergabe des analytischen Beobachtungsmaterials, welches im 
Laboratorium und an Ort und Stelle gewonnen wurde, eine beachtens- 
werte Bereicherung. | 


1) In Heft 7, Seite 316 ist leider ein Teil des Textes versehentlich aus- 
gefallen, der hier zum Abdruck gelangt. Er ist an genannter Stelle unter 
der Tabelle einzuschalten. 
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3. Untersuchungen über das Absetzen der erdige Ver- 
unreinigungen im Wasser. Als Untersuchungsmaterial benutzten Verf. 
14 Bodentypen aus Rübenfeldern Böhmens. Die Versuche wurden 
nıit lufttrockener Feinerde, die zerkleinert und durch ein Sieb von 
0.5 mm Maschenweite abgesiebt war, vorgenommen. Mit kleinen Wasser- 
mengen wurden 200 9 zu einem steifen Brei verknetet und dann in 
Schlämmzylinder übergeführt. Nach bestimmter Zeit der Rube wurde die 
Menge der im Wasser noch schwebenden Substanz festgestellt. Zu- 
gleich wurden der Glühverlust und der Sandgehalt der Bodenprobe er- 
mittelt. 

Indem auf die Einzelheiten der Arbeit verwiesen wird, seien hier 
nur die Hauptergebnisse zusammengefaßt: 

2% Die Konzentration der erdigen Verunreinigungen im Ab- 
wasser hat keinen Einfluß auf die Geschwindigkeit und den Verlauf 
des Ahsetzens. 

b. Der Kläreffekt eines Basen: wird durch die Größe der 
Grundfläche des durchflossenen Raumes und nicht durch seinen 
Inhalt bestimmt. 

c. Ohne Zusatz von Kalk oder sonstigen Fällungsmitteln können 
praktisch nicht mehr als 80 bis 85°/,, nur ausnabmsweise über 90°/, 
der erdigen "Verunreinigungen der Abwässer durch das Absetzen ab- 
geschieden werden. 


Untersuchungen über die Einwirkung von Stickstoffzusätzen auf 
die Gärung von Obstweinen. 

Von Prof. Dr. H. Müller-Thurgau und Dr. A. Osterwalder'). 

Bei dem Bestreben, die Technik der Obstweinbereitung durch wis- 
‘ senschaftliche Untersuchungen auf eine höhere Stufe zu heben, suchte 
man ähnlich wie bei Traubenweinen durch Zusatz geeigneter rein ge- 
züchteter Heferassen die Gärung zu beschleunigen und so unreine 
Gärung und Krankheiten zu beseitigen, Durch Zusatz von schwefliger 
Säure könnte nicht eine raschere, doch eine reinere und vollständiger 
verlaufende Gärung herbeigeführt werden. In den Fällen, in welchen 
die Gärung vorzeitig zum Stillstand gekommen war, gelang, es dieselbe 
durch Zusatz einer Stickstoffverbindung in rascheren Gang zu bringen 
und zu Ende zu führen. 


1) Tandwiriach. Jahrbücher der Schweiz 1917. 
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Um die Einwirkung von Stickstoffzusätzen auf die Gärung kennen 
zu lernen, wurden von Verff. sechs verschiedene Birnsäfte, drei Äpfel- 
säfte und ein Traubensaft eingehender Prüfung unterzogen. Die Säfte 
wurden vor der Verwendung nicht sterilisiert und gleichzeitig wurden 
Parallelversuche mit Zusatz von Reinhefe durchgeführt. Als Stickstoff- 
verbindungen kamen bei den Versuchen stets chemisch reines Chlor- 
ammonium und Ammoniak in verschiedenen Mengen zur Verwendung, 
bei einigen Versuchen auch noch chemisch reines, neutrales, phosphor- 
saures Ammonium. 

Zur Vergärung wurden die Obstsäfte in Flaschen zu je 400 wm ge- 
füllt, diese mit Gärverschlüssen versehen und durch tägliche Wägungen 
der Koblensäureverlust und der Gärverlauf festgestell. Nach Ab- 
schluß der Gärung wurden die Säfte auf Gesamtsäure, flüchtige Säure 
und Milchsäure untersucht, längere Zeit nach Stillstaud der Gärung 
wurde eine eingehendere chemische Analyse und in beiden Fällen eine 
mikroskopische Untersuchung des Trubes vorgenommen, 

Da Obst- und DBeerenobstsäfte meist stickstoffärmer sind als 
Traubensäfte, konnte erwartet werden, daß bei ersteren eher als beim 
letzteren durch Zusatz von Stickstoffverbindungen eine Steigerung der 
Gärung erzielt werden konnte. Ein mit der Rebsorte Bäuschling aus- 
geführter Versuch zeigte, daß der Zusatz von Reinhefe, wie auch von 
Chlorammonium und Ammoniak die Gärung nicht zu fördern wußte, 
es trat aber auch keine merkbare Hemmung durch dieselben ein. In 
der chemischen Zusammensetzung zeigten die Weine mit und ohne 
Reinhefe keine wesentliche Verschiedenheit, und ebenso war ein deut- 
licher Einfluß des Chlorammoniumzusatzes auf den Gehalt an Säuren, 
Alkohol und Extrakt nicht zu erkennen. - >» 

Zu den Birnsäften wurden drei gerbstoffreiche (Marxenbirn-, Rein- 
holzbirn- und Kugelibirnsaft) und die gerbstoffärmeren (2 Theilersbirn- - 
säfte und ein Wasserbirnsaft) verwendet. Als Apfelsäfte dienten die 
Säfte von Sauergrauech-, Waldhöfler- und Usteräpfeln. Die Obstsäfte 
wiesen ohne Zusatz. von Reinhefe und Stickstoffverbindungen im Gär- 
verlauf trotz gleicher äußerer Verhältnisse eine große Mannigfaltigkeit 
auf. Den Birn- und Apfelsäften ist ein später Eintritt der Gärung 
und ein langsamerer Gärverlauf als dem Traubensafte eigen. Doch 
vermochten die ÖObstsäfte vollständig zu vergären, mit Ausnahme 
derjenigen (Usterapfel- und Tbeilersbirnsaft 2), die vor der Beendigung 
der Gärung milchsäurestickig wurden. Diese langsame Gärung ist auf 
die anfänglich vorhandene, ungünstig beschaffene Hefe zurückzuführen. 
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Wie die Wirkung der verschiedenen Zusätze von Stickstoffsubstanzen 
erkennen läßt, war’ bei verschiedenen Säften der Mangel an assimilier- 
barer Stickstoffnahrung für die Hefe die Hauptsache des langsamen 
Gärverlaufes. 

Die Zusätze von Chlorammonium (meist 15 und 50 9 pro hl) 
vermochten bei den nur mit Eigenhefe vergorenen Säften die Gärung 
stets zu fördern. Diese Gärungssteigerung fand bei den verschiedenen 
-Säften in sehr ungleicher Weise statt, und auch die Größe der Zugabe 
machte sich verschieden geltend. „Daß die Zusätze von Chlorammo- 
nium den Beginn der Gärung nicht zu beschleunigen vermochten, kann 
nicht überraschen, da die ursprünglich vorhandenen Hefezellen in allen 
Säften genügend leicht assimilierbare Stickstoffnahrung fanden. . Einen 
Überblick über den verschiedenen Grad der Steigerung durch die 
Chlorammoniumzusätze gibt folgende Zusammenstellung der Kohlen- 
säureverluste bis zu einem bestimmten Tage: 


Mit ig 


Mit650n 


Obne Zusatz NH, Cl NH,C1 
Woaldhöflersaft bis zum 20 Tage 2149 28.19 3149 
Wasserbirnsaft „ „ 20 „ 11.6 9 24.39 2299 
Theilersbirnsaft1,„ „ 14 „ 13.4.9 23.39 26.09 
Theilersbirnsaft 2, „ 16 ,„ . 18.09 26.09 29.2 9 
Sauergraueschsaft, „ 16 „ . 13.99 211g 28.09 
Usterapfelsaft „ „ 1 „ 11.79 21.59 39.5 9 
Kugelibirnsaft „ „ 23 „ 6 Te. 26.19 32.19 


Diese Unterschiede in der Wirkung der Chlorammoniumzusätze 
läßt auf einen verschiedenen Gehalt der ursprünglichen an für die 
Hefe zugänglichen Stickstoffverbindungen schließen. 

Die Zusätze von Ammoniak (15.5 und 46.5 g pro Al) als Stick- 
stoffnahrung zeigten in verschiedenen Fällen im Anfang der Gärung 
keine Förderung, entweder keinen Einfluß oder sogar eine Hemmung. 
Eine hemmende Wirkung war nicht zu beobachten bei den Säften 
von Usterapfel, Marxenbirne, Theilersbirne 1 und 2 und Kugelibirne. 
Beim Sauergrauechsaft trat bei stärkerem Ammoniakzusatz eine 
schwache und beim Wasserbirnsaft eine stärkere Hemmung ein. Beim 
Waldhöflersaft wie beim Reinholzbirnsaft hemmten beide Ammoniak- 
zusätze. In die Wirksamkeit der Ammoniakzusätze gibt folgende Zu- 
sammenstellung einen Einblick. Es wurde Kohlensäure entwickelt von: 

(Tabelle siehe Seite 442.) 

Der geringe Zusatz von Ammoniak (25.5 9) rief eine gleiche oder 
sogar bessere Förderung der Gärung hervor als der Zusatz von 46.5 9 
Ammoniak. ‘Zu dem ungünstigen Einfluß, den ein Überschuß von 


442 Gärung, Fäulnis und Verwesung [Okt./Nov. 1917. 

















Ammoniak auf die Gärung ausübt, kann noch der Nachteil einer 
mebr oder weniger starken Entsäuerung hinzutreten, besonders in 
Säften mit anfänglich geringem Säuregehalt, indem dadurch die Nei- 
gung zu Milchsäurestich erhöht wird. 


Obne Mit 655g Mit 4659 

Zusatz NH, NH, 
Telsersbirnsaft 2 bis zum 16. Tage 18.0 9 2459 15.3 9 
Wasserbirnsaft „ „20. Tage 14.6 9 2749 12.79 
e ec 19.4 9 38.89 27.49 
Theilersbirusafti „ „ 1%. „ 13.19 Mg 206.79 
Waldhöflersaft „ „20. „ ° 21.19 36.3 9 40.99 
Sauergranechsaft „ „ 16. „ 13.9 9 34.69 28.0 9 
e rt Yen 206 18.19 4359 4559 
Usterapfelsaft a ee 11.79 33.49 33.79 
Kugelibirnsaft „ 30. 9.69 43.389 34.3 9 


Ammoniumphosphatzusätze (15 und 50 g pro Al) zeigten sich in 
ihrem Einfluß auf die Gärung nicht wesentlich verschieden von dem- 
jenigen der beiden Chlorammoniumzusätze. 

Obgleich die zugesetzte Reinhefe sich als recht wirksam erwies 
und die Gärung in den betreffenden Säften bedeutend zu steigern 
vermochte, so war sie doch meist nicht imstande, ohne Stickstoffzu- 
fubr überall die vollständige Gärung frühzeitig genug herbeizuführen. 
Die Zusätze von 15 und 50 g Chlorammonium zu den mit Reinhefe 
versehenen Säften wirkten durchweg günstig, und zwar früher und in 
höherem Grade als bei den ohne Reinhefe vergorenen. Diese günstige 
Wirkung kann zurückgeführt werden auf die Förderung des Weachs- 
tums der zahlreich vorhandenen Hefen und auf den Umstand, daß 
ohne Zusatz von Chlorammonium schon zeitiger ein Mangel an assi- 
milierbaren Stickstoffverbindungen sich einstellt. Bei Säften, die selbst 
‘ schon ziemlich viel assimilierbare Stickstoffverbindungen enthalten, wie 
Reinholzbirnsaft und Marxenbirnsaft, werden diese Zusätze nur in ge- 
ringerem Maße wirken. 

Von den beiden Ammoniakzusätzen wirkte 15.5 g Ammoniak so 
ziemlich in gleicher Weise fördernd wie 50 g Chlorammonium. Der 
größere Ammoniakzusatz von 46.5 g vermochte in einigen Säften noch 
eine weitere Steigerung des Gärverlaufs herbeizuführen. Die Erhöhung 
des Ammoniakzusatzes kann durch die dabei stattfindende Entsäuerung 
unter Umständen ungünstig auf die Haltbarkeit der Obstsäfte einwirken. 

Aınmoniumphosphat förderte die Gärung bei den mit Reinhefe 
vergorenen Säften ebenso erheblich wie die entsprechenden Zusätze von 
Chlorammonium. 


46. Jahrg.) Gärung, Fäulnis und Verwesung. 443 





——- 7-2. IT Ten m, ——— nn — 


Waldhöflersaft mit bohem Säuregehalt und Reinholzbirnsaft niit 
hohem Gerbstoffgehalt waren gegen das Auftreten von Bakterien bis 
zu einen gewissen Grade geschützt und es war in diesen beim Versuch 
weder Säureabbau noch Milchsäurestich zu beobachten. Beim Wasser- 
birnsaft, der sich ähnlich verhielt, konnte die schützende Ursache nicht 
festgestellt werden. Bei Kugelibirnsaft fand schon früh ein Säure- 
abbau statt, und ein hemmender oder fördernder Einfluß der zugefüg- 
ten Stickstoffverbindungen machte sich schwach bemerkbar, 46.59 
Ammoniak wirkten deutlich henmend. Beim Marxenbirnsaft stellte 
sich der Säureabbau bei den mit Eigenbefe vergorenen Weinen ein. 
Beim Sauergrauech- Apfelwein war der Säureabbau beträchtlicher und 
wurde durch die höheren Ammoniakzusätze anfänglich etwas gefördert 
ein höherer Salmiakzusatz erwies sich binderlich. Ein erkennbarer Ein- 
fluß der Stickstoffzusätze auf den Säureabbau ließ sich bei den drei 
Obstweinen nicht erkennen, 

Bei Tbeilersbirnsaft, Usterapfel- und Kugelibirnsaft 2, die eine 
gewisse Eignung zum Milchsäurestich haben, trat zunächst der Säure- 
abbau und nachträglich der Milchsäurestich auf. 

Bei den Obstweinen (aus Reinholz-, ‘Wasser- und Kugelibirnen) 
ließ sich da, wo Reinhefe bei der Gärung mitwirkte, eine Zunahme des 
Gehaltes an nichtflüchtiger Säure feststellen. 

Der Zusatz von Stickstoffverbindungen beeinflußte die Hefen in 
verschiedener Richtung. Bei reichlicherer Stickstoffnahrung erschienen 
die Zellen vielfach kräftiger gebaut und besser mit Protoplasma ver- 
seben. Auch das Zahlenverhältnis zwischen den Hefenarten wurde 
beeinflußt. 

Da, wo in den vergorenen Obstweinen weder Säureabbau noch 
Milchsäurestich sich einstellte, waren in Trub keine oder nur ver- 
einzelte Bakterien vorhanden. In den Weinen mit Säureabbau fanden 
sieh entweder die zarten dünnen Kurzstäbchen oder Fäden von Bak- 
terıium gracile oder Mikrokokken. Gesellte sich zum Säureabbau noch 
der Milchsäurestich, so wurde Bakterium gracile gefunden wie auch 
Bakterium mannitopoeum und in einzelnen Fällen auch Mikrokokken, 
ohne daß ein Zusammenhang zwischen den verschiedenen Stickstoffzu- 
sätzen und diesen Vorkommnissen festzustellen war. 

Die Förderung des Gärverlaufs in den Obstsäften durch die 
Stickstoffverbindungen war ganz beträchtlich, wenn zudem eine ge- 
eignete Reinhefe angewendet wurde. Bei Verwendung einer größeren 
Menge von solcher wird es möglich sein, den Abschluß der Gärung 
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weitmehr zu beschleunigen und deshalb durch rasche Vergärung des 
Zuckers dem Milchsäurestich entgegenzuwirken. 

Die geeignetste Stickstoffverbindung wird wohl das chemisch 
reine Chblorammonium sein. Den durch Chlorammoniumzusatz und 
Reinhefe erzielten Erfolg wird man sich sichern können, wenn man die 
Obstweine sofort nach der Gärung abzieht und dabei einbrennt oder 
mit Kaliummetasulfit behandelt. Auch Vermeidung höherer Tempera- 
turen im Gär- und Lagerraum wird zu einem guten Erfolg mit bei- 
tragen 

Der Anwendung von Stickstoffverbindungen zur Förderung der 
Gärung in praktischen Betrieben steht die Verordnung über den Ver- 
kehr mit Lebensmitteln entgegen. Da nun der richtig bemessene Zu- 
satz von Chlorammonium bei allen geprüften Obstsäften eine günstige 
Wirkung ausübte und in der Praxis einen bedeutenden Vorteil schaffen 
kann, so dürfte die Beseitigung des erwähnten gesetzlichen Hindernisses 
für die Praxis von Nutzen sein. [G&. 299] B. Müller. 
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Weiterwachsen von Orthoklas im Ackerboden. . Von O0. Mügge!). Die 
Verwitterung des Kalifeldspats in der Ackererde ist eine bekanute Erschei- 
nung, daß aber auch eine Neubildung desselben im Boden eintreten kann, 
war bisher noch nicht bekannt. O. Mügge teilt nunmehr eine dahingehende 
Beobachtung mit, die besonders hervorgehoben zu werden verdient Er konnte 
feststellen, daß in den Ackern beim „Horners-Bauer‘ auf dem linken Ufer 
der Eger westlich Karlsbad gesammelte Feldspate, sog. Karlsbader Zwillinge 
auf schimmernden alten Bruchflächen einen Überzug von neugebildetem Feld- 
spat tragen, „der kleine mugelige, aber glänzende Erhöhungen bildet, die 
annähernd mit (001)?) des Hauptkristalls einspiegeln.“ Es scheint dem Autor 
nicht unmöglich, daß kalinaltiger Plagioklas die Quelle der Neubildung von 
Orthoklas in der Hülle nach Entfernung seines Kalkes und Natrons sein kann. 
Jedenfalls liegt hier ein Fall vor, welcher zeigt, daß eine Neubildung von 
Orthoklas unter Bedingungen beobachtet wurde, die eine Mitwirkung hoher 
Temperatur, wie sonst eine solche für das Zustandekommen dieses Minerals 


angenommen werden muß, ganz ausschließen. 
[Bo. 367.] Blanck. 


Einwirkung der Natronsalze im Boden auf das Pfianzenwachstum. Von 
Frank B. Headley, E. W. Curtis und C. S. Scofield®). Zur Nutzbar- 
machung von Strecken salzreichen Landes in Nevada wurden Laboratoriums- 
versuche angestellt zur Bestimmung der Grenzen, bis zu denen die gewöhn- 
lichen Natronsalze von gewissen Kulturpflanzen vertragen werden. 


1) Zentralblatt für Mincralogie, Geologie und Palasontrlogie 1917, S. 121. 
2) Millersche Bezeichnungsweise für die Basis (Endfläche) des monoklinen Systems. 
>) Journal of Agricultural Research, Vol. VI, Nr. 22, 28. August 1916, S. 857 ff. 
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Hierbei ergab sich, daß nur ein Teil der dem Boden in Toptkulturen zu- 
gesetzten Salze durch wäßrigen Auszug wiedergefunden werden konnte. 

Dieser scheinbare Verlust an Salzen, der wahrscheinlich der Absorption 
durch den Boden zuzuschreiben ist, war größer bei Natriumcarbonat- und 
-sulfat als bei Natriumchlorid. 

Bei Natriumcarbonat war die Absoıption größer in feinem, an organischer 
Substanz reichem Boden als im Sand. 

Die Grenze, bis zu der Kulturpflanzen Salze im Boden vertragen, ist 
abhängiger von der Menge des aus dem Boden wieder zurückzugewinnenden 
Salzes als von der Menge des ihm zugesetzten. 

Natriumcarbonat und Natriambicarbonat istim Boden wechselseitig umsetz- 
bar, wobei die Giftigkeit der Bodenlösung abzuhängen scheint von der Menge 
des im Boden enthaltenen basischen Radikals ohne Rücksicht auf die 
Form des Säureradikals. 

Bei Feldbodenversuchen betrug die Menge des wiedergefundenen Salzes, 
die imstande war, das Wachstum von Weizenkeimlingen auf die Hälfte zu 
reduzieren, für Carbonat 0.01%, für Chlorid 0.16% und für Sulfat 0.35% der 
Trockensubstanz des Bodens. 

Die Menge wiederbestimmbarer Salze, welche die Keimung des Weizens 
völlig verhinderte, betrug für Carbonat 0.13%, für Chlorid 0.52%, und für 
Sulfat 0.56°;,. ID. 403] Wollt. 


Versuche mit Korbweiden auf Niedermoor. Von F. Bader- K. B. Moor- 
kulturanstalt!).. Die Versuche wurden auf kalkreichem, gut entwässertenn 
Niederungsmoor von 120 cm Mächtigkeit durchgeführt. Sie ergaben, daß die 
grüne Steinweide die ergiebigste Sorte darstellt, sie wurde am meisten begehit 
und auch am höchsten bezahlt. Als für Moorboden passende und empfehlens- 
werte Sorteu haben sich ferner auf Grund der Versuche noch erwiesen die 
Uralweide, die gelbe Königshanfweide, die gemeine Blindweide, die edle Stein- 
weide von Schulze, die amerikanische Weide und eventuell noch die grüne 
Mandelweide. Gerade in der jetzigen Zeit erweist es sich als angezeigt, auf 
die Nützlichkeit und Wichtigkeit des Korbweidenbaus auf Moor hinzuweisen, 
da gewiß kein anderer landwirtschaftlicher Betriebszweig besser geeignet ist, 
die Ansiedelung von Kriegsbeschädigten im Moore mit Aussicht auf Erfolg 
zu ermöglichen. Anbau wie Nutzung von Korbweiden. auf Moor wie auch 
Verarbeitung der Weiden sichert den Siedlern ein festes, wenn auch beschei- 
denes Einkommen. [tl. 654.] Blanck. 


“Ober Schäden durch Nachtfröste auf Moorkulturen und geeignete Maß- 
nahmen dagegen. Vom M. Jablonski-Salpzig?). Verf. gelangt nach Be- 
sprechung der Frostgefahr und ihrer Begegnung auf Moorkulturen zu der 
Ansicht, daß nachstehende Maßnahmen Frostschäden auf ein möglichst ge- 
ringes Maß herabzudrücken vermögen: 

1. Herstellung einer festen Oberflächenschicht des Moores, vornehmlich 
durch ausgiebige Verwendung schwerer Walzen. 

2. Reichliche Düngung mit allen Pflanzennährstoffen. j 
nn 3. Möglichste Beseitigung bestehender Hindernisse für den freien 

uftzug. 

4. Aufbringen einer mineralischen Bodendecke auf den Moorboden. 

5. Züchtung von möglichst frostunempfindlichen Früchten, sowie späte 
Aussaat der Winterung und zeitige Aussaat der Sommerung. 


6. Starke Rauchentwicklung bei bevorstehender Frostgefahr. 
[Pfl. 665.) Blanck. 


t) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen Reiche 1917, 
Bd. 38, S. 95 
ä %) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen Reiche 1917, 
Bd. 86, S. 18. 
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Die Entfernung von einverleipten Farbstoffen durch die Miichdrüse. Von 

P. Sisley und Ch. Pocher). Die Verff. verleibten Hündinnen außerordent- 

lich große Mengen verschiedener Farbstofte, wie Uramin, Rhodamin, Methylen- 

blau, Kristallviolett ein und stellten fest, daß die Milch dieser Tiere nur in 

ganz seltenen Fällen sehr geringe Meugen dieser Farbstoffe aufnahm, ein 
Zeichen für die außerordentlich große Selektionsfähigkeit der Milchdrüse. 
[Th, 387] Bed. 


Über die Ausscheidung von Arsen durch Milch. Von Albert Köller?). 
Verf. stellte an einer Ziege Versuche über den Übergang von Arsen in die 
Milch an. Als Arsenpräparat: dienten ihn Arsen-B, ein dem Atoxyl analoges 
Präparat von Bengen-Hannover, das in 10°,iger Lösung subkutan injiziert 
wurde. Beı Gaben von 0,01 g pro %g Lebendgewicht an konnte in der Milch 
das Auftreten von Arsen beobachtet werden. Die Arsenabscheidung ertolgte 
bereits eine halbe Stunde nach der Injektion. Bei einer einmaligen Dosis von 
0,025 9 pro kg Lebendgewicht konnte noch nach 100 Stunden die Arsenaus- 
scheidung beobachtet werden, bei mehrmaligen kleineren Injektionen danerte 
die Ausscheidung bis zum dritten Tage nach der letzten Injektion. Dosen 
bis zu 0,0175 g übten auf die Milchsekretion keinen ungünstigen Einfluß, 
während bei grüßeren Dosen eine erhebliche Herabsetzung derselben bedingt 
wurde. Die arsenhaltige Milch übte bei der Verfütterung an einen Hund 
keine schädliche Wirkung. [Tn. 888) Bed. 


Über die Leistungsfählgkeit des Lobeoksohen Miichsterilisierungsver- 
fahrens (Blorisation). Von K. E.F. Schmitz°). Es sind Versuche angestellt, 
ob und in welcher Weise Milch sich beim Sterilisieren nach dem Lobeck- 
schen Verfahren (Biorisation) ändert. Geruch und Geschmack werden nicht 
beeinflußt. Bei der Rubnerschen Albuminfällungsreaktion, bei der 
Kirchnerschen Probe und bei der quantitativen Bestimmung des genuinen 
Eiweißes sind Unterschiede nicht nachzuweisen. Die Größe der baktericiden 
Kraft ist die gleiche wie bei Rohmilch. Zugefügtes Diphtherieantitoxin 
wird in seinem Werte nicht beeinträchtigt. Dagegen wird die Labgerinnungs- 
fähigkeit eine Spur herabgesetzt. Die gewöhnlichen Milchkeime werden bis 
auf die Sporenbildner abgetötet. Zugefügte Krankheitserreger, einschließlich 
Tuberkelbazillen, werden nicht nur bei 75°, sondern auch bei 70 bis 73° 
vernichtet. Die nicht beseitigten Sporenbildner der Rohmilch können beim 
Auskeimen eine Peptonisierung hervorrufen. Diese Gefahr läßt sich viel- 
leicht durch Einsaat von Milchsäurebakterien oder durch gleichzeitige An- 
wendung der Biorisation und des Perhydraseverfahrens von Much und 
Römer bekämpfen, [Th.- 379) Red. 


Der Nachweis von Saccharose in der Milch. Von A. Devardat) Zum 
Nachweis der Saccharose in. der Milch dient die Diphenylaminreaktion nach 
Rothenfußer (Z. 1910, 19, 456), bei der der Milchzucker, welcher die 
gleiche Reaktion wie Saccharose gibt, durch ammoniakalische Bleiacetatlösung 
entfernt wird. Bei einem Gehalt von mehr als 6% Milchzucker ist die Fällung 
unvolständig und die Milch gibt auch ohne Anwesenheit von Saccharose eine 
Blaufärbung. - Verf. empfiehlt bei solcher Milch statt 50 cem nur ein Gemisch 
von 20 cem Milch und 10 ccm Wasser zu verwenden und mit der vorge- 
schriebenen Bleiacetatlösung zu versetzen. Versuche: zeigen, daß bei dieser 
Verdünnung die Blaufärbung nur dann auftritt, wenn wirklich Saccharose 
vorhanden ist. [Th. 382] Red. 


an me rondus 1913, Bd. CLVII, 8. 129, nach Milchwirtschaftliches Zentralblatt 1916, 
eit 3 . 878. 
2) Dissertation Hannover 1912, nach Milohwirtschaftliches Zentralblatt 1916, Heft 24, S 379. 
#) Zeitschrift für Hygiene 1915, Nr. 80, S. 233 bis 259, nach Zeitschrift für Untersuchung 
der Nabrungs- und Genußmittel 1916, Heft 10, S. 453. 
*) Archiv für Ohemie und Mikroskopie 1915, 8, S. 69 bis 71, nach Zeitschrift für Unter- 
suchung der Nahrungs- und Genußmittel 1916, Heft 10, 8. 455. 
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Über die Formen, in denen Phosphor und Calcium In dem Kasein der 
Mlich enthalten sind. Von L. Lindet'!). Durch Lab gefälltes Kasein ent- 
hält 3,5 bis 3,55%, Phosphor (P,O,) und 3,10 bis 3,80%, Kalk (CaO). Von 
dem Phosphor ist die eine Hälfte als Caleciumphosphat, die andere Hälfte 
organisch gebunden im Kasein enthalten; letztere wird bereits durch Kalk- 
milch in der Kälte unter Bildung von Calciumphosphat verseift. Das Cal- 


cium ist zu ?/], an Phosphorsäure und zu ?,, an Kasein gebunden. 
[Th. 384.) Bed. 


Der Nachweis von Ziegenmiich In Kuhmilich. Von A. Gabathuler’?,. 
Ziegenmilch gerinnt bei der Alkoholprobe, auch wenn der Säuregrad unter 
8 S-H) liegt. Milch mit normalem Sediment und Katalasezahl von einem 
Säuregrade unter 8 ist verdächtig, einen Zusatz von Ziegenmilch erhalten zu 
haben, wenn bei der Alkohalprobe Gerinnung erfolgt. Ein Zusatz von 30% 
läßt sich feststellen, durch die doppelte Alkoholprobe können schon 10% nach- 
gewiesen- werden. Bei der Alizarolprobe wird Frauenmilch violett, Ziegen- 
milch bräunlichgelb und Kuhmilch lilarot gefärbt. Bei der Neutralrotreaktion 
nach Moro nimmt Frauenmilch eine gelbrote, Ziegenmilch eine orange und 
Kuhmilch eine rote Farbe an. Durch die Nilblausulfatreaktion kann Frauen- 
milch (weiß) von Kuhmilch (blau) und Ziegenmilch (hellblau) unterschieden 
werden. Bei der Ammoniakreaktion nach Umikoff nimmt Frauenmilch eine 
rosa bis violette Farbe an. Das Kasein der Ziegenmilch quillt nur auf, da- 
gegen wird das Kasein der Kuh- und Frauenmilch gelöst. Bet der Silber- 
nitratreaktion nach Tugendreich nimmt Frauenmilch eine kaffeebraune 
Farbe an, ohne zu geriunen. Das Gerinnsel färbt sich später braun. Die‘ 
Ammoniakmethode nach Steinegger in Verbindung mit Zentrifugierver- 
fahren gestattet schon Beimengungen von 3 Teilen Ziegenmilch in 100 Teilen 
Kuhmilch nachzuweisen. | [Th. 873] Red. 


Die Kaseinbestimmung mittels Eisenalauns. Von H. V. Arny und H. 
H. Schaefer?) Verff. beschreiben eine Kaseinbestimmung in Milch. die dar- 
auf beruht, daß man eine bestimmte Menge Milch mit einer Eisenalaunlösung 
von bekanntem Gehalt versetzt, den gebildeten Niederschlag abfıltriert jınd 
im Filtrat den Überschuß an Eisenalaun zurücktitriert. — 5 ccm werden mit 
5 ccm Eisenalaunlösung (48.2224 g FeNH,(SO,), - 12H,0 auf 1 /) vermischt und 
eine Stunde sich selbst überlassen. Hierauf filtriert man mittels Filterscheibe 
und Saugpumpe ab, wäscht mit Wasser aus, bis der Niederschlag eisenfrei ist 
(etwa 200 ce Filtrat). Das Filtrat versetzt man in einer mit eingeschliffenem 
Glasstöpsel versehenen Flasche mit 3 ccm 31% iger Salzsäure und 2.9 Kalium- 
jJodid, läßt die Mischung verschlossen etwa !/, Stunde bei 40° C stehen und 
titriert das feingemachte Jod mittels ?!/,, N-Thiosulfatlösung zurück. 1 cem 
verbrauchte Eisenalaunlösung entspricht 0.059534 9 Kasein. (Der Faktor wurde 
durch vergleichende Kaseinbestimmungen nach der Kjeldahlmethode ermittelt.) 
Das oben erhaltene Filtrat kann auch direkt mit *,, N-Lauge zurücktitriert 
werden. (5 cerr Eisenalaunlösung werden durch 15 cern '|,, N-Lauge neu- 
tralisiert.) Die letzgenannte Methode führt schneller zum Ziele, ist jedoch 
ungenauer. [Th. 377] Bed. 


!) Comptes rendus 1912, Nr. 155, S. 923 bis 924, nach Zeitschrift für Untersuchung der 
Nahrungs- und Genußmittel 1916, Heft 10, 8. 451. 
?) Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene 1914 Nr. 265, Seite 20 bis 285, 40 bis 43 und 
a 67; nach Zeitschrift für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1916, Heft 10, 
eite 453. 
s) Journ. Industr. and Engin. Chem. 1914, 6, 8. 748 bis 751; nach Zeitschrift für 
Nahrungs- und Genußmittel, sowie der Gebrauchsgegenstände, 1916, Heft 10, 8. 464. 
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Die Bodenarten der Trogen und ihr Nutzwert. Von Dr. O. Mann, 
Kaiserlicher Regierungsgeologe in Togo. Verlag von Fr. W. Thaden, Ham- 
burg 1914. Mit sechs Tafeln, 60 Seiten. Preis geb. 3 AM. 

Vorliegendes Werkchen bildet Band 12 der Deutschen Tropenbibliothek, 
einer Sammlung praktischer Wegweiser für die Tropen. Der Verf. bringt in 
demselben einen kurzen Überblick über die bodenbildenden Kräfte in den 
Tropen, die namentlich durch Kiima und niedere Tierwelt charakterisiert sind. 
Dann folgt eine gleich kurze Beschreibung der Bodenarten, die als eigent- 
liche Tropenböden und jugendliche Böden der Tropen unterschieden werden. 
Zu den ersteren werden die L,ateritböden, die Roterden, die Grauerden, Humus- 
böden und Salzböden gerechnet, zu den letzteren jungvulkanische Böden und 
Böden der jüngeren Sedimente gestellt. Der letzte Teil des Buches behandelt 
die Pflanzendecke der tropischen Böden. Es werden hier die Urwälder, die 
Savannen, die Steppen und die Sumpfbildungen floristisch, landschaftlich so- 
wie in ihrer Wechselbeziehung zum Boden besprochen, insofern die Pflanzen- 
decke als abhängig vom Klima und Bodenbeschaffenheit ein Mittel gewährt, 
mit dessen Hilfe sich die Kenntnis des Anbaues und der wichtigsten Eigen- 
schaften des Bodens sowie des Klimas erwerben läßt. 

In seiner Art bildet das Büchlein für denjenigen eine willkommene Gabe, 
der sich ganz allgemein auf dem Gebiete regionaler, und zwar speziell tro- 
pischer Bodenkunde, zu orientieren wünscht. Ein näheres Eingehen in die 
zum Teil recht schwierige Materie bringt das Büchlein nicht. Zudem ist das 

eologische Moment zu stark betont, obgleich es gerade für die tropischen 

odenbildungen sehr in den Hintergrund tritt. Dagegen vermißt man völlig 
die Berücksichtigung der modernen bodenkundlichen Anschauungen, die sich als 
ganz besonders wertvoll und truchtbringend für die Erkenntnis der Entstehung, 
Beschaffenheit und des Wesens der Tropenböden erwiesen haben. Ob das 
Büchlein wirklich, wie.der Verf. wünscht, dem Pflanzer einigen Hinweis und 
Aufklärung über die Beschaffenheit seines Bodens zu geben vermag, erscheint 
nach dem Gesagten etwas fragwürdig. [Li. 162.) Blanck. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


| 
| 


] 


Boden. 


Beitrag zur Kenntnis der sogenannten physiologisch sauren und al- 
kalischen Salze und ihre Bedeutung für die Erklärung der Boden- 
krankheiten. 

Von 3. H. Aberson!). 

Die an Topfkulturen und Feldkulturen angestellten Versuche 
und Untersuchungen ergaben, daß die physiologisch alkalischen 
und sauren Salze auf dem Felde sehr wenig Einfluß auf die 
Bodenreaktion ausüben. Sie wurde durch Bestimmung der Wasser- 
stoff- oder Hydroxylionenkonzentration durch die Methode der 
Konzentrationsketten oder durch die kolorimetrische Methode von 
Sörensen ermittelt. Durch starke Ammonsulfatdüngung wird 
zwar viel Kalk aus dem Boden gelöst, wodurch starke Änderung 
der Bodeneigenschaften eintritt. Die Reaktionsänderungen des 
Bodens in Topfkulturen können nicht ohne weiteres als allgemein 
gültig für Feldkulturen erklärt werden. 

Die alkalische und saure Reaktion des Bodens ist nicht die 
Ursache der ‚‚Dörrfleckenkrankheit‘“ oder der damit identischen 
„Hooghalenschen sauren Krankheit“. Sie kommt auf allen Boden- 
arten vor und findet ihren Grund in dem Vorkommen von Nitrit, 
das durch eine Bakterie Bacillus nitrosus gebildet wird. Der in 
Reinkultur gezüchtete Bacillus, der sich am besten in einer Flüssig- 
keit mit organischen Stickstoffverbindungen als Stickstoffquelle 
entwickelt, ist ein kurzer, dicker Stab mit sehr wechselnden Größen- 
verhältnissen. Oft sind die Bazillen zu Paaren vereinigt, zuweilen 
zu ganzen Fäden ausgewachsen, die eine Gliederung zu einzelnen 
Bazillen nicht erkennen lassen. Gewöhnlich sind die einzelnen 
Individuen 1.5 bis 2.7 u lang und etwa 1 u breit mit abge- 
rundeten Enden. In stickstoffarmen Kulturen sind sie gewöhnlich 
sehr klein (0.5 «) und von Kokkenform. Nach längerer Zeit 





1) Mededeelingen van de Rijks Hoogere Land-, Tuin- en Boschbouwschool, 


Teil XI; 1916. Wageningen. 
Zentralblatt. Dezember 1917. 29 
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bilden sie in festen und flüssigen Nährsubstraten ovale Sporen. 
Einzelindividuen aus jungen Agarkulturen sind begeißelt und zeigen 
im hängenden Tropfen lebhafte Bewegung. Auf Gelatineplatten 
bilden sie große, glattrandige, grauweiße Kolonien, die später durch 
Verflüssigung der Gelatine einsinken. Die Agarkolonien sind glatt, 
glänzend, mit scharfrandigen Konturen. 

Bacillus nitrosus tritt nur da schädigend auf, wo keine ge- 
nügende Nitrifikation im Boden stattfindet. Die Schädigungen 
können leicht beseitigt werden durch Maßnahmen, welche die 


Nitrifikation in volle Tätigkeit bringen. [Bo. 372) Schätzlein. 


Faktoren, welche die Wasserverdunstung des Bodens beeinflussen. 
Von F. S. Harris und J. S. Robinson). | 

Die Verluste an Bodenfeuchtigkeit beruhen auf der Kapil- 
larität, durch welche die Feuchtigkeit zur Oberfläche gelangt, und 
aufder Verdunstung. Bei den vorliegenden Untersuchungen wurde ver- 
sucht, die Kapillarität auszuschalten und die Studien gänzlich 
auf die Verdunstung zu beschränken, um soweit als möglich die 
Wirkung einer Anzahl von Faktoren zu bestimmen, die die Ver- 
dunstung der Bodenfeuchtigkeit beeinflussen können. Sie erstreck- 
ten sich auf die Prüfung der Wirkung verschiedener Bodenarten 
(Lehm, Sand, Ton, Mist), der Luftfeuchtigkeit, der Windstärke, 
des Lichtes, der Temperatur, der Größe der Bodenteilchen, der 
Überlagerung einer Wasserschicht mit verschiedenen Stoffen (Lehm, 
Quarzsand, Flußsand) in verschiedener Dicke (0.25 bis 7 mm) ohne 
deren Benetzung, des Zusammenpressens des Bodens, löslicher 
Salze (Natriumnitrat und Natriumchlorid in verschiedener Konzen- 
tration).. Die meisten Versuche wurden in kleinen Zinnschalen 
oder Kupferkesseln von 8 Zoll Durchmesser und 4 Zoll Tiefe aus- 
geführt, einige in Petrischalen und langen galvanisierten Eisen- 
röhren und einige in tiefen zylindrischen, galvanisierten Büchsen. 
Die tabellarisch und graphisch zusammengestellten Versuchsergeb- 
nisse sind folgende: 


1) Journal of Agricultural Research; Vol. VII; No. 10; 4. Dezember 
1916; S. 439 bis 461. 
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Die Verdunstung der Bodenfeuchtigkeit wächst mit der ur- 
sprünglich im Boden vorhandenen Menge. Diese Zunahme ist 
bei höheren Feuchtigkeitsgehalten nicht so groß wie bei niedrigen 
und es scheint eine Anzahl kritischer Punkte zu geben, bei denen 
sich die Verdunstungsmenge plötzlich ändert. Mit zunehmender 
Luftfeuchtigkeit nimmt der Grad der Verdunstung eines feuchten 
Bodens rasch ab. Zunehmende Windstärke erhöht die Verdunstung. 
Ist jedoch eine bestimmte Windgeschwindigkeit erreicht, so wird 
durch deren weitere Erhöhung die Verdunstung nur noch um ge- 
ringe Beträge vermehrt. Bei der Prüfung der verschiedenen 
Größen der Bodenteilchen ergab sich, daß die Verdunstung bei 
den feineren Bodenteilchen höher war als bei den groben, wenn 
beide vollständig gesättigt waren. Die Verminderung der Sonnen- 
scheinstärke bedingte eine Erniedrigung der Verdunstung. Einen 
ausgesprochenen Einfluß auf die Verdunstung zeigten selbst kleine 
Temperaturänderungen. Ein Lehmboden mit 12% Feuchtigkeit 
verlor die Hälfte hiervon bei 20° C in 265 Minuten, bei 30° C 
in 89 Minuten und bei 40° in 46 Minuten. Bei einem Sandboden 
mit 20% ursprünglicher Feuchtigkeit waren die entsprechenden 
Zahlen 315, bzw. 9 bzw. 45 Minuten. Eine dünne Bedeckung, 
wenn trocken gehalten, verringerte die Verdunstung. Aus feinen 
Teilchen bestehende trockene Bedeckung scheint weniger wirksam 
zu sein, wie eine solche aus gröberen Teilchen. Das Zusammen- 
pressen der Bodenoberfläche erhöht die Wasserverdunstung; durch 


gelöste Salze in hoher Konzentration wird sie bedeutend erniedrigt. 
[Bo. 371] Schätzlein. 


Nitrifikation in halbtrockenen Böden. 
Von W. P. Kelley!'). 

Nach einer kritischen Besprechung bisheriger Untersuchungen 
verschiedener Forscher über obiges Thema geht Verf. zu seinen 
eigenen Versuchen über, die er in ausgedehntem Maße an. der 
University of California Citrus Experiment Station angestellt hat, 
wo Düngungsversuche zu Citrusbäumen während neun Jahren 
durchgeführt worden waren. Die Parzellen dieser Versuche und 


1) Journal of Agricultural Research; Vol. VII; Nr.—1); 4. Dezember 
1916; S. 417—438. 
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andere nahegelegene halbtrockene Böden wurden in die Versuche 
mit einbezogen, so daß Gelegenheit gegeben war, die bei Labora- 
toriumsversuchen gewonnenen Ergebnisse mit denen der Feldver- 
suche zu vergleichen. | 

In beschränktem Maße wurden die Studien nach dem Lösungs- 
verfahren von Remy, mit gewissen Modifikationen, angestellt, 
meist jedoch direkte Bodenversuche mit tätigem Boden als Kultur- 
träger. Hinsichtlich der Vor- und Nachteile dieser beiden Methoden 
wird auf die einschlägige Arbeit von Löhnis und Green!) ver- 
wiesen. Der verwendete Boden war ein leichter, sandiger Lehm, 
arm an organischer Substanz und Stickstoff. Es kamen zum 
Vergleich Boden von gedüngten und ungedüngten Parzellen der 
Citrusplantage sowie jungfräulicher Boden in dessen Nähe. Zur 
Bestimmung des Nitratstickstoffs wurde in den meisten Fällen die 
Phenoldisulfosäuremethode benutzt, vereinzelt auch die Reduktions- 
methode mit Aluminium nach Burgers?), die befriedigende Über- 
einstimmung zeigten, wenn nicht besonders hohe Konzentrationen 
an Stickstoffsubstanz oder Nitrite vorhanden waren. In solchen 
Fällen ergab die letztere zu hohe Werte. Bei Anwesenheit von 
Nitrit wurde die wäßrige Bodenlösung mit Ammonsulfat auf dem 
Wasserbad eingedampft und der verbleibende Nitratstickstoff nach 
dem Phenoldisulfosäureverfahren bestimmt. Als Stickstoffdünger 
diente getrocknetes Blut, Knochenmehl und schwefelsaures Ammo- 
niak als Vertreter der hochwertig und niederwertigen organischen 
und unorganischen Form. Das getrocknete Blut mit 13.20%, N 
wurde in Mengen von 1 bis 0.06285%, das Knochenmehl mit 4.25%, N 
in solchen von 4 bis 0.25% und das schwefelsaure Ammoniak mit 
21% N in solchen von 0.6 bis 0.0375% gegeben. 

Die Bodenfeuchtigkeit wurde auf 15% durch destilliertes 
Wasser gehalten und die Proben vier Wochen bei 25 bis 28° c 
bebrütet. 

Die Versuche ergaben, daß die während einer vierwöchent- 
lichen Inkubationsdauer aus getrocknetem Blut, Knochenmehl oder 
Ammonsulfat gebildeten Nitratmengen außerordentlich schwanken, 
wenn verschiedene Konzentrationen verwendet werden: 


i) Zentralbl. f. Bakt II. Abt. Bd. 4‘; Nr. 19—21; S. 457—479; 1914. 
2) Univ. Cal. Pub. Agr. Sci. Vol. I; Nr. 4; S. 51-62. 
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Tabelle 1. 
5.5 | Jungfräulicher Kontroll- Gedüngte 
a Zu Boden parzelle Parzelle 
Q u . u. ie. 
"Setomunne | 865 | #5 | #8 | 23| 38 | #35] 88 
355 | 82% | 25 | 822 | 78 | 8er | 25 
m |\ZEi| % |Zei| % |Zeil % 
Keine . nn 0.0 34.0 — 19.6 — 38.7 — 
Getrocknetes Blut: 
1.0. % |]132.0 22.0 0 3.8 0 316.0 | 21.0 
05 % II 66.0 42.0 1.2 21.0 0.2 | 248.0 31.7 
0.25 % || 33.0 87.5 7.1 | 120.0 30.4 | 140.0 30.7 
0.125 %, || 16.5 |111.o 46.6 99,0 48.1 96.0 34.8 
0.0625%, 8.25 | 73.0 | 473 15.0 67.1 82.0 52.5 
Knochenmehl: 
49 .% 1170.0 24.5 0 18.9 0 188.0 8.8 
20 % | 85.0 | 51.5 21 | 27.5 0.9 [240.0 | 23.7 
1.0 % || 42.5 |109.o 17.7 96.0 17.9 | 220.0 42.7 
05 % I 21.25 | 99.5 30.9 | 104.0 39.7 | 150.0 52.4 
0.25 M I 10.62 | 80.0 | 43.3 | 69.0 | 46.5 91.o | 49.3 
Ammonsulfat: 
0. °6 [126.0 15.4 0 31.0 0.9 94.0 4.4 
03% 63.0 53.0 3.0 63.0 6.9 1176.0 21.8 
015 °% 1 31.5 65.0 9.8 82.0 19.8 | 158.0 37.9 
0.075 °%, 15.7 78.0 28.0 88.0 43.6 | 148.0 69.6 
0.0875, 1.85 | 69.0 44.6 74.0 | 693 112.0 93.1 
Ursprünglicher Boden || — 1.8 — 4.5 — 13.6 — 


Die Schwankungen zeigen sich sowohl in der absoluten Menge 
wie im Prozentsatz des aus dem zugefügten Stickstoff gebildeten 
Nitratstickstoff. 

Wenn 1% getrocknetes Blut verwendet wurde, wurde die 
nitrifizierende Kraft schwach oder in bestimmten Böden gar negativ 
gefunden, in denen 1% Knochenmehl oder 0.2 bis 0.35%, Ammon- 
sulfat kräftiger Nitritfikation unterlagen, was schon früher von 
Lipman und Burgers?) gefunden wurde. Wurden jedoch ge- 
ringere Mengen getrockneten Blutes, wie sie etwa bei den Feld- 
versuchen gebräuchlich sind, gegeben, so fand in jedem Fall 
kräftige Nitrifikation statt. Wenn gleiche Mengen Stickstoff zu- 

® 


1) Cal. Agr. Exp. Stat. Bul. 260; 8. 1 7-—127; 1915. 
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gefügt wurden, so wurden ganz ähnliche Nitratmengen gefunden, 
gleichgültig ob der Stickstoff in Form von getrocknetem Blut 
oder Knochenmehl oder schwefelsaurem Ammoniak gegeben wurde. 
Hohe Gaben Knochenmehl mit einer Stickstoffmenge, die der von 
1% getrocknetem Blut entspricht, waren der Nitrifikation eben- 
falls schädlich, sogar in höherem Grade wie 1°, getrocknetes Blut. 

Versuche mit ganz verschiedenen Bodentypen Süd-Californiens 
zeigten, daß die Unfähigkeit 195 getrocknetes Blut zu nitrifizieren, 
weder auf einen besonderen Bodentyp noch auf Böden mit ge- 
ringem Gehalt an organischer Substanz beschränkt ist. Allge- 
mein läßt sich weiterhin schließen, daß die Böden Süd-Califor- 
niens befähigt sind, die Nitrifikation von getrocknetem Blute zu 
fördern, falls es in Mengen zugesetzt wird, wie sie der Praxis 
entsprechen. 

Die Prüfung des Nitrifikationsvermögens von Boden aus ver- 
schiedenen Bodentiefen (1 bis 5 Fuß) ergab, daß 0.1% getrocknetes 
Blut oder eine entsprechende Stickstoffmenge in Form von Am- 
monsulfat bis zu drei Fuß Tiefe einer lebhaften Nitrifikation unter- 
lagen. Bei letzterem war selbst bis zu fünf Fuß Tiefe beträcht- 
liche Nitrifikation vorhanden, bei ersterem stieg in diesen Tiefen 
der Nitratgehalt nicht über den der Kontrolltöpfe. 1% Blut 
wurde trotz hohen Gehalts an organischer Substanz in keinem der 
verschiedenen Bodentiefen nitrifiziert. Dieser Mangel an Nitri- 
fikationsfähigkeit ist daher nicht nur auf humusarme Böden be- 
schränkt, wie Lipman und Burgers!) vermuteteten, ‘sondern 
durch die zu hohe Gabe bedingt. 

Ein Zusatz von Alkalisalzen ergab bedeutende Schwankungen 
abhängig von der zugegebenen Menge stickstoffhaltigen Materials: 

(Tabelle siehe nächste Seite.) - 

0.05% Natriumcarbonat war der Nitrifikation vonl% getrock- 
netem Blut ausgesprochen schädlich, während 0.49, die Nitrifi- 
kation von 0.1% Blut unbeeinflußt ließ. In gleicher Weise ver- 
ringerte 0.1% Natriumcarbonat die Nitrifikation von 0.15%, Ammon- 
sulfat, während die von nur 0.0625% gefördert wurde. Ähnlich 
liegen die Verhältnisse für Natriumsulfat, wie sich aus obiger 
Tabelle ergibt. 


® 


1) Cal. Agr. Exp. Stat. Bul. 26); S. 107—127, 1915. 
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Tabelle 2. 









Nitratstickstoff (per Million) 








Kontrollparzelle gedtingte Parzelle 






Alkalisalz 


getr. Blut 


Ohne . . ... 172.0 | 106.0 170.0 
Natriumcarbonat: 
0.05%, 31.0 | 108.0 129.0 
01% 19.0 | 102.0 62.0 
0.5 % 7.6 | 110.0t) 56 
Natriumsulfat: 


Pr 
05 


- 0’ 
0,5 °%% 


296.0 103.0 174.0 
48.0 | 102.0 134.0 


Den Nitrifikationsvorgang in verschiedenen Zeitabschnitten 
zeigt Tabelle 3 Seite 456. 

Zukurze Beobachtungszeiten bei Laboratoriumsversuchen können 
demnach zu Trugschlüssen führen. 

Weiter haben die Versuche ergeben, daß bei hohen Gaben 
von stickstoffhaltigen Materialien nicht unbedeutende Mengen 
Nitrit gebildet werden, die in einigen Fällen bei einer Bebrütungs- 
dauer von mehreren Wochen sogar weit über den Betrag des ge- 
bildeten Nitratstickstoffs hinausgingen. Bei Verwendung geringer 
Düngergaben hingegen, entstanden nur einige Zehntel per Million 
an Nitrit. Einzelheiten zeigt nebenstehende Zusammenstellung, 
Tabelle 4 Seite 456. | 

Auch die Anwesenheit von Alkalisalzen vermag eine deutliche 
Anhäufung an Nitriten zu bewirken. 0.1%, Natriumcarbonat be- 
wirkte sowohl bei 0.1% getrocknetem Blut wie bei 0.0625%, Am- 
enonsulfat nur Spuren von Nitritbildung, bei 0.25% Natriumcar- 
bonat war die Anhäufung daran beträchtlich, bei 0.5% unterblieb 
sowohl Nitrit- wie Nitratbildung. 

Nach den bei diesen Untersuchungen erhaltenen Ergebnissen 
scheint es möglich, die bei früheren Nitrifikationsstudien gefun- 
denen Widersprüche aufzuklären, wenn die Prüfung der Tätigkeit 


1) 0.4’, Natriumcarbonat. 


[Dezember 1917. 


Boden. 


456 


Tabelle 3. ® 
Nitratstickstoff (per Million) 

















Boden von: Stickstoffmaterial ursprüng- nach nach nach nach nach nach 
(10 mg N auf 1009 Boden) licher 4 - 9 15 31 94 

Boden Tagen Tagen Tagen Tagen Tagen Tagen 
Kontrollparzelle. . . ohne. . . . 2.2... 1.2 
Gedüngter Parzelle . a ar ; 4.9 
Kontrollparzelle. . . ||getrocknetes Blut . . . 1.2 
Gedüngter Parzelle . . a a ER 4.9 
Kontrollparzelle. . . [| Ammonsulfat. . . . . 1:8 
Gedüngter Parzelle . u IE 4.9 





Tabelle 4. 

















l "üı lie er n -ır .r 
ırsprünglich nach 28 Tagen | nach 42 Tagen | nach 56 Tagen | nach 71 Tagen | nach 105 Tagen 


Boden 
Boden von: Stickstoffdünger Be a m in nn nk 
Nitrit- |Nitrat-| Nitrit- | Nitrat-| Nitrit- | Nitrat-| Nitrit- | Nitrat-| Nitrit- | Nitrat-| Nitrit- | Nitrat - 
N N N N N N N N N N N N 
Kontrollparzelle || ohne . . . . . 0 1.4 0 12.0 0 11.2 0 12 0 15 0 IS 
AR getrocknetes Blut 
(0,0625, () l.ı |Spuren 60.0 (0) 70.0 () 70 () 7 () (55 
is getrocknetes Blut 
1% 0 1.4 20) 19.5 | 87.5 | 26.0 | 150 19 | 150 24 | 265 2) 
Gedüngter Parz. A 0 3.2 0 14.0 0 17.0 0 17 () 26 () 25 
u = getrocknetes Blut 
(0.0625, 0) 3.2 |Spuren| 50.0 (4 60.0 (0 12 0 1 () rn 
Br 5 getrocknetes Blut 
[” 0 3.2 107 | 160.0 | 56.0 | 2720 75 300 0 465 0 416 


IE 
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der Bodenorganismen unter Verhältnissen vorgenommen wird, die 
so weit als möglich denen bei Feldversuchen nahe kommen. Verf. 
stimmt durchaus mit den von Löhnis und Green!) und Allen 
und Bonazzi?) in deren früheren Veröffentlichungen niederge- 


legten Anschauungen überein. 
[Bo. 370] Schätzlein. 


Düngung. 

Untersuchungen über die Feststellung des Wirkungswertes der Boden- 
nährstoffe Phosphorsäure und Kali durch. den Vegetationsversuch und 
die Bestimm ng ihrer relativen Löslichkeit durch Säuren. 

Von 0. Lemmermanns), A. Einecke und B. Fresenius. 

Wenn man die Aufnahmefähigkeit der Nährstoffe verschie- 
dener Böden durch die Pflanzen vergleichend studieren will, muß 
man den störenden Einfluß der verschiedenen physikalischen Be- 
schaffenheit der Böden ausschalten, soweit es praktisch möglich 
ist. Man kann das in der Weise tun, daß man die zu prüfenden 
Böden gleichsam auf gleichen Sandgehalt bringt, d. h. mit so viel 
Sand vermengt, daß der physikalischeCharakter so gut wie gleich ist. 
Bei den Versuchen ‚die Verff.anstellten um die verschiedene Löslichkeit 
der Bodenphosphorsäure in verschiedenen Böden durch die Pflanze 
zu studieren, verfuhren Verff. so, daß sie den mit Sand gefüllten 
‘Gefäßen gleiche Mengen von Bodenphosphorsäure einverleibten. 
Man düngte also gleichsam den Sand mit der Bodenphosphorsäure 
und setzte ihre Wirkung weiter in Vergleich mit derjenigen von 
Dicaleiumphosphat in verschieden hohen Gaben. Demnach ge- 
staltete sich der Versuchsplan folgendermaßen: 

Man ließ eine Gefäßreihe ohne Düngung mit Phosphorsäure, 
eine andere Gefäßreihe erhielt 0.183 bzw. 0.366 9 P,O, als Dicaleium- 
phosphat, die übrigen Gefäßreihen erhielten 0.138 9 P,O, in Form 
der verschiedenen zu untersuchenden Böden. Um den Gefäßen 
0.183 g Bodenphosphorsäure zu geben, benötigte man Bodenmengen, 


1) Zentralbl f. Bakt. II Abt. Bd. 40; Nr 19—21; S. 457—479; 1914. 

?) Ohio Agr. Exp. Sta Tech Sec Bul 7; S 42; Bibliography S 41—42; 
1915 

3) Landwirtschaftliche Versuchsstation 1916, Bd. 89, 81 bis 196. 
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die zwischen 58.3 g und 351.o y schwankten. Im Verhältnis zu 
der Menge des Sandes, etwa 7 Ag, treten die zugefügten Beden- 
mengen so sehr zurück, daß die physikalischen Eigenschaften der 
Bodengemische als annähernd gleich anzusehen sind. Man kann 
also mit ziemlicher Sicherheit annehmen. daB die Erträge, die 
man auf so gedüngten Töpfen erzielt. lediglich bedingt werden 
durch die verschiedene Löslichkeit der Phosphorsäure der ver- 
schiedenen Böden, und daß der ursprüngliche physikalische Charakter 
des Bodens ganz ausgeschaltet ist. 

Es ist also auch weiter möglich. den auf diese Weise er- 
mittelten Wirkungswert der pflanzenlöslichen Phosphorsäure ohne. 
weiteres in Vergleich zu setzen mit der durch chemische Reagentien 
ermittelten Löslichkeit desselben, un zu beurteilen, ob es möglich 
ist, die Wirkung der Bodenphosphorsäure analytisch zum Ausdruck 
zu bringen. Das Düngerbedürfnis der Böden in ihrem natürlichen 
Zustand läßt sich selbstverständlich auf diese Weise nicht ab- 
leiten. Des Vergleichs halber wurden aber einige Böden in ihrer 
ursprünglichen Beschaffenheit, also ohne Sandzusatz, benützt. 

Um auf chemischem Wege einen Einblick in die Löslichkeits- 
verhältnisse der Bodennährstoffe zu gewinnen, bestimmte man zu- 
nächst den Gesamtgehalt. des Bodens an dem zu untersuchenden 
Nährstoff und stellte dann weiter die relative Löslichkeit des Nähr- 
stoffs fest. Das geschah zumeist in der Weise, daß man den 
Boden in Extraktionsgefäßen mit bestimmten Mengen eines schwach 
wirkenden Lösungsmittels ständig auslaugte und bestimmte, welche 
Mengen innerhalb bestimmter Zeiten in Lösung gingen. 

Von der Verwendung der Kohlensäure als Lösungsmittel wurde 
auf Grund der bisherigen Erfahrungen, die dagegen sprachen, Ab- 
stand genommen; es sind andere, organische Säuren und gewisse 
Salze, die bei der Lösung der Bodennährstoffe mitwirken. Aus 
diesem Grunde wurden die meisten Extraktionsversuche mit ver- 
dünnten Lösungen einer organischen Säure angestellt, deren Stärke 
sich zudem leichter bemessen läßt, hierfür kommt in erster Linie 
Citronensäure in Betracht. 

Essigsäure ist als Lösungsmittel hierfür nicht zu gebrauchen, 
wenigstens dann nicht, wenn es sich um die Ermittelung der 
Löslichkeit von Phosphorsäureverbindungen im Boden: handelt. 
Verff. fanden beim Vergleich verschiedener Lösungsmittel, daß 
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beim längeren Einwirken von Essigsäure die Menge der gelösten 
Phosphorsäure in dem zur Untersuchung benutzten Boden nicht 
zu — sondern abnahm. Diese scheinbare Abnahme der Löslich- 
keit der Phosphorsäure bei längerer Einwirkung der Essigsäure 
dürfte darauf zurückzuführen sein, daß durch die allmählich in 
Lösung übergehenden Eisen- und Tonerdeverbindungen die Phos- 
phorsäure wieder ausgefällt wird. 
Es wurden im ganzen fünf Böden zu den Versuchen benutzt, 
die im Durchschnitt folgende, allerdings nicht immer gut über- 
einstimmende Gehalte an Gesamtphosphorsäure aufwiesen. 


Ges. P,0,°% 
1. Toniger Boden . . 2 2 2202000. 0.8313 
2. Feinsandiger Boden. . . . 2.2... ..0.095 
3. Toniger Wiesenboden . . . 2 2 .2..0.08 
4. Sandiger Waldboden . . . . 2... 0.082 
d. Lehmiger Sandboden . . . 2.2.2. 0.07 


Zu dieser Bestimmung wurden 10 g des zerriebenen und ge- 
beutelten Bodens mit 20 ccm Salpetersäure und 50 ccm konzentrierter 
Schwefelsäure eine Stunde lang gekocht. 

Beim Digerieren mit 10%iger Salzsäure auf dem Wasserbad - 
wurden folgende Mengen von Phosphorsäure in den betreffenden. 


Böden gelöst: Ges. P,O,, 
1. Tonigeer Boden. . . 2 2 2 2 2 220.022 
2. Feinsandiger Boden. . . 2 2 2.2. 2..0.085 
3. Toniger Wiesenboden . . . 2 2.2.2. 0.07 
4. Sandiger Waldboden . 2. 2. 2.2.2.2..2.0.052 
5. Lehmiger Sandboden . . 2 2 2.2..2...0.00 


Alsdann wurde die Löslichkeit der Phosphorsäure in diesen 
Böden durch Behandeln mit 1%iger Citronensäure bestimmt. 
Zu diesem Zweck ließ man nach einem besonders ausgearbeiteten 
Verfahren 30 2 Citronensäure durch ein Versuch:gefäß hindurch- 
tropfen. Bei diesem Verfahren waren von der Gesamtphosphor- 
säure folgende Mengen in Lösung gegangen, Gesamtphosphor- 
saure — 100 gesetzt. 


Durch Auftropfen Durch &stündiees Schütteln 


1. 64.3 22 u5 
2: 25.7 1.37 
3. 30.0 8.64 
4. 41.9 9.62 
5. 0.1 36.36 
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Durch 8stündiges Ausschütteln wurden bei weitem nicht der 
gewünschte Erfolg erzielt, wie die Vergleichszahlen deutlich auf- 
weisen. 

Die Vegetationsversuche, die zur Ergänzung mit den ge- 
nannten fünf Böden angestellt wurden, zeigten dann folgendes Bild: 

Die relative Löslichkeit der Phosphorsäure, ermittelt durch 
Salzsäure, bringt den Wirkungswert nur ungenügend zum Ausdruck; 
die 1°5ige Citronensäure dagegen ist geeignet, den Wirkungswert 
der Phosphorsäure befriedigend zum Ausdruck zu bringen: mit 
Ausnahme eines Bodens geht die Wirkung der Phosphorsäure, ge- 
messen am Mehrertrag. Hand in Hand mit ihrer Löslichkeit in 
]°,iger Citronensäure. Die Differenz bei dem einen Boden ist 
noch nicht genügend geklärt. 

Diese Versuche wurden dann mit 15 anderen Böden fortge- 
setzt. Auch hier ging die Ausnutzung der Bodenphosphorsäure 
durch die Pflanzen und die relative Löslichkeit fast durchgehend 
Hand in Hand; die von den Verff. angewandte Methode der Ver- 
suchsanstellung (sowohl die Art der Vegetationsversuche, als auch 
die Art der chemischen Analyse), hat sich also bei den eben skiz- 
zierten Versuchen als brauchbar und empfehlenswert für weitere 
Versuche erwiesen. Im Anschluß daran konnten Verff. die 1%%ige 
Citronensäure auch mit Erfolg als Maßstab für den physiologischen 
Wirkungswert bei unvermischten Böden in Anwendung bringen. 

In ähnlicher Weise wie für die Phosphorsäureverbindungen. 
haben die Verff. dann auch Versuche über die Löslichkeit und 
Wirkung der Kaliverbindungen verschiedener Böden angestellt. 
Hierzu dienten dieselben Böden wie zu den Phosphorsäureversuchen. 

Um die Löslichkeitsverhältnisse der Kaliverbindungen festzu 
stellen, wurden bestimmt: 

1. Die Gesamtmenge des vorhandenen Kalis durch Aufschließen 

des staubfeinen Bodens durch Flußsäure. 

2. Die in 10%iger Salzsäure löslichen Kalimengen (durch 

Auftropfen). | 

3. Die in 10%%iger Citronensäure löslichen Kalimengen. 

4. Die durch Schütteln nach Berju löslichen Kalimengen (acht- 

stündiges Schütteln). 

5. Die nach der Methode Sigmond löslichen Kalimengen. 

Die Untersuchungen ergaben folgende Zahlen. 





Kalilöslichin 


2 1%, la, Citronen- 1”, Ci’ronen- 
Böden Gestmt- 10%,1ge Cit» onen- säure, säure, 
kali Salzsäure säure geschüttelt gerchütelt 
getropft nacı Berju nac. Sigmond 
1 a a V.1u V.vu0. 0.008 V.u015 
Dar ee ee 0.16 0.0071 0.0061 == 
De na > da ae 0.11 0.0075 0.0017 0.0084 
d..202020°2 0. 1801 0.04 0.0081 0.0157 0.0055 
» 2 ee. 1483 0.07 0.0032 V.0075 0.0983 
also löslich von 100 Teilen Gesamtkali 
Ve. ee ee en a. > A 0.239 0.153 0.174 
De er N 0.453 v.373 — 
De ee 0.504 0.354 0 632 
Mn ee ee rn 0.419 0.316 0.305 
DE ur A er ae ae BD 0.581 0.531 0.588 


Die Kaliverbindungen des Bodens sind also viel weniger in 
Citronensäure löslich als: die Phosphorverbindungen. 

Auch diese chemischen Untersuchungen wurden durch Vege- 
tationsversuche ergänzt; die Versuche deuten darauf hin, daß analog 
der Phosphorsäure, auch hinsichtlich des physiologischen Wirkungs- 
werts des Bodenkalis und seiner relativen Löslichkeit Beziehungen 
zu bestehen scheinen, wie sich analytisch zum Ausdruck bringen 
läßt. Zur Bestimmung der relativen Löslichkeit des Bodenkalis 
scheinen sich aber schwach organische Säuren, wie z. B. 1%ige 
Citronensäure, oder sehr schwache Mineralsäuren, wie 1%ige Sal- 
petersäure, weniger gut zu eignen wie z. B. 10%ige Salzsäure. 
Diese Frage bedarf aber einer weiteren Prüfung. 

Ergänzende Versuche mit Kalidüngung auf reinem, nicht mit 
Sand vermischtem Boden sind nicht ganz einwandfrei ausgefallen 
und bedürfen weiterer Aufklärung. 

Es folgen nun Versuche über die Löslichkeit der Nährstoffe 
in schweren und leichten Böden. 

In der Literatur findet man meistens die Angabe, daß die 
Bodennährstoffe Kali und Phosphorsäure in den besseren Böden 
in schwerlöslicherem Zustand vorhanden sind als in den leichteren 
Böden. Die Versuchsergebnisse der Verff. liefern ein anderes Bild. 
Sie konnten zeigen, daß die scheinbare Löslichkeit des Bedenkalis 
in den meisten Fällen mit zunehmendem Gehalt der Böden an 
abschlämmbaren Teilen, also seiner Schwere, abnimmt, und daß 
sie in allen Fällen um so kleiner ist, je größer die Kalimenge in 
den Versuchsgefäßen war. 
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Die Unterschiede in der graduellen Löslichkeit fallen aber fort, 
wenn man den Pflanzen gleiche Mengen Bodenkali zur Verfügung 
stellt und die physikalischen Unterschiede der Böden in der an- 
gegebenen Weise ausschaltet. 

Die Annahme, daß die Kaliverbindungen in den besseren 
Böden schwerer löslich sind als in den leichten Böden kann da- 
her auf Grund der bis jetzt vorliegenden Versuche als zutreffend 
nieht angesprochen werden. 

Den Schluß der Abhandlung bilden Versuche über die ver- 


schiedene Art der Nährstoffaufnahme der Pflanze aus Böden mit 


verschiedenem Nährstoffgehalt. Eine eindeutige Antwort läßt sich 
auf diese Frage aus den vorliegenden Versuchen nicht geben; die 
V‘rsuche sind auch nicht unmittelbar zur Lösung dieser Frage 
angestellt: immerhin ergibt sich beim Überblicken der Versuchs- 
resultate folgendes: 

Der Gehalt der Böden sinkt schneller, als die von den Pflanzen 
aufgenommenen Phosphorsäuremengen. d. h. also, die Pflanzen 
haben die Phosphorsäuremengen der phosphorsäureärmeren Böden 
in der Tat, soweit die vorliegenden Versuche ein sicheres Urteil 
gestatten, relativ besser auszunutzen vermocht. 

Für diesen Vorgang geben Verff. folgende Erklärung. 

„Einmal wissen wir, daß die Pflanzen ihr Wurzelsystem relativ 
um so reichlicher entwickeln, je geringere Nährstoffmengen im 
Boden vorhanden sind. Je größer aber das Wurzelsystem, um so 
besser werden die Nährstoffe relativ ausgenutzt werden können. 
Zweitens deuten Versuche, die man mit niederen Organismen an- 
gestellt hat, darauf hin, daß in solchen Fällen vielleicht auch 
größere Säuremengen von den Pflanzenwurzeln ausgeschieden werden. 
Es wäre gewiß verlockend, aus den obigen Versuchen Schlußfolge- 
rungen abzuleiten, wie die Ergebnisse für die Beurteilung des 
Düngerzustands vom Boden benutzt werden können. Man könnte 
z. B. daran denken, typische Böden ein für allemal festzulegen 
unddiese nach allenRichtungen hindurchDüngungsversuche,chemische 
und mechanische Analysen durchzuuntersuchen und so brauchbare 
Vergleichszahlen für die Beurteilung ähnlicher Bödenzu schaffen.“ 

Verff. nehmen aber von solchen Darlegungen Abstand; sie 
haben bereits in früheren Arbeiten eingehend dargelegt, daß erst die 
Grundlagen noch viel mehr befestigt und erweitert werden müßten, 
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bevor wir imstande sind, aus der chemischen Bodenanalyse sichere 
Schlüsse zu ziehen. Die vorliegende Arbeit solltelediglich einenTeildieser 
Grundlagen schaffen. Somit begnügen sich Verff. lediglich damit, fol- 
gende Schlußfolgerungen auf Grund ihrer Ergebniss: aufzustellen: 

Durch die Bestimmung der relativen Löslichkeit der im Boden 
vorhandenen Phosphorsäure- und Kaliverbindungen scheint es in 
den meisten Fällen möglich zu sein, den physiologischen Wirkungs- 
wert dieser Stoffe zutreffend zum Ausdruck zu bringen. 

Die Bestimmung der relativen Löslichkeit ist daher zu emp- 
fehlen zur Beurteilung der Böden. 

Sie gibt eine bessere Vorstellung über den Wert dieser Boden- 
nährstoffe als die alleinige Bestimmung des Prozentgehalts des 
Bodens an Kali und Phosphorsäure in einem einzigen Lösungsmittel. 

Zur Bestimmung der relativen Löslichkeit der Phosphorsäure- 
verbindungen des Bodens hat sich von den geprüften Lösungmitteln 
die 1%ige Citronensäure am besten bewährt. Die Auslaugung 
des Bodens kann erfolgen nach der Methode des ständigen Durch- 
tropfens oder des Schüttelns. 

Zur Bestimmung der relativen Löslichkeit. des Bodenkalis er- 
wies sich die 1%,ige Citronensäure als zu schwaches Lösungsmittel. 
Brauchbare Resultate lieferte bei den vorliegenden Versuchen die 
10%ige Salzsäure. 

Wenn man den physiologischen Wirkungswert der in den 
Böden enthaltenen Nährstoffverbindungen an und für sich ver- 
gleichend studieren will, so muß man den Einfluß des physika- 
lischen Charakters der Böden ausschalten. Das ist nach der von 
den Verff. benutzten Methode möglich. 

Wenn man nach der von den Verff. benutzten Methoden die 
Löslichkeit der Nährstoffe in leichteren und schwereren Böden ver- 
gleicht, so ergibt sich, daß die Annahme, daß die Kaliverbin- 
dungen der schweren Böden schwerer löslich sind als die der 
leichteren Böden, nicht zutreffend ist. 

Eher trifft diese Annahme für die Phosphorsäureverbindungen 
zu, was auf den höheren Gehalt der besseren Böden an Eisen 
und Ton zurückzuführen sein dürfte. Es scheint, daß die Pflanzen 
imstande sind, die Nährstoffe (Phosphorsäure) relativ um so besser 


ausnützen zu können, je ärmer der Boden daran ist. 
[D. 387] J. Volhard. 
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Die Löslichkeit verschiedener Phosphate und deren Ausnutzung durch 
Hafer und Buchweizen. 

Von Th. Pfeiffer. W. Simmeim eher und M. Spangenberg !). 

Bei einer früheren Veröffentlichung über den gleichen Gegen- 
stand waren Verff. zu dem Endergebnis gelangt, daß erstens die 
Düngemittelanalyse unter Benutzung von kohlensäuregesättigten 
Wasser nicht immer den Ergebnissen der Vegetationsversuche zu 
folgen vermag, und daß zweitens der Buchweizen ein größeres 
Lösungsvermögen als der Hafer für schwer zugängliche Phosphor- 
säureverbindungen besitzt, was nur mit dem Gehalt des Wurzel- 
safts an organischen Säuren in Verbindung gebracht werden kann. 

Die betreffenden Pflanzenkulturen waren in großen. 18.5 Ay 
Odersand fassenden Zinkgefäßen durchgeführt worden. Da die 
Wurzeln des Buchweizens bekanntlich ein verhältnismäßig sehr 
geringes Tiefenausbreitungsvermögen besitzen, so war aus verschie- 
denen Gründen eine Wiederholung der Versuche in kleineren Ge- 
fäßen erwünscht. Diese erfolgte im Sommer 1915: außerdem 
wurden zur weiteren Sicherstellung der gezogenen Schlußfolge- 
rungen noch einige andere Punkte einer experimentellen. Prüfung 
unterworfen. 

Es gelangen also wieder Hafer und Buchweizen zum Anbau: 
verglichen wurden drei Phosphate, nämlich Di-, Tricaleciumphos- 
phat und Angaurphosphat. Die Phosphatmengen waren für 
Hafer und Buchweizen gleich: es wurden folgende Abstufungen 
verabreicht, außer einer Vergleichsreihe ohne Phosphat : 


Dicaleiumphosphot . . .. 029 0.69 2.09 
Triealeinmphosphat . . . . 03yY 0.99 
Angaurphosphat . 2 2... 28309 6.0. 9 


Mehr Abstufungen einzurichten, war nicht möglich aus Mangel 
an passenden Versuchsgefäßen, die zurzeit nicht ergänzt werden 
konnten. 

Berechnet man aus den Ernteergebnissen zunächst den Wir- 
kungswert der drei Phosphate, wobei Dicalciumphosphat — 100 
gesetzt wird, so ergibt sich für 

Hafer Euchweizen 
Triealenmphosphat . 2 2 2 2 2 20..299 31.6 
Augamıplosphat = a 2 2% 2 we ea 48 4.0 


1) Versuchsstationen 1916, Bd. 89, S. 203 bis 230. 
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Für einen Vergleich der vorliegenden Ergebnisse mit den vor- 
jährigen ist neben den Wirkungsewerten die Löslichkeit der Phos- 
phorsäure in kohlensäuregesättigtem Wasser zu berücksichtigen. 
Die Bestimmung brauchte nicht wiederholt zu werden, da ja die- 
selben Präparate wie im Vorjahr benutzt wurden. Die Bezie- 
hungen zwischen Wirkungswert und Löslichkeit zeigt folgende 
kleine Tabelle: 


m mm, mn mn nn I I I 


Löslichkeie. |. ame ie | Mr nuuewer en 
der P 20, Hafer | Buchweis. | Hafer | Buchweiez. 




















Datum 






Dicalciumphosphat . . | 100 100 100 
Tricaleinmphosphat.. | 56 25.6 348 29.9 31.6 
Angaurphosphat ... | 4,6 1.5 2.6 1.6 4.0 


Läßt man vorläufig die zwischen dem Hafer und Buchweizen 
auftretenden Unterschiede außer Betracht, so ergibt sich deutlich, 
daß auch in dem Wiederholungsversuch 1915 die chemische und 
pflanzenphysiologische Düngemittelanalyse im Gegensatz zu den 
betreffenden Feststellungen von Mitscherlich zu keiner Überein- 
stimmung geführt haben. Die in den beiden Jahren gefundenen 
Wirkungswerte weichen nicht erheblich voneinander ab, und die 
verhältnismäßig größte Differenz der Düngung des Buchweizens 
mit Angaurphosphat wird noch eine Erklärung finden, die den 
konstatierten Gegensatz noch weiter verschärft. | 

Auch hat sich wieder die Beobachtung bestätigt, daß das 
Verhältnis zwischen Sättigungskonzentration und Wirkungsfaktor 
für die benutzten Phosphate nicht ein gleiches war, wie Mitscher- 
lich gefunden hatte. Die im Boden im Laufe einer Vegetations- 
periode sich abspielenden, mannigfachen Umsetzungen lassen sich 
eben bei der chemischen Düngemittelanalyse ebensowenig wie: 
bei der chemischen Bodenanalyse nachahmen;; eine befriedigende: 
Übereinstimmung wird sich nur in Ausnahmefällen erreichen 
lassen. 

Bei Besprechung des zweiten in Betracht kommenden Punktes, 
des Unterschieds zwischen Hafer und Buchweizen hinsichtlich der 
Ausnutzung der verschiedenen Phosphorsäurequellen, muß zunächst 
etwas auf die Ergebnisse der Wurzeluntersuchungen bei den für 
diesen Zweck herangezogenen Gefäßen eingegangen werden. Aus 
diesen Versuchen ergibt sich, daß, wie erwartet worden war, bei 
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Verwendung kleinerer Versuchsgefäße die Buchweizenwurzeln in 
der Tat die schwerlösliche Phosphorsäure des Angaurphosphats 
besser ausgenutzt haben. Dagegen haben sich die in gleicher 
Richtung liegenden Unterschiede beim Tricalciumphosphat in den 
diesjährigen Versuchen stark verwischt, indem der Wirkungswert 
beim Hafer eine geringe Erhöhung, beim Buchweizen umgekehrt 
eine geringe Verminderung erfahren hat. 

In dem Angaurphosphat war die Anwesenheit von 2.17°, 
Fluor nachgewiesen worden. Es schien den Verff. notwendig, die - 
Wirkung des Fluors einer genaueren Prüfung zu unterziehen. Es 
wurden also Düngungsversuche unter sonst gleichen Bedingungen 
an Hafer angestellt, der gegen Fluor besonders empfindlich zu 
sein scheint ; die Versuchsgefäße erhielten Fıuor in drei verschiedenen 
Gaben, einmal als Fluorcalcium, das andere Mal als Fluorammonium. 
Diese Zusätze waren so bemessen, daß der mittlere dem Fluor- 
gehalt von 6 g Angaurphosphat, als der höchsten bei den Hafer- 
und Buchweizenversuchen verwandten Gabe, entsprach. Ein 
wesentlicher Einfluß der Fluorgabe konnte nicht festgestellt wer- 
den. Fluorcalcium blieb auch in der hohen Gabe ganz ohne 
Wirkung, Fluorammonium hat auch\in der höchsten Gabe den 
Ertrag nur um 1.5%, gedrückt, also eine fast in den Fehlergrenzen 
liegende Schwankung. 

Die Studien über den Wasserverbrauch lieferten im wesent- 
lichen ähnliche Ergebnisse wie das Vorjahr. Somit können Verff, 
in den vorliegenden Versuchen nur eine Bestätigung ihrer früher 
veröffentlichten Versuche erblicken. [D. 3851 J. Volhard. 


Beiträge zur Düngerwirkung der Knochenmehlphosphorsäure. 
Von C. Beger!). 

Der Wert des Knochenmehls besonders als Phosphorsäuredünger 
ist bekannt und bereits durch zahlreiche Versuche in der Literatur 
nachgewiesen. Danach wären an und für sich weitere Versuche 
in dieser Richtung überflüssig. Bei den knappen Beständen an 
Phosphaten infolge der Kriegslage schien es aber dem Verf. wichtig, 


1) Landw. Versuchsstationen 1916, Bd. 88, S. 291 
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zu zeigen, ein wie wichtiges, auch für die Frühjahrsbestellung ge- 
eignetes Düngemittel wir an dem Knochenmehl haben. 

Die drei vom Verf. geprüften Knochenmehle hatten folgende 
chemische Zusammensetzung: 


Marke Ges. ;0, Ges.-N Feinmehlgehalt 
Ta. an ar 0.8 88 
Ile. »..2 2% 2-8 8.2. 4.4.2833 3.1 29 
IV8-.. 2, 5 2 0% #219 42 24 


Aus den Zahlen geht also hervor, daß wir es mit einem 
entleimten (la) und zwei unentleimten Knochenmehlen (IlIa und 
1IVa) zu tun haben. Ia ist ziemlich fein, IIIa und IVa unge- 
fähr von gleicher Beschaffenheit und beide gröber. 

Die Phosphorsäurewirkung dieser drei Marken wurde nun ver- 
glichen mit der Wirkung von Thomasmehl mit 18% citronen- 
säurelöslicher Phosphorsäure und mit Dicalciumphosphat von 40%- 
iger Citratlöslichkeit nach Petermann. Es kamen Topfversuche, 
jeder viermal angesetzt, zur Ausführung. Einfache Zinktöpfe 
wurden zuerst mit Kies, dann mit 61, kg Erde vom Versuchs- 
feld, die zur Hälfte mit Sand vermischt war, beschickt und be- 
sät. Als Versuchspflanze diente der schnell wachsende Senf. Es 
kam darauf an, festzustellen, ob die Phosphorsäure des Knochen- 
mehls schon nach kürzerer Zeit zur Wirkung kommt.. Für diesen 
Zweck war Senf eine geeignete Versuchspflanze. 

Nachdem die Pflanzen zur Blüte gekommen waren, wurden 
sie abgeschnitten und die Ernte jedes Topfes gewogen in frischem 
und lufttrockenem Zustand. Aus der Erde wurden die Wurzeln 
wieder sorgfältig entfernt, die Erde von neuem bearbeitet und 
ohne Phosphorsäuredüngung wieder angesät. Da die Versuche 
schon im April begonnen waren, so wurden drei Bestellungen er- 
möglicht.  * 

Die Ergebnisse dieser Versuche lassen sich am besten über- 
blicken, wenn wir die mit dem Thomasmehl erzielten Mehrerträge 
— 100 setzen, dann ergibt sich 


0.2 9 P,O, pro Topf 


1. Ernte 2. Ernte 3. Ernte 
Dicaleiumphosphat . . 108 100 82 
Knochenmehl Ia . . 49 300 68 | 

i -Ila . . 83 % 68 280 \ 253 aaa 
ü Va...” 180 68 | 


30* 
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0.4 g P,O, pro Topf 


Dicalciumphosphat . . 128 4 96 
Krochenmeli Ja . .104 | 119 51 
A IIa . .100 % 100 151 2 1:14 87483 
ö Na ..9f 72 s1 


1.0 9_P,O, pro Topf 


Dicalciumphosphat . . 82 ‘6 58 
Knochenmehl Ia .. $1 | s6 16 
“ Illa . . 83178 62 , 62 60 | 63 
Br IVva..70 | 37 j 53 


Ähnliche Zusammenstellungen gibt Verf. außerdem, indem er 
die Wirkung des Dicalciumphosphats — 100 setzt, desgleichen die 
Wirkung jedes Knochenmehls für sich — 100 setzt, und mit den 
andern Düngern vergleicht. 

Einwandsfrei dürfte aus diesen Versuchen hervorgehen, daß 
von den verschiedenen untereinander verglichenen Phosphaten 
Thomasmehl am besten gewirkt hat,dann kam Dicalciumphosphat, zu- 
letzt die drei Knochenmeble, unter diesen in erster Linie dieMarkellla. 
Die Unterschiede waren in gewissen Grenzen bisweilen extrem, 
oft noch innerhalb des Versuchsfehlers fallend, aber ohne Zweifel 
deutlich bis in die dritte Ernte bemerkbar. Eine etwas weniger 
rasche Wirkung der Knochenmehle gegenüber Dicaleciumphosphat 
scheint aus den Zahlen der ersten und zweiten Ernte hervorzu- 
gehen. Die höheren Gaben wirkten gegenüber Volldüngung ohne 
Phosphorsäure durchweg besser als die niedrigen. Jedenfalls be- 
weisen die Versuche wiederum, daß wir in diesen Zeiten, wo 
Thomasmehl und Superphosphat knapp sind, einen gewissen Er- 
satz im Knochenmehl haben, und zwar, wie die Entwicklung des 
schnell wachsenden Senfs 'zeigt, nicht nur für die Herbstdüngung, 
sondern auch für die Frühjahrsbestellung. 

Das Knochenmehl kommt in seiner Wirkung dem Thomas- 
mehl und Dicalciumphosphat nahe. Es wäre daher zu wünschen, 
wenn man sich mehr wie bisher dieses wichtigen Düngemittels 
bediente, das sich schon immer besonders für kalkarme Böden 


und leichte Sandböden als brauchbar erwiesen hat. 
[D. 366] J. Volhard. 
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Zur Düngewirkung belgischer Rohphosphate. 
_ Von Dr. C. Eberhart, Leipzig-Möckern!). 

Aus einer größeren Anzahl von Düngungsversuchen hat Verf. 
die bei zwei Rohphosphaten gewonnenen vorläufigen Ergebnisse 
mitgeteilt?). Es handelt sich um ein Craie phosphatee — Kreide- 
phosphat — und ein Phosphate impalpable — fein gemahlenes 
Rohphosphat. Das erstere Phosphat enthielt 8.93%, Gesamtphosphor- 
säure, 0.22% zitronensäurelösliche Phosphorsäure und 70.64% kohlen- 
sauren Kalk, das andere enthielt 16.13% Gesamtphosphorsäure, 
5.85% zitronensäurelösliche Phosphorsäure und 15.89% kohlen- 
sauren Kalk. 

Die Gefäßversuche wurden auf stark phosphorsäurebedürf- 
tigem, schwach lehmigem, schwach humushaltigem Sand mit 
stark sauren Eigenschaften mit Goldthorpe-Gerste ausgeführt. 
Die Gefäße faßten 6.5 kg Boden, dessen mechanische und chemische 
Beschaffenheit näher angegeben wurde. Daselbst gebrachte 
photographische Aufnahmen zeigten die Entwicklung der Pflanzen 
vom 13. Mai 1916 und erwiesen sich auch als zutreffend für die 
im vorliegenden zweiten Berichte mitgeteilten Schlußergebnisse. 

‚Die Grunddüngung bestand für das Gefäß aus 1g Kali 
(halb Chlorid, halb Sulfat, gegeben am 3. 12. 15) und 0.75 g Stick- 
stoff (Ammonnitrat; in drei gleichen Teilen gegeben am 3. 12. 15, 
22. 4. 16 und 24. 5. 16). Für die unterschiedliche Düngung er- 
hielten je zwei Gefäße keine Phosphorsäure, je zwei Gefäße (am 
3. 12. 15) 0.5 g Phosphorsäure in Form der zu prüfenden Dünge- 
mittel. Die Versuche wurden durchgeführt: ohne Phosphorsäure, 
mit Kreidephosphat, mit fein gemahlenem Rohphosphat, mit Super- 
phosphat und schließlich mit entleimtem Knochenmehl. Bei 
letzterem wurde ein Nebenversuch ausgeführt, indem ein Gefäß 
als Kalkdüngung 2.5 g kohlensauren Kalk erhielt. Um die 
Säure des Bodens nicht abzustumpfen, wurde sonst mit Kalk 
nicht gedüngt. Der besondere Versuch mit Knochenmehl und 
Kalk bewies in seinem Verlauf und Ergebnisse die bekannte Be- 
einträchtigung der Wirkung der schwerlöslichen Phosphate durch 
Kalk. 


’) Mitteilung d. D. L. G. 32 (1917), S. 371—373. (Stück 23). 
2) ebenda 31 (1116), S. 459—46) (Stück 28). 
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Die günstigste Entwicklung zeigten die Pflanzen in dem mit 
Superphosphat gedüngten Gefäße, dem allerdings das Gefäß, 
welches mit entleimtenm Knochenmehl — ohne Kalk — gedüngt 
war, nicht vielnachstand. Im Vergleich hierzu war die Düngewirkung 
des fein gemahlenen Phosphats befriedigend, während die des 
Kreidephosphats als ungenügend bezeichnet werden mußte. 

Die im Bilde vor Augen geführte unterschiedliche Wirkung 
der geprüften Düngemittel wurde während der weiteren Entwicke- 
lung der Pflanzen noch deutlicher. Hemmungen und Störungen 
des Wachstunss mit Ausnahme größeren oder geringeren Phosphor- 
säurehungers waren im weiteren Verlauf nicht zu verzeichnen. 
Geerntet wurde die Gerste während des Schossens am 21. Juni. 

Am 3. Juli wurden die Gefäße nach Gabe von 0.5 g Kali 
(halb Chlorid, halb Sulfat) und Umstechen des Bodens mit je 
16 vorgekeimten Peluschken bestellt, die am 7. und 8. August 
aufliefen. Nicht so auffallend wie bei der Gerste blieben die 
Pflanzen der Gefäße, welche keine oder weniger wirksame Phos- 
phorsäure erhalten hatten, sehr bald gegenüber den anderen zu- 
rück. Die normal entwickelten Pflanzen wurden am 5. September 
geerntet. 

Nach den im Einzelnen aufgeführten Düngungsergebnissen 
lieferte die Superphosphatdüngung gegenüber dem ohne Phosphor- 
säuredüngung durchgeführten Versuche den größten Mehrertrag 
an Gerste, im geringen Abstand folgteentleimtes Knochenmehl. 
Wesentlich zurück stand das Phosphate impalpable. Ganz gering 
war der Mehrertrag vom Knochenmehl bei gleichzeitiger Gabe 
von Caleciumcarbonat. Kreidephosphatlieferte keinen Mehrertrag. 
Peluschken zeigten bei der Düngung mit Superphosphat und 
entleimtem Knochenmehl ungefähr gleich hohe Mehrernten; erheb- 
lich zurück standen die Ernten mit Phosphate impalpable und 
Knochenmehl mit Kalkzudüngung. Craie phosphatee ergab keinen 
Mehrertrag. 

Die Summen der Mehrerträge der Gersten- und Peluschken- 
ernten berechneten sich gegenüber ‚Ohne Phosphorsäure‘“ in 
Grannmen Trockensubstanz : 


Craie phosphatee. . . ..2.2.2...0.8 
Phosphate impalpable. . . .....%20.25 
Entleimtes Knochenmehl . . . . . 36.05 


46. Jahrg.] Düngun g. 471 


Entleimtes Knochenmehl und 259g 
kohlensaurer Kalk . . ....9% 
Superphosphat °. . . 2.2.2... 40.9 
Superphosphat hat den höchsten: Mehrertrag geliefert, der 
von dem des entleimten Knochenmehls beinahe erreicht wird. 
Wurde letzteres mit Kalk zusammen verabreicht, so sank der 
Mehrertrag ganz erheblich. Die Rohphosphate wirkten gänzlich 
ungleich. Kreidephosphat blieb unwirksam, während fein ge- 
mahlenes Rohphosphat die Superphosphatwirkung etwa zur 
Hälfte erreichte. Setzt man die letztere gleich 100, so berechnen 
sich folgende Verhältniszahlen: 


Craie phosphatee. . . 2. 2.2. 21 
Phosphate impalpable . . . . ...503 
Entleimtes Knochenmehl . . . . .89.6 
Entleimtes Knochenmehl und 259 
kohlensaurer Kalk . . . ......24.9 


Die hier erzielten Düngewirkungen mit Phosphate impalpable 
und entleimten Knochenmehl beweisen deutlich die ausschließliche 
Verwendbarkeit dieser Düngemittel für deutlich nachweisbar saure 
Böden. Mit der die Säure abstumpfenden Kalkdüngung des Kreide- 
phosphats und des mit Kalk gegebenen Knochenmehls sinkt die 
Düngewirkung, wie dieses ja auch bei dem karbonathaltigen Phos- 
phate impalpable unverkennbar ist. 

Den Grad der Ausnützung der geprüften Düngemittel er- 
gibt der folgende Gehalt der Ernten an Phosphorsäure in 


Prozenten der Trockensubstanz: 
Gerste: Peluschke: 


Ohne Phosphorsäure . . . . . 0.216- 0.333 
Craie phosphatee . . . ....0.236 0.338 
Phosphate impalpable . . . . 0.1 0.399 
Entleimtes Knochenmehl . . . 0.21 021 
Entleimtes Knochenmehl und 259 

kohlensaurer Kalk . . . . .035 0.355 
Superphosphat . . . . 2... ..0.310 0.489 


Die phosphorsäurereichsten Ernten lieferte die Superphosphat- 
düngung. Craie phosphatee wirkte belanglos, ebenso Phosphate 
impalpable. Etwas höheren Phosphorsäuregehalt der Ernten be- 
wirkte entleimtes Knochenmehl. Durch Kalkdüngung wurde die 
Aufnehmbarkeit der Phosphorsäure des Knochenmehls herabge- 
drückt, was sich aus Ertrag und Gehalt der Peluschkenernte er- 
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gibt. Bei Gerste bewirkte die Kalkzudüngung nur eine sehr 
starke Verminderung des Ertrages. 

Die durch die Pflanzen dem Boden und den Düngemitteln 
entnommenen Phosphorsäuremengen und damit die Phosphor- 
säureausnützung berechnen sich hiernach folgendermaßen: 


Mehr P,O, 
go P,O, in den Ernten in den Ernten 
Gerste: Peluschke: Sa: gegenüber 
„ohne P,O,;‘“‘: 
Ohne Phosphorsäure . . . ..005 0.05 0.09 — 
Craie phosphatee . . . 2 .....0.089 0.058 0.097 0.007 
Phosphate impalpable . . . . 0.06 0.091 0.167 0.077 
Entleimtes Knochenmehl . . . O.ııs 0.112 0.226 0.136 
Entleimtes Knochenmehl und 2.5 9 
kohlensauren Kalk 0.2.0.0 0.079 0.135 0.045 
Superphosphat . . . " „2... 018 0.128 0.273 0.183 


. 


Superphosphat hat also den Pflanzen die größte Menge 
Phosphorsäure geliefert, Kinochenmehl-Phosphorsäure wurde 
gut ausgenützt. Ebenfalls zufolge der Aufschließung durch die 
Bodensäure war die Ausnützung des Phosphate impalpable noch 
befriedigend. Bei Craie phosphatee und Knochenmehl nebst 
Kalkzudüngung war die Ausnützung entsprechend der Abstumpfung 
der Bodensäure recht unbefriedigend. Setzt man auch hier die 
Ausnützung des Superphosphats gleich 100. so berechnen sich 
folgende Verhältniszahlen: 


Craie phosphatee . . 2.2 2020..3.8 
Phosphate impalpable . . ....42ı 
Entleimtes Knochenmehl . . . .743 
Entleimtes Knochenmehl und 253g 
kohlensaurer Kalk . . . .....245 


Verf. kommt zu den Schlüssen, daß entfettete, fein gemahlene 
Knochenmehle für saure, leichte Mineralböden sehr gut verwert- 
bare Düngemittel sind, daß kalkarme, fein gemahlene Roh- 
phosphate für die genannten Böden als Düngemittel in Frage 
kommen, wenn der Preis dem Wirkungs- und Ausnützungsgrade 
entspricht, daß dagegen kreidehaltige Rohphosphate als 
Phosphorsäuredünger so gut wie wertlos sind. 

Bei der. herrschenden Knappheit an leichtlöslichen Phosphor- 
säuredüngern konımt den Versuchsergebnissen praktische Bedeu- 
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tung zu. Auf keinen Fall kaufe man kalkreiche, niedrigprozen- 
tige Rohphosphate. Die Zuteilung von Phosphorsäuredüngern hat 
in der Weise zu geschehen, daß alle schweren und kalkreichen 
Böden Thomasmehl, ‚Superphosphat, Rhenaniaphosphat usw. er- 
halten, während alle sauren und leichten Mineralböden und die 
sauren Humusböden mit Knochenmehl, fein gemahlenem Rohphos- 
phat und anderen schwerlöslichen Phosphaten gedüngt werden. 
[D. 416] G. Metge. 


Vergleichende Düngungsversuche zu Zuckerrüben mit schwefelsaurem 
Ammoniak, Chile- und Norgesalpeter. 
Von ©. Fallada und Dr. Ignaz K. Greisenegger !). 

Die Versuche wurden in zwölf in den Boden eingebauten 
Kästen ausgeführt, die gegeneinander und nach außen durch 
22 cm dickes Zementmauerwerk abgeschlossen waren. Die quadrat- 
förmige Anbaufläche der einzelnen Kästen betrug 4 qm, ihre Tiefe 
1.4 m. Das Nährmedium bildete ein milder, etwas sandiger, kalk- 
reicher, aber humusarmer Lößlehmboden, der 0.11% Stickstoff, 
0.06% Phosphorsäure, 0.08% Kali, 11.20% Kalk und 0.85% Ma- 
gnesia enthielt. Die Grunddüngung (Superphosphat und 40%, iges 
Kalisalz) war so bemessen, daß sie einer Zufuhr von 63 kg wasser- 
löslicher Phosphorsäure und von 88.5 kg Kali auf 1 ha entsprach. 
Das schwefelsaure Ammoniak, von dem auf jeden damit zu ver- 
sehenden Kasten 80 g (entsprechend 200 kg pro Hektar) entfielen, 
wurde acht Tage vor der Saat gegeben. Die beiden Salpeterarten, 
die gleiche Menge Stickstoff enthaltend, wurden im Jahre 1914 
in drei Gaben, die Hälfte am 26. April (Aussaat am 2. Mai), je 
ein Viertel am 8. Juni und 8. Juli und bei der Wiederholung 
des Versuches im Jahre 1915 in zwei gleich großen Gaben, die 
erste am Tage der Aussaat (23. April), die zweite am 19. Juni 
verabreicht. Im Jahre 1915 ist außerdem der Grunddüngung eine 
mäßige Stallmistgabe hinzugefügt worden. Die zusammengefaßten 
durchschnittlichen Versuchsergebnisse beider Jahre sind in der 
folgenden Tabelle (S. 474) wiedergegeben: 


1) Österreich-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirt- 
schaft 1916, S. 457. 
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17.10 d. 

Norgesalpeter . . 16.54 90.7 
Schwefelsaures 

Ammoniak .. 11.14 93.2 

Chilesalpeter. . 313 312 165.08 37.0 

gegen ungedüngt mehr oder weniger durch 

Norgesalpeter . . +43 -e40 | — 5 | —0.n | —9.,59 | —24 | -—- 4.9 
Schwefelsaures 

Ammoniak .. 42 +-13 -0.04 | —0.24 | 9,20 | —01 | — 14 

Chilesalpeter. . . + 1l 51-12 | —-024 | —ODaı | —11 | — 11.2 


Wir ersehen also, daß der Norgesalpeter die Ernte an Zucker- 
rübenwurzeln und auch an Blättern wesentlich erhöht hat; dagegen 
hat er den Zuckergehalt und die Saftreinheit in hohem Grade 
ungünstig beeinflußt. Das schwefelsaure Ammoniak hat den 
Blattertrag etwas weniger, den Wurzelertrag aber ebenso stark 
gesteigert wie der Norgesalpeter. Zuckergehalt und Saftreinheit 
sind durch dasselbe unbeeinfiußt geblieben. Der Chilesalpeter hat 
Rüben- und Blatternten am stärksten erhöht, den Zuckergehalt 
und die Saftreinheit aber ebenso wie der Norgesalpeter, wenn auch 
in geringerem Grade als dieser, herabgesetzt. Die größten Zucker- 
mehrerträge pro. Rübe, nämlich 11.2 9 — 13.19, des durchschnitt- 
lichen Zuckerertrages einer ungedüngten Rübe sind durch Chile- 
salpeter erzielt worden. Bei der Düngung mit schwefelsaurem 
Ammoniak beträgt dieser Mehrertrag nur 7.4 g, entsprechend 8.69%, 
und beim Norgesalpeter nur 4.9 g, entsprechend 5.7% des Gehaltes 
der ungedüngten Rübe. Höchsternten bei Zuckerrüben scheinen 
also nur durch Chilesalpeter ermöglicht zu werden. Es wird von 
dem zukünftigen Preisverhältnisse zwischen Chilesalpeter und Rüben 
abhängen, ob die Verwendung dieses Stickstoffdüngemittels wirt- 
schaftlich ratsam erscheint oder ob man unter Verzicht auf größt- 
mögliche Erträgnisse den Erzeugnissen der heimischen Kunstdün- 


gerindustrie den Vorzug geben wird. 
[D. 417.] Richter. 


ot 
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Über die Löslichkeit des kohlensauren Kalkes verschiedener Herkunft. 
und Feinheit in kohlensäurehaltigem Wasser in ihrer Beziehung, 
zu Boden und Pflanze. 

| Von @. Hager und J. Kern’). 

Da über die Löslichkeit des koblensauren Kalkes verschiedener: 
Herkunft und verschiedenen Feinheitsgrades in kohlensäurehaltigem. 
Wasser nur vereinzelte Untersuchungen in der Literatur vorhanden sind. 
und derartige Feststellungen sowohl theoretische wie praktische Be- 
deutung für die Erklärung der Kalkwirkung im Boden und auf die- 
Pflanze besitzen, so haben die Verff. dahinzielende Versuche zum Ge-- 
genstand eingehender Prüfung gemacht. Mit großer Sorgfalt wurde zu- 
nächst der Feinheitsgrad der zu untersuchenden Kalkarten — Marmor: 
0.5 bis 1 mm, Kalkstein 0.5 bis 1 mm, Kreide 0,5 bis 1 mm Marmor 
< 0.5 mm, Kalkstein < 0.5 mn, Kreide < 0.5 mm, gefällter kohlen- 
saurer Kalk und Aragonit, frisch gefällt — auf mikroskopischem Wege 
festgestellt, weil die Trennung der vermahlenen Gesteinspulver durch 
Siebe nichts über die wirkliche Größe der einzelnen Teilchen auszusagen. 
vermag. In gleicher Weise wurde zweckentsprechend bei der Herstellung der: 
kohlensäurehaltigen Wässer vorgegangen und damit eine sichere Grundlage 
sowohl hinsichtlich des Versuchsmaterials als auch der Lösungengewonnen. 

Als Resultat der Versuche zeigte sicb, daß der Feinheitsgrad der: 
verwendeten Kalkarten von ausschlaggebender Bedeutung ist, sowohl 
- für die Löslichkeit wieaber auch ganz besonders für die Lösungsgeschwindig-- 
keit. Je kürzer die Einwirkungszeit war, um so erheblicher fielen die 
Unterschiede aus, wie dieses durch beifolgende Übersicht dargetan wird.. 





Kalk;roben d z Größe 4. g>»fällter 
der Teilchen nach 1. es 2. Do 3. |, kohlens. 
‚geordnet 8 8 Kalk 





























a 18 gelöst p Lit. ‚02=30mg! 16.0 mg | 54.3 mg | 60.1 mg | 73.7 mg: 





1I Ebenso 00,=49 „;137 „ |568 „ | 66.8 „ | 82.0 „ 
JII Ebenso ln 230 „ ı 692 „ 1 797 „ 11160 „. 
IV Ebenso . C0,=220,|232 „ |801 „ |101s „ 11552 „ 

an : 


Kalkproben der Größe 
der Teilchen nach 


6. Kreide | 
geordnet fein 


5.Kalkstein 


fein 7. Aragonit. 




















I CaCo, gelöst pr. Lit. oe 16.3 "2 82.7 mg | 83.7 mg 





II Ebenso 0,=49 „ 100.5 „ !1054 „ 1102 „ 
III Ebenso CO, =120,, ||149.9 „, 209.6 „. 12448, 
IV Ebenso CO, =220,, ||187.3 ,„ :289.0 „ [363.0 „. 





1) Journal für Landwirtschaft 1916, Bd. 64, S. 325. 
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Ebenso sind die Kohlensäuremenger von großem Einfluß. Mit 
steigendem Gehalt nehmen die Unterschiede in den gelösten Kalkmengen 
mehr und mehr zu. 

Die Versuche zeigen in ihrer Gesamtheit, daß für eine schnelle 
Lösung des Calciumcarbonates durch kohlensäurehaltiges Wasser ein 
gewisser Feinheitsgrad unerläßlich ist. Es ist auf Grund der ge- 
wonnenen Resultate wohl mit Recht anzunehmen, daß die Sättigung des 
Bodenwassers nach Niederschlägen an Calciumcarbonat je nach der 
größeren oder feineren Beschaffenheit desselben verschieden schnell er- 
reicht wird. Es ist durchaus wahrscheinlich, daß die beobachtete 
bessere Wirkung der fein gemahlenen Kalkproben auf Boden und 
Pflanze, abgesehen von der erreichbaren günstigeren Verteilung, hier- 
mit in enger Beziehung steht. [D. 409] .  Blanck. 


Zur Frage der Kalkdüngung. 
. Von Dr. P. Liechti und Dr. E. Truninger!). 

Wenn auch der Kalk schon von alters her zur Verbesserung 
‚des Kulturbodens in der Landwirtschaft gedient hat, so findet er 
doch heute noch keineswegs die seiner vielseitigen und günstigen 
Wirkung entsprechende Beachtung und’ Anwendung. Es ist dies 
in der Hauptsache darauf zurückzuführen, daß sich dem besagten 
Bodenverbesserungsmittel gegenüber ein gewisses Mißtrauen darum 
geltend macht, weil häufig zu beobachten ist, daß eine Kalkdün- 
‚gung statt einer günstigen Wirkung eine Schädigung der Vege- 
tation zur Folge hat. 

Di® Ursachen dieser schädigenden Wirkung hat man sich auf 
verschiedene Weise zu erklären versucht. Die einen glauben, daß 
‚der Kalk, im Übermaß von der Pflanze aufgenommen, in dieser 
eine Giftwirkung hervorbringe, wenn sie den Kalküberschuß nicht 
in Form von unlöslichem Kalkoxalat wiederum auszuscheiden ver- 
möge. Andere nehmen an, daß die Wachstumsschädigung durch 
eine Abstumpfung der Wurzelsäure durch den Kalk verursacht 
‘wird, die der Pflanze die Aufschließung und Aufnahme der übrigen 
Nährstoffe erschwere. Endlich findet sich die Auffassung ver- 
‘treten, daß der Kalk, besonders der kohlensaure Kalk, unter ge- 


!) Mitteilungen der Deutschen Landw.-Gesellschaft 1916, Stück 37, S. 618. 


} 
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wissen Verhältnissen eine schwere Löslichkeit der im Boden vor-. 
handenen Phosphorsäure verursache. 

Mit Bezug auf die letztgenannte Erklärungsmöglichkeit werden 
von den Verff. die Ergebnisse von Versuchen mitgeteilt, die sie- 
über den Einfluß des kohlensauren Kalkes auf die Wirkung ver- 
schiedener Phosphorsäureformen in Vegetationsgefäßen (20 x 20 cm). 
in kalkarmem, sandigem Lehmboden unter Benutzung von Hafer 
und Karotten als Versuchspflanzen anstellten. Die mittleren Er- 
träge an Trockensubstanz (Gramm Körner und Stroh beim Hafer, 
Gramm Wurzeln und Kraut bei den Karotten) stellten sich 
wie folgt: 















































| Hafer Karotten 
Phosphorsäuredünger P.0, o Kalk (CaO) pro Gef. | g Kalk (CaO, pro Gef. 
Ä 1° | 6.0 | 10.0 | 0 | 5.0 | 10.0 
= I an: 15.5 | ml 336| So | 34 | Ar 

Entleimtes 

Knochenmehl ..| 0.5 ges. 102.3| 31.6] 31.8| 50.2 | 11.2 4.6 
Palmaerphosphat .| 0.5 zitratl. 1085 | 109.0 | 106.6 | 55.9 | 16.1 | 11.0 _ 
Superphosphat .. . | 0.5 wasser]. 155.4 | 136.5 , 129.7 | 53.8 | 17.3 | 102 
Thomasmehl ....|0.5 zitronenfl. | 95.5 | 90.»| 90.9 | 49.5 | 15.8 | 34.2 
Superphosphat ... . | 1.0 wasserl. 178.4 | 171.7 | 163.1 | 66.2 ! 26.2 | 13.4 











Der kohlensaure Kalk hat also, ganz besonders bei den Ka- 
rotten, die Wirkung sämtlicher Phosphorsäureformen ungünstig: 
beeinflußt. Die größte Ertragsverminderung war in beiden Fällen 
bei der Düngung mit Knochenmehlphosphorsäure eingetreten. 

Die große schädigende Wirkung, die die verhältnismäßig ge-- 
ringe Zufuhr von kohlensaurem Kalk bei den Karotten hervorge- 
bracht hat, führt, da Karotten sonst auf ziemlich kalkreichen 
Böden noch gut zu gedeihen pflegen, zu der Annahme, daß die 
Wirkung des im Boden vorhandenen kohlensauren Kalkes eine 
andere, und zwar eine mildere sein muß, als die des künstlich zu- 
gesetzten präzipitierten Calciumcarbonates. Eine Bestätigung hier- 
für lieferte die gelegentlich eines anderen über den Düngewert 
eines natürlichen Kalksandes im Vergleich mit künstlich bereitetem 
kohlensauren Kalk angestellten Versuches von den Verff. ge- 
machte Beobachtung, daß dieser Sand das Wachstum der Karotten 
nicht nur nicht schädigte, sondern dieselben zu außerordentlich 
üppiger Entwicklung brachte, während der künstliche kohlensaure 
Kalk eine ähnliche schädliche Wirkung wie oben ausübte. Es 
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scheint also hieraus hervorzugehen, daß der Feinheitsgrad des 
kohlensauren Calciums für die Wirksamkeit desselben von größter 
Bedeutung ist: Um größere Klarheit hierüber zu erhalten, wurde 
ein weiterer Versuch, wiederum mit Karotten und in dem gleichen 
Boden wie oben, angestellt, bei welchem drei Kalkspatpulver ver- 
schiedenen Feinheitsgrades zur Anwendung gelangten, und zwar 
1. staubförmiger Kalkspat (Durchmesser der Körner kleiner als 
0.015 mm), 2. feinsandiger Kalkspat (Durchmesser der Körner 
0.11 bis 0.24 mm), 3. grobsandiger Kalkspat (Durchmesser der 
Körner 0.24 bis 0.5 mm).” Die Versuchsgefäße (20 x 20 cm) er- 
hielten als Grunddüngung 2.0 g Phosphorsäure in Form von saurem 
phosphorsaurem Calcium neben ausreichenden Mengen von Kalium- 
sulfat und Ammonnitrat. Der Stand der Pflanzen war am besten 
in den mit grobkörnigem Kalkspat versetzten Gefäßen, am schlech- 
besten in den mit staubförmigem Kalkspat versetzten. Dement- 
sprechend gestalteten sich die Ernteergebnisse wie folgt: 


y CaO Mittelerträge an Trocensubstanz 
(g Wurgeln und Kraut) 
Ohne Kalk . . . 2. 220 6.0 
Staubförmiger Kalkspat . 10.0 2.4 
Feinsandiger 5 10.0 4.2 
Grobsandiger ° „ 10.0 9.8 


Der geschlämmte Kalkspat hat also das Ernteergebnis gegen- 
über ungekalkt bedeutend herabgedrückt, der grobsandige dagegen 
erheblich gesteigert. Derselbe Versuchsboden, welcher sich nach 
‚den obigen Versuchen als kalkempfindlich erwiesen hatte, zeigte 
sich nun kalkbedürftig. Eine Düngung mit kohlensaurem Kalk 
von einem bestimmten Feinheitsgrade würde auf dem offenbar 
kalkbedürftigen Boden: weder einen günstigen noch einen ungün- 
stigen Erfolg gezeitigt haben, der Kalk wäre also scheinbar nicht 
zur Wirkung gelangt. Diesem Falle nähert sich z. B. die Wirkung 
des Kalkspatpulvers Nr. 2. Das Ausbleiben einer Kalkwirkung 
auf einem Boden ist also nicht unter allen Umständen gleichbe- 
deutend mit dem Fehlen eines Kalkbedürfnisses. 

Verff. leiten aus ihren Untersuchungen die folgenden Schluß- . 
folgerungen ab: 1. In erster Linie ergibt sich die Notwendigkeit 
einer besseren Berücksichtigung der Korngröße des zu Dünge- 
zwecken Verwendung findenden kohlensauren Kalkes. 2. Die 
Forderung einer möglichst feinen Mahlung des Düngekalkes, wie 
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sie bisher von verschiedenen Seiten aufgestellt worden ist, hat 
nicht für alle Fälle ihre Berechtigung. 3. Unter Verhältnissen, 
wo durch eine reichliche oder rasch wirkende Kalkdüngung Schädi- 
gungen der Pflanzen eintreten können, ist die Verwendung grob- 
körnigen Kalkes geboten. Dieselbe gibt die Möglichkeit, im Gegen- 
satz zu der bisher üblichen Düngeweise eine größere und deshalb 
länger anhaltende Vorratsdüngung dem Boden verabreichen zu 


können, ohne eine Schädigung der Pflanzen befürchten zu müssen. 
[D. 380] Richter. 
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Versuche über den Einfluß des Saatgules auf die Kartoffelerträge. 
Von Geh.-R. Dr. P. Wagner-Darmstadt '). 

Wenn entsprechend der Reichsverordnung vom 31. März 1916 
nicht mehr als 16 dx Kartoffeln auf den Hektar verbraucht werden 
durften, so konnten selbst bei einer Pflanzweite von 60 x 55 cm nur 
Knollen von 53 9 Gewicht zur Aussaat gelangen. Verf. hat betont, 
daß die Befolgung der Verordnung unausbleiblich eine Mißernte an 
Kartoffeln nach sich ziehen werde. Die gegenüber einer Verwendung 
von 20 dx sich ergebende Ersparnis von 14.5 Millionen dz Kartoffeln 
wollte man dadurch bewirken, daß man etwa 100 g schwere Knollen 
quer durchschneiden, die 50 g schwere augenreiche Gipfelhälfte zur 
Saat, und das 50 g schwere Nabelstück zu Futter- und Fabrikzwecken 
verwenden sollte.e Von der Gipfelbälfte erwartete man eine ertrags- 
reichere Pflanze als von einer unzerschnittenen Knolle gleichen Gewichts 
Verf. schildert dann die von ihm geäußerten Einwendungen gegen ein 
derartiges Vorhaben. Angesichts der großen obwaltenden Schwierig- 
keiten war, wie Verf. zusammenfaßt, nur noch die Verwendung 
schecht beschaffenen Saatgutes nötig, um durch die gekennzeichneten 
Maßregeln eine Mißernte an Kartoffeln zu sichern. Zur Begründung 
seiner Einwendungen hat Verf. im Jahre 1916 Düngungsversuche 
unter Verwendung von verschieden großen unzerschnittenen und 
andererseits zerschnittenen Kartoffeln durchgeführt. 

Die mechanische Analyse des Versuchsbodens in Ernsthofen im 
_ Odenwald ergab: 29%, Kies, 2%, Grobsand, 6°/, Feinsand, 63, 


1) Deutsch. Laudw. Pr sse 44 (1917), S. 204—205 (Nr. 23). 
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Staub. 1914 war Roggen, 1915 Hafer gebaut worden. Verhältnis-. 
mäßig spät, am 22. Mai 1916 waren Kartoffeln in einer Weite von 
60 >< 50 cm gepflanzt und Mitte Oktober geerntet. Es sollten unzer- 
schnittene Knollen (Industrie) von 50, 60 und 75 g und daneben 609 
schwere Gipfelhälften, aus 120 g schweren Knollen hergerichtet; ver-- 
wendet werden. Nach der Auslese ergab sich, daß die zu 


50 g bemessenen Knollen ein Mittelgewicht von . 48.99 


60 EB} ” ” ” ” ” e 60.9 „ 
Er „ „ „ ” „ x 12.1 ) 
60 „ „ Gipfelhälften „, r „+ 593, 


hatten. Die Knollen waren ungekeimt, die Schnittflächen an der Luft 
abgetroeknet. Außer den ganzen Knollen von bestimmtem Gewicht 
und den Gipfelhälften wurde auch noch das in der betreffenden Wirt- 
schaft gebräuchliche Saatgut der gleichen Sorte, das teils aus unzer- 
zerschnittenen, etwa 60 g schweren Knollen bestand, teils aus Längs- 
schnitten größerer Knollen zum Vergleich herangezogen. Die Dünge- 
mittel wurden ungeteilt und unmittelbar vor der Einsaat gestreut und 
eingeeggt. - Aus der hierunter gegebenen Zusammenstellung der Dün- 
gungspläne und Ertragsergebnisse ist folgendes ersichtlich: Bringt man 
von den mittleren Ernteerträgen das verwendete Saatgut noch in Ab- 
zug, so wurden erhalten: 


297 de Kartoffeln bei Verwendung von 75 g schweren Knollen. 


255 ,„ „ „ „ „ 60 „ „ e) 
218 „ „ „ „ ” 50 » ” ” 
178 „ ” ii za 2.00. „. Gipfelbälften. 


Setzt man den bei Verwendung von Gipfelhälften erzielten Mittel-- 
ertrag gleich 100, so berechnen sich für die bei Verwendung ganzer- 
Knollen erhaltenen Erträge folgende Werte: 

167 wenn 75 g schwere Knollen verwendet wurden. 


143 „ 60, “ er 
122 ,„ 50, 55 = 


» 
PR) f „ 

Bei Verwendung von Gipfelhälften ist also der geringste Ertrag 
erhalten worden; die unzerschnittene 50 g schwere Saatknolle erzeugte 
einen unbefriedigenden Ertrag, ebenso das in der betreffenden Wirt-- 
schaft gebräuchliche Saatgut. 

W. Schneidewindsbierher gehörige Versuche’) mit verschiedenen. 
Sorten ergaben nach Abzug des verwendeten Saatguts: 


1) Deutsche Landw. Presse 43 (1916), S. 695— 696 (Nr. S6). 
Zentralblatt. Dezember 1917. 31 
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156.3 dz, wenn die Saatknolle . . . „. 120-140 g wog. 
MM nn : une Ve 
PT “ ee Kt 
119.1 „ a I a es 50, » 


Bei Verwendung von in der Längsrichtung durchschnittenen 
Knollen hat Schneidewind im Vergleich zu ungeschnittenen erhalten: 











Gewicht der ganzen | Bei Verwendung von unge- | Bei Verwendung von halben 
Knollen schnit enen Knollen krtrag d: Knollen Ertrag dz 
120 — 140 156.3 109 6 
s0 — 100 149.4 105.2 


Die Prüfung zur Beseitigung der ungünstigen Anlage der Saat- 
kartoffeln durch Düngung führte zu den gleichfalls in der Zusammen- 
stellung aufgeführten Ergebnissen. Aus den Versuchen 1 bis 5 er- 
sieht man die Steigerung der Erträge durch Düngung und mittelbar den 
mangelnden Stickstoff-, daneben auch Phosphorsäure- und Kaligehalt 
‚des Bodens. Angesichts der günstigen Wirkung der Düngung war an- 
zunehmen, daß sie auch den hemmenden Einfluß der geringeren Saat- 
‚guteigenschaft auf den Ertrag erheblich abschwäche. Die Bestätigung 
der Annahme ergibt sich aus der folgenden Übersicht: 

















. ' Wenn unzerschnittene Baatknollen Bei Verwendung von 
Bei einer ' verwendet wurden und das Gewicht. - - - —— - 
Sıickstoff- gerselben betrug | 60 I ; in der Wirtschaft 
ee h fel- bräuchlich 

Ban TON 509 0 | g “ "haften. = Bastguie = 

kg di | dz | dz dz dz 

— 189 187 0:029 | 108 136 

1 Be 7 a 7-7 77 213 222 

62.0 | 255 i...292 351 241 243 

11.5 | 296 308 380 255 269 





Setzt man den bei Verwendung von Gipfelhälften erhaltenen 
‚Ertrag = 100, so berechnen sich folgende Werte: | 
— 147° | 173 231 | 100 126 


46.5 111 134 153 100 104 
62.0 106 121 148 100 101 
11.5 116 121 149 100 105 


Bei sämtlichen verschiedenen Düngungen wurde durch 
‘Verwendung von 75 9 (bzw. 72.9) schweren Knollen erbheb- 
lich höherer Ertrag als bei 50 g schweren Knollen erhalten: 
‚Selbst die stärkste Düngung vermochte einen Ausgleich nicht zu schaffen. 
:Setzt man den im Mittel aller Düngungen bei Verwendung von 50 9 
schweren Knollen erhaltenen Ertrag (nach Abzug des Saatgutes 218 di) 
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== 100, so berechnet sich für den bei Verwendung von 75 g schweren 
Knollen erhaltenen Ertrag (nach Abzug des Saatgutes 297 dx) die 
Wertzahl 136. Dieser. Unterschied muß in günstigen Kartoffeljabren 
noch nachgeprüft werden. Wichtig sind die Tatsachen, daß selbst auf 
‚einem düngebedürftigen Boden der Faktor Düngung nicht imstande, 
war, die Erzeugungsfähigkeit einer nur 50 g schweren Knolle zu erhöhen, 
unddasandererseits durch Zusammenwirken vonausreichenderVoll- 
-düngung und genügender Knollengröße die ungünstige Witterung 
des Jahres 1916 so weit überwunden wurde, daß 'man einen Kartoffel- 
ertrag von nicht weniger als 380 dx erzielte. Außer der Knollengröße 
‘sind zum Erfolge erforderlich: Für den .betreffenden Boden, 
und das betreffende Klima geeignetes, nicht abgebautes Saatgut, das 
nicht ertragsarmen, nicht zu schwerem Boden und gesunden Stöcken 
‚entnommen ist. Durch kühle und luftige Aufbewahrung muß ein Aus- 
keimen des Saatgutes ausgeschlossen werden. | 
Auf Grund der letztjährigen Erfahrung muß vor dem Schneiden 
der Kartoffel gewarnt werden, ebenso vor der Verwendung von 
weniger als 70 g schweren Saatknollen. Eine Ausnahme mögen 
nur die wenigen Sorten bilden, die ihrer Natur nach ausnehmend kleine 
Knollen erzeugen. Eine Warnung vor der Verwendung zu kleiner 
.Saatknollen ist deshalb dringend nötig, weil das Jahr 1916 verhält- 
nismäßig viel kleine, ungenügend ausgereifte und größtenteils von 


‚kranken Stöcken erzeugte Knollen geliefert hat. 
| [Pfl. 665] G. Metge. 


Tierproduktion. 
Über den Nachweis von Melasse in Trockenschnitzeln. 
Von A. Strigel und €. Wileket). 
Da eine spezifische Reaktion der Melasse nicht vorhanden 
.oder wenigstens zurzeit nicht bekannt ist, so werden die Ver- 
suche zum qualitativen Nachweis namentlich von kleinen Melasse - 
mengen nicht zu sicheren Resutaten führen. Zu besseren Ergeb- 
nissen gelangt man bei dem Versuche, die Melassebeimengung in 
‚den Schnitzeln wenigstens annähernd quantitativ zu bestimmen. 


t) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1917, Bd. 89, S. 33 bis 38. 
31* 
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Die Bestimmung des Zuckers cder der nichtweißartigen Stickstoff- 
verbindungen bietet dafür nicht genügende Anhaltspunkte. Aus- 
sichtvoller ist es, eine Methode auf den hohen Gehalt der Melasse 
an Mineralstoffenzu gründen. Verff. schlagen daher vor, zur Gewinnung 
brauchbarer Zahlen die Gesamtmenge der mit Wasser auslaugbaren 
Mineralstoffe zu bestimmen. Sie verfahren dabei folgendermaßen: 

Gewogene Mengen der zu untersuchenden Proben werden mit 
der lOfachen Menge kaltem Wasser 30 Minuten lang ausgeschüttelt 
und dann filtriert. Vom Filtrat werden aliquote Teile in gewogener 
Platinschale vollig eingedampft, der Rückstand mit konzentrierter 
Schwefelsäure durchfeuchtet, abgeraucht, geglüht und nach dem 
Erkalten gewogen. Die Überführung der wasserlöslichen Mineral- 
stoffe in Sulfate, die bekanntlich auch in der Technik zur Asche- 
hbestimmung im Rohzucker angewendet wird, ist vorteilhafter als 
die Herstellung einer Rohasche durch schwaches Glühen des 
Trockenrückstandes. 

Um die Brauchbarkeit dieser Methode zu prüfen, haben die 
Verff. in den Melassen, sowie in den Was-erauszügen verschiedener 
Schnitzelsorten die Mineralstoffe quantitativ bestimmt und aus 
den erhaltenen Zahlen die Menge der durch Behandlung mit 
Schwefelsäure zu erwartenden Sulfate berechnet. Die Resultate 
zeigten ganz befriedigende Übereinstimmung. Verff. glaubten da- 
her mit Recht behaupten zu können, daß in der Bestimmung der 
mit Wasser auslaugbaren Stoffe als Sulfate eine Methode vorliegt, 
welche gestattet, Melassebeimengungen in Schnitzeln von ca. 10°, 
an zu erkennen und annähernd quantitativ zu ermitteln, ev. unter 
Zuhilfenahme noch einiger anderer der erwähnten, aber allein. 
nicht ausreichenden Prüfungsarten. Die Methode bedarf natürlich noch 


einer Ergänzung durch umfängliches, weiteres Versuchsmaterial. 
ITh. 3891 Volhard. 


Energiewerte von Rotkleeheu und Maismehl. 
Von Henry Prentiss Armsby, J. August Fries u. Widired Waite Braman!). 
Bei einer früheren Untersuchung?), die sich auf die Energie- 
werte von 10 verschiedenen Futterstoffen bei Rindern bezogen, 


1) Journal of Agricultural Research, Vol. VII; N. 9; 27. November: 
1917 ; S. 379 bis 387. 
2) ebenda Vol. III. N. 6, S. 435 bis 491. 
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waren für Rotkleeheu und Maismehl sich widersprechende Ergebnisse 
erzielt worden, weshalb die Versuche mit diesen beiden Futter- 
mitteln wiederholt wurden. | 

Dem Versuchsplan lagen fünf verschiedene Futterrationen 
zugrunde. Die beiden ersten bestanden alıs zwei verschieden 
großen Mengen Kleeheu allein; die eine Ration lag unter dem 
Erhaltungsbedarf, die andere war eine schwere Ration. Zu den 
drei anderen dienten verschiedene Mengen eines Gemisches von 
1, Kleeheu und 2, Maismehl, eine lag unter dem Erhaltungsbe - 
darf, eine entsprach annähernd dem Erhaltungsbedarf und die 
dritte war eine schwere Ration. Das Versuchstier war ein zwei- 
jähriger, reinrassiger Shorthorn-Stier von etwas über 500 kg Ge- 
wicht. Die Fütterungsper'oden dauerten 21 Tage. 

Die gegebenen Futterrationen, Gewichtsveränderungen des 
Versuchstieres, Zusammensetzung der Trockensubstanz der beiden 
Futtermittel, Verdaulichkeit der Rationen, Energieverluste in Fäces, 
Harn, Methan und deren prozentuale Verteilung, mittlere Ver- 
luste an chemischer und verwertbarer Energie, Menge des aus 
100 g verdaulicher Kohlenhydrate gebildeten Methans, beobachtete 
und berechnetete tägliche Wärmeproduktion, Berechnung der En- 
ergieausgaben für das Kilo Kleeheu und Maismehl, Betrag der 
Wärmeproduktion für das Kilo Trockensubstanz, Reinenergiewerte 
der Futtermittel für das Kilo Trockensubstanz sind tabellarisch 
zusammengestellt. | | 

Durch die Ergebnisse der neuen Versuche konnten die bei 
den früheren Versuchen gefundenen irrtümlichen Zahlen ausge- 
schaltet werden. Es wurde die verwertbare Energie für das Kilo 
organischer Trockensubstanz zu 3.52 Wärmeeinheiten für Kleeheu 
und 3.76 für Maismehl gefunden (bei den früheren Versuchen ohne 
‘die als irrtümlich erkannten Werte zu 3.49 bzw. 3.80). 

Die mittlere Wärmeproduktionszunahme durch einKilo Trocken- 
substanz betrug für Kleeheu 954 Kal. und für Maismehl 1143 Kal.; 
unter Mitverwertung der bei den früheren Versuchen gefundenen 
Ergebnisse berechneten sich diese Werte zu 973 bzw. 1289 Kal. 
Die mittleren Reinenergiewerte für das Kilo Trockensubstanz be- 
rechnen sich unter Einbeziehung der früher gefundenen Werte zu 


981 Kal. für Kleeheu und 1910 Kal. für Maismehl. 
(Th. 417] Schätzlein. 
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Der Einfluß besonderer Kulturmaßregeln auf den Eiweißgehalt 
| des Rauhfutters. 
Von Dr. Sehnert-Honnef?). 

Die Milch. und Fleischerträge sind im Kriege in erster Linie 
deshalb so stark gesunken, weil es an Eiweiß fehlt. Im Frieden 
hatte man im Getreide, in dem Ölkuchen und anderen gewerb- 
lichen Abfällen das Mittel in der Hand, den Eiweißgehalt zu ver- 
mehren. Jetzt 'm Kriege, wo wir nur auf den Eiweißgehalt der 
eigenen Futtermittel angewiesen sind, ist dieses Eiweiß um so wert- 
voller geworden. — In der Hand des Landwirts liegt es, die 
Schwankungen im Eiweißgehalt des Futters zu beeinflussen. Im 
Interesse der Volksernährung muß vor allen Dingen darnach ge- 
trachtet werden, den Eiweißgehalt .des Futters zu erhöhen. 

Da mit zunehmenden Alter des Futters der Rohfasergehalt 
stärker als der Gehalt der anderen Nährstoffe steigt, so muß der 
Gehalt an Eiweiß prozentisch fallen. So hatte z. B. nach Ritt- 
hausen eine heutrockene Luzerne am 22./5. Rohprotein 21.99, 
Asche 9.72% und Holzfaser 22.60, am 3./7.. aber Rohprotein 14.39, 
Asche 7.2% und Holzfaser 40.0%. Bei spätem Mähen wird mit 
größerer Menge mehr Rohfassr geerntet, die als Nährstoff so gut 
wie wertios ist. Obwohl durch das längere Stehenlassen der 
prozentische Anteil an Eiweiß sinkt und der absolute steigt, so 
ist doch der Vorteil, absolut größere Eiweißmengen durch längeres 
Stehenlassen des Futters zu gewinnen, nicht groß, abgesehen da- 
von, daß dadurch die Verdaulichkeit ungünstig beeinflußt wird. 
Die Verdaulichkeit hängt hauptsächlich davon ab, ob das Futter 
mehr oder weniger verholzt ist. Die größere Kauarbeit und die 
vermehrte innere Verdauungsarbeit, die ein solch rohfaserreiches 
Futter verlangt, verursacht, daß das Tier Nährstoffe in größerer 
Menge zersetzen muß, nur um die Kräfte zu erzeugen, die not- 
wendig sind, um das Futter verdauen zu können. Diese Nähr- 
stoffe gehen also für die Milchbildung usw. verloren. Verschie- 
dene Versuche zeigten, daß die Verdaulichkeit eines Futters von 
einem bestimmten Zeitpunkt ab schnell sinkt. So ist der Futter- 
wert eines überständigen Rotklees nicht viel größer als den des 
Strohes. Trotzdem ein solcher Klee an seinem Eiweißgehalt nichts 


1) Illustrierte Landwirtschaftliche Zeitung 1917, Nr. 45, S. 294. 


46. Jahrg. ] Tier produktion. 487 


verloren hat, übt er keine nennenswerte Wirkung auf den Milch- 
ertrag aus, weil das darin enthaltene Eiweiß größtenteils nicht 
verdaut werden kann. Der Landwirt soll das Futter kurz vor 
der Blüte mähen, um möglichst viel und gut verdauliches Eiweiß 
zu erhalten. — Da die Nichteiweißstoffe geschmackverbessernd 
eine spezifische Milchwirkung ausüben, ist ein größerer Gehalt an 
Amiden im Futter deshalb sehr erwünscht. Junges Futter hat 
nun einen sehr beträchtlichen Gehalt an Nichteiweißstoffen, wäh- 
rend er im älteren Futter oft bis auf Null sinkt. 

Auch wirkt die Art der Heuwerbung auf den Gehalt und 
die Verdaulichkeit einen großen Einfluß aus. Der Gehalt an Ei- 
weiß und die Verdaulichkeit wird bei den weniger holzfaserreichen 
Blättern größer sein als bei den groberen Stengelteilen. So ent- 
hielten von einem am 1. Juni gemähten Rotklee die Blätter 30.% 
Eiweiß und 3.93% Fett, die Stengel aber nur 12.3°%, Eiweiß und 
2,9% Fett. Darum soll bei der Heuwerbung alle Sorgfalt darauf 
verwendet werden, daß wenig Blätter und zarte Teile verloren 
gehen. | 

Je länger das Heu auf dem Felde liegt, auch wenn es nicht 
beregnet ist, um so mehr verliert es an Nährstoffen. Die beste: 
Methode, Kleeheu wenig zu bearbeiten, ist das Trocknen auf Klee- 
'reitern. Reiterheu ist blätterreicher und damit auch reicher an 
Nährstoffen, insbesondere an Eiweiß. Beregnetetes Heu hat nicht 
nur infolge Auslaugens einen geringeren Gehalt an Nährstoffen, 
sondern infolge des Mangels an Geschmackstoffen sagt es dem 
Tier nicht zu, es wird widerwillig gekaut, übt keinen Reiz auf 
die Verdauungssäfte aus und wird deshalb auch noch schlecht aus- 
genutzt. Durch geeignete Erntemethoden soll die Witterung ge- 
- sehickt ausgenutzt werden, um ihre nachteiligen Wirkungen, zum 
Teil aufzuheben. Rechtzeitiges Aufpuppen, vor allem aber Auf- 
setzen auf Reiter vermindert die Gefahr des Auslaugens. Durch 
das Beregnen wird das Heu nicht nur ärmer an Nährstoffen über- 
haupt, sondern die leichtlöslichen, also die verdaulichen Stoffe 
werden am stärksten ausgewaschen. Nach Kellner hatte Luzerne- 
heu sorfältig getrocknet: 17%, Protein und 7.4% Asche, beregnet 
aber 14.90, Protein und 6.39%, Asche. Auch wurde von dem be- 
regneten Heu von Protein 23.3%, weniger verdaut als von dem 
ersteren Heu. 
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| Je zarter das Futter ist, um so schädlicher ist das Beregnen. 

Deshalb verliert auch Grummet durch Beregnen mehr als Heu. 
Gut geerntetes Grummet ist wertvoller als Heu und sollte dem- 
gemäß auch teurer sein. Will man gehaltreiches Grummet ge- 
winnen, dann ist es notwendig, daß es vor jedem drohenden Re- 
gen auf Haufen gesetzt wird und auch im halbtrockenen Zustande 
jeden Abend ausgepuppt wird. 

Die Tatsache, daß verregnetes Heu zuweilen besser füttert. 
gilt nur. für hartstengeliges Heu, dessen Rohfaser durch die Feuch- 
tigkeit eine Gärung erleidet. wodurch sich diese im Tierkörper 
leichter zersetzt und so die darin eingeschlossenen Nährstoffe 
besser verdaulich werden. 

Durch die Düngung wird nicht nur der Ertrag gesteigert, 
sondern auch die Qualität des Futters ganz bedeutend verbessert, 
indem der Proteingehalt und die mineralischen Nährstoffe vermehrt 
werden. Für die Milchergiebigkeit und den Aufbau des jugend- 
lichen Tierkörpers hat solches eiweiß- und aschereiches Futter 
eine ganz besondere Bedeutung. Es hat sich herausgestellt, daß 
es billiger ist, durch die Düngung besseres Futter zu erzielen, als 
den fehlenden Eiweißgehalt durch eiweißreiches Kraftfutter zu er- 
setzen. Die Stickstoffdüngung auf Weiden Hefert Futter, das in. 
seiner Wirkung auf den Milchertrag die Fütterung eiweißhaltiger 
Ölkuchen übertrifft. Die starke Ausbildung der Knochen beim 
Kaltblüter beruht zum größten Teil auf der Zufuhr von Stick- 
stoff zu Weiden. 

Die einseitige Düngungerhöhtabernicht nurden Gehalt an dem be- 
treffenden Nährstoff, sondern vermehrt auch den der anderen Stoffe, 
weil sie diese Stoffe im Boden zur besseren Ausnutzung bringt. 

Das die Lebendgewichtszunahme durch die Düngung günstig 
beeinflußt wird, zeigt folgender Versuch: Eine Weide ergab pro 
Hektar Lebendgewicht: ungedüngt 4.50 dx, Thomasmehl und Kainit 
6.19 dz, Thomasmehl, Kainit und Chilesalpeter 7.50 dz. Eine rich- 
tig angewandte Düngung muß sich durch die Ertragssteigerung 
bezahlt machen, dabei kann neben der Steigerung der Menge auch 
die Qualität des Futters sehr groß sein, so daß das ‚bessere 
Futter gewissermaßen umsonst gewonnen ist. Im Milchertrag 
und in der Lebendgewichtszunahme kommt dieses gehaltreichere 
Futter deutlich zum Ausdruck. UTh. 214.) B. Müller. 
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Über den biochemischen Abbau sekundärer und tertiärer Amine 
durch Hefen und Schimmelpilze. 
Von Felix Ehrlich). 

Verf. hat sterile Lösungen von sekundären und tertiären Aminen, 
die mit Zucker oder Alkohol als Kohlenstoffquelle und mit entsprechen- 
den anorganischen Nährsalzen bei Abwesenheit jeder sonstigen Stick- 
stoffnahrung versetzt waren, mit Reinkulturen der Heferasse Willia 
anomala Hansen und der Schimmelpilze Oidium lactis und Pencillium 
glaucum geimpft und nach längerem Wachstum der Organismen auf 
dabei entstandene Abbauprodukte untersucht. Als sekundäres Amin 
wurde das Adrenalin, als tertiäres das Hordenin benutzt. Beim Adre- 
nalin ließ sich stets ein deutliches Wachstum der betreffenden Orga- 
nismen wahrnehmen, allerdings verlief die Vegetation meist schwach 
und langsam, auch zeigten die Hefen und Pilze oft schon nach einigen 
Tagen eine eigentümliche Hemmung in ihrer Entwickelung. Bei Jen 
mit Willia anomala geimpften Flüssigkeiten war ein deutlicher Geruch 
nach Essigester wahrnehmbar, der für das Wachstum dieser Hefe 
charakteristisch ist. Bei einer offen aufbewahrten Adrenalinlösung, die 
infolge der Infektion durch Luftkeime von Bakterien und Schimmel- 
pilzen befallen war, wurden 0.84 9 Pilztrockensubstanz mit 0.0133 g Stick- 
stoff geerntet. Es scheint also sicher, daß auch ein sekundäres Amin 
wie das giftige Adrenalin, unter Umständen als Stickstoffnahrung für 
manche Organismen dienen kann. Eine Isolierung und Reindarstellung 
von Stoffwechselprodukten aus den beimpften Adrenalinlösungen war 
wegen Mangels an Material nicht durchführbar. Jedoch "konnte in 
einem Versuche der Nachweis erbracht werden, daß sich beim Wachs- 
tum von Willia anomala auf Adrenalin eine in Äther lösliche Substanz. 
isolieren läßt, die Fehling’sche Lösung und ammoniakalische Silber- 
lösung reduzierte und mit verdünnter Eisenchloridlösung eine beständige 
olivengrüne Färbung gab. Aus diesen Befunden läßt sich schließen, 
daß das von der Kahmbefe assimilierte Adrenalin zum Teil zu dem 
entsprechenden Alkohol, dem m-p-Dioxyphenylätbylenglykol abgebaut 
wird. — Noch deutlicher als beim Adrenalin ließ sich beim Hordenin 
die biochemische Umwandlung von am Stickstoff methbylierten Aminen 


!) Biochemische Zeitschrift 1916, Nr. 75, S. 417—431; nach Zeitschrift 
für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1917, Bd. 33, Heft 10, S. 456.. 
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durch Hefe und Schimmelpilze verfolgen. Es zeigte sich, daß Hordenin 
auf Kahmhefen und Schimmelpilze nicht giftig wirkt, vielmehr gediehen 
die Mikroorganismen sehr üppig auf den Lösungen dieser Base. Durch 
(die Vegetation von Willia anomala und Oidium lactis verschwanden 
wesentliche Mengen Hordenin aus den Lösungen, an Stelle der Base 
batte sich in äquivalenter Menge in den vergorenen Lösungen der 
Alkohol Tyrosol (p-Oxyphenyläthylalkohol) gebildet; es war also auf 
‚dem Hordenin dieselbe Substanz durch Pilzgärung entstanden, wie sie 
durch Vergärung von Tyrosin und p-Oxyphenyläthylamin gewonnen 
wird. — 

Kulturversuche mit Penicillium glaucum zeigten ebenfalls kräftiges 
Wachstum dieses Pilzes auf Hordeninlösungen, doch ließ sich kein 
kristallisiertes Abbauprodukt aus dem Näbrsubstrat isolieren. Immerhin 
konnte der Nachweis geführt werden, daß Tyrosol nur in Spuren, 
vielleicht als Ester auftritt, während aus dem größeren Teil der Base 
eine in Äther lösliche, die Millon’sche Reaktion gebende ölige Säure 
entsteht, die sich von anderen sirupösen Verbindungen und der neben- 
her entstandenen Bernsteinsäure nicht trennen ließ. Vielleicht ist hier 
durch weitergehende Oxydation die p-Oxyphenylessigsäure entstanden. 
Bei länger dauerndem Wachstum zeigte sich, daß die Millon’sche 
Reaktion gebende Säure nur noch in Spuren nachweisbar war, so daß 
also anzunehmen ist, daß auch der Benzolkern im Hordenin schließlich 
‘eine Sprengung durch den Pilz erfahren hat, ähnlich wie dies F. Ebrlich 
und K. A. Jacobsen bei Kulturversuchen von Penicillium glaucum 
‚auf Tyrosin beobachtet haben. Die bisherigen Untersuchungen des 
Verfs. haben somit gezeigt, daß in ganz verschiedenartig zusammenge- 
setzten organischen Stickstoffverbindungen, wie primären, sekundären 
‘und tertiären Aminen, normalen und trimetbylierten Aminosäuren durch 
manche Arten von Mikroorganismen regelmäßig und in zahlreichen 
Fällen fast quantitativ ein Ersatz der Stickstoffgruppe durch die 
Hydroxylgruppe erfolg. Vom pflanzenphysiologischen Standpunkt aus 
verdient Beachtung, daß außer Aminosäuren und primären Aminen 
:auch methylierte Amine in vielen Fällen zur normalen Plasmabildung 
won Mikroorganismen ausgenutzt werden. [Gä. 224] Bed. 
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Über die Nahrungsaufnahme bei der Hefezelle. 

Von M. Rubner'!). 

Die Vorgänge der Nahrungsresorption, die Wanderung der 
Nahrungsstoffe aus dem Blutstrom bis zur Zelle, ist bisher nicht 
möglich, auf experimentellem Wege zu verfolgen. Aufklärung 
kann nur auf vergleichend-physiologischer Grundlage gegeben 
werden. Zu vergleichenden Untersuchungen sind Schimmelpilze, 
Hefen und Spaltpilze, die nur gelöste Nahrungsstoffe aufnehmen, 
geeignet, namentlich die Hefe wegen der Einfachheit der Zellform 
und ihrer Verteilungsfähigkeit in Nährflüssigkeiten. Verf. hat 
früher auseinandergesetzt, daß die Zuckerzersetzung im wesent- 
lichen ein Lebensvorgang ist. Zucker, der die Energiequelle dar- 
stellt, und Eiweiß sind die wesentlichen Nährstoffe. Die Unter- 
suchungen über Resorption sind daher aufEiweiß und Zucker be- 
‚schränkt worden. Sie ergaben, daß die Gärungsintensität in 
weiten Grenzen (2.5 bis 20%) von der Konzentration des Zuckers 
vollständig unabhängig ist. Innerhalb des normalen Lebens geht 
also stets nur so viel Zucker in die Zelle, als gerade für die 
Lebensleistungen erfordert wird, — Selbstregulation. Die Plasma- 
haut zeigt keine physikalische, sondern physiologische Durch- 
gängigkeit. Auf ähnliche oder gleiche Eigenschaft der Zellwände 
ıst auch bei höheren Tieren zn schließen. Geringe Veränderungen 
des Wassergehaltes durch Plasmolyse in Kochsalzlösung oder Zer- 
reiben der Zellen verringern das Gärungsvermögen, beeinflussen 
‚also schädlich die Lebenstätigkeit der Zelle. Die durch die Zell- 
wand getretenen Nahrungsmengen hängen also nur von dem 
‘normalen Zustand der lebenden Substanz ab. Die Resorption 
der Hefezelle wird noch durch weitere Besonderheiten der Zell- 
wand beeinflußt. Lebende oder durch Toluol getötete Zellen ent- 
ziehen einer Lösung rasch auch ohne Gärung den Zucker. Wenn 
man Hefe auch nur fünf Minuten in 20 %ige Traubenzuckerlösung 
bringt, so kann man in der Lösung eine Abnahme von Zucker 
nachweisen. Die Menge ist nicht bedeutend, würde aber aus- 
reichen, um für eine halbe Stunde Nahrung für die Gärung zu liefern 
Bei der Adsorption von Zucker wird Wärme frei. Durch Toluol 
getötete Hefe zeigte ebenfalls eine geringe, nur einige Stunden 


1) Sitzungsbericht der Preußischen Akademie der Wissenschaften 1913, 
S. 232—241; nach Zeitschrift für Untersuchung der Nahrungs- und Genuß- 
mittel 1917, Bd. 33, Heft 10, S. 450. 
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sich haltende Wärmebindung, vas auf fermentative Glykogenbil- 
dung zurückzuführen ist. — Bei uer Stickstoffnahrung wird die 
Resorption ebenfalls durch eine Adsorption unterstützt, die auch 
mit Toluol versetzte Hefe zeigt; Wärmeveränderungen konnten 
nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden. Gärt die Hefe, ohne 
zu wachsen, so lagert sich Stickstoff an, zum Teil offenbar als 
Zelleiweiß. Die höchste Leistung der Resorption findet statt, 
wenn die Hefe wächst, bei der günstigsten Generationsdauer (der 
Zeit, die erforderlich ist, aus einer Zelle zwei zu bilden). Auch 
die Resorption des Stickstoffmaterials wird unabhängig von der 
Konzentration nach dem Bedarf geregelt. — Der Energieverbrauch 
der Hefe ist 156 mal so groß, wie der des Pferdes, 58 mal so 
groß wie der des Menschen und 3 mal so groß wie der einer 
neugeborenen Maus, die den größten Energiewechsel unter den 
Warmblütern besitzt. — Aus den von Nägeli angegebenen Größen 
für die Oberfläche der Hefezelle und den bekannten Werten für 
Stoff- und Kraftwechsel bei der Hefe berechnet sich die Eiweiß- 
aufnahme für 1 qm Oberfläche in 24 Stunden bei 30° zu 0.55 9, 
bei 38° zu 0.948 g, der Zuckerumsatz bei 30° zu 5.59 g, bei 38° 
zu 8.38 9. [Gä. 225] Red. 


Hefegärung und Wasserstoff. 
Von Sergius Lvoff'). 

Verf. hat über die im ausgepreßten Safte pflanzlicher Or- 
gane enthaltenen Chromogene, über Vergärung des Zuckers und 
über Selbstgärung der Hefe Untersuchungen angestellt. Über 
die wahrscheinliche chemische Struktur der pflanzlichen Pigmente 
und Chromogene kommt Verf. zu nachstehenden Überlegungen: 

1. Die pflanzlichen Pigmente, die hier in Betracht kommen 
sind Körper, die in ihrem Molekül wahrscheinlich eine doppelte 
Bindung enthalten, an deren Stelle zwei Atome Wasserstoff treten 
können; dabei entsteht aus dem Pigment eine entsprechende 
Leukoverbindung. 2. Der molekulare Wasserstoff ist nicht im- 
stande, die doppelte Bindung zu lösen; im Weasserstoffstrom ent- 
färben sich die Pigmente nicht. 3. Unter Einwirkung der spezifi- 


1) Zeitschrift für Gärungsphysiologie 1913, Nr. 3, S. 269-320; nach 
Zeitschrift für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1917, Bd. 33, 
Heit 10, S. 455. 
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schen Aktivoren des Wasserstoffes, z. B. der Hefenreduktase, 
geht dieser Prozeß mit Leichtigkeit vor sich und der Saft entfärbt 
sich. 4. In der Leukoverbindung, dem Chromogen, ist der 
Wasserstoff locker gebunden und wird vom molekularen Sauer- 
Stoff leicht mit Beihilfe den Oxydasen bis zum Wasser verbrannt. 

Aus seinen Untersuchungen über die Vergärung des Zuckers 
zieht Verf. nachstehende Schlüsse: 1. Das erste oder eins der 
ersten Stadien der Alkoholgärung ist die Aktivierung zweier Atome 
Wasserstoff unter Mitwirkung der Reduktase. Über den Ursprung 
dieses aktiven Wasserstoffes läßt sich nichts sagen, ob er unmittel- 
bar von der Hexose abgespalten wird oder ob er das Ergebnis 
der Dissoziation des Wassers in Ionen bildet. 2. Der Wasserstoff, 
der zeitweise von der Reduktase gebunden wird, ist zum normalen 
Verlauf der Gärung notwendig; dabei bedürfen beide Komponenten, 
sowohl das CO, als auch der Alkohol, in gleichem Maße der Mit- 
wirkung dieses Wasserstoffes in dem weiteren Verlauf des Gärungs- 
prozesses. 3. Die Abwesenheit einer klar ausgeprägten qualita- 
tiven Reaktion auf Aldehyde zeigt, daß die Bildung von Aldehyden 
bei der Gärung des Zuckers, wenn sie auch wirklich stattfindet, 
ein komplizierterer Vorgang ist, als man nach dem Schema von 
Kostytschew voraussetzen könnte (Zeitschrift für physiologische 
Chemie, 1912, Nr. 79, S. 143). 4. Zwischen der Reduktions- 
und Gärungsenergie der Hefe besteht, wie es scheint, ein strenger 
Parallelismus: indem wir die Reduktase zwingen, den von ihr 
fixierten Wasserstoff anderweitig abzugeben, verringern wir in 
streng äquimolekularem Verhältnis die Ausscheidung der Gärungs- 
produkte. | 

Aus den Versuchen über die Selbstgärung der Hefe zieht 
Verf. folgende Schlüsse: 1. Ein Grammolekül Methylenblau ruft, 
indem es im Reduktionsprozeß (unter den Bedingungen der Selbst- 
gärung) zwei Grammatome Wasserstoff entzieht, die Bildung 
eines Überschusses an Kohlendioxyd in einer Menge von einem 
Grammolekül hervor, mit anderen Worten: 2. in dem gärenden 
Medium befindet sich eine Substanz, die in Abwesenheit von 
Zucker imstande ist, ein Molekül Kohlendioxyd unter der Be- 
dingung abzuspalten, daß aus dieser Substanz gleichzeitig zwei 
Atome Wasserstoff entfernt werden; 3. dieses ist ein enzymatischer 
Vorgang. Wenn die Fermente des Gärmediums durch Erwärmung 
zerstört werden, bleibt er stillstehen. 4. Die Ausscheidung eines 
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Überschusses an Kohlendioxyd ist wahrscheinlich ein einseitiger 
Vorgang in dem Sinne, daß dabei kein entsprechender Überschuß. 
in der Ausscheidung von Alkohol beobachtet wird. 5. Verf. setzt 
voraus, daß dieses Kohlendioxyd ein Ergebnis der Vergärung 


von Amidosäuren unter paralleler Bildung von Aldehyden ist. 
[Gä. 997) Bed. 


Kleine Notizen. 





Über den Wert der Gründüngung für Hochmoorkultur. Von M. Jablonski, 
Salpzig*). Vergleichende Gründüngungsversuche auf Hochmoor ergaben, daß 
sich als die besten Gründüngungspflanzen für Hochmoor Serradella und gelbe 
Lupinen erwiesen haben, und zwar, wenn sie in das Getreide als Untersaat 
eingesäet werden; die Serradella im Frühjahr, die Lupinen etwa im Juni. 

[D. 40.) Blanck. 


Notiz über Phospham. Von F.W.Dafert und A. Uhl?®). Das Phospham 
ist eine Phosphor-Stickstoff-Wasserstoffverbindung von der vermutlichen 
Formel PN,H. Das Phospham widersteht kochender Alkalilauge, schmilzt 
selbst bei starker Rotglut nicht und stößt beim Erhitzen mit gewissen Metall- 
oxyden unter Feuererscheinung Stickstoffdioxyddämpfe aus. In welchem 
Maße die Bildung von Stickstoffloxyden vor sich geht, suchten die Verff. 
zu erforschen. 

Zur Herstellung von Phospham leiteten die Verff. getrocknetes Ammo- 
iakgas bei gewöhnlicher Temperatur über trockenes Phosphorpentachlorid. 
Neben Phcspham bildete sich Phosphornitritchlorid, Ammoniakadditions- 
produkte der Phosphorpentachloride und Salmiak. Durch Erhitzen im 
Koblensäurestrom sublimierte der Salmiak, und das erhaltene Produkt 
hatte einen Stickstoffgehalt von 37.02% (statt der für die Formel PN,H be- 
rechneten 40.67%). Bei weiterem Erhitzen stieg der Stickstoffgehalt nicht. 
Auch nach dem Waschen des „rohen Phosphams“ mit Lauge und heißem 
Wasser und darauffolgendem nocbmaligem Erhitzen im Kohlensäurestrom 
konnte das Produkt nicht reiner erhalten werden. Die Destillationsversuche 
im elektischen Ofen schlugen fehl und im luftleeren Raume traten bei 600 °C 
die ersten Zeichen der Zersetzung auf. Mit Phospham angestellte Vegetations- 
versuche ließen erkennen, daß es den Pflanzen weder als Phosphor- noch 
als Stickstoffquelle zu dienen vermag; es verändert sich im Boden nicht 
merklich. | 

Zur Beobachtung über den quantitativen Verlauf der Oxydation des 
Phosphams wurde die staubförmige Substanz mit dem gepulverten Oxyda- 
tionsmittel in einem Porzelanschiffehen gemischt und dann in einem Glas- 
odeı Porzellanrohr erhitzt. Bei einigen Versuchen wurde ein Flußmittel zu- 
gesetzt. Die entstehenden Gase wurden durch titrierte Kalilauge geleitet 
und die Menge der gebildeten Stickoxyde durch Rücktitration bestimmt. 
Von den verschiedenen Oxydationsmitteln wurden geprüft: Baryumsuper- 
oxyd, Bleichromat, Bleisuperoxyd, Braunstein, Chromsäure, Eisenoxyd, 
Kaliumpermanganat, Kupferoxyd, Natriumsuperoxyd, Quecksilberoxyd und 


‘) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen Reiche Nr. 7, 
Bd. 35, 19:7. 


®) Zeitschrift f. d. Landwirtsch. Versuchswesen in Österreich 1916, Heft 8/9, 8. 389. 
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Silberoxyd. Die Versuchsergebnisse über die Ausbeute an NO, N,O, und 
N,0, faßten die Verff. in einer Tabelle zusammen. Am besten wirkte Silber- 
oxyd, unter dessen Einwirkung die eine Hälfte des im Phospham enthaltenen 
Stickstoffs in Form von Sauerstoffverbindungen abgespaltet wird, während: 


die andere Hälfte in elementarer Form entweicht. = 
. [D. 394. B. Müller. 


Über den Einfluß tiefer Kältegrade auf die Keimfählgkeit des Rübensamens.. 
Von J. Urban und E. Vitek!). Über den Einfluß extremer Temperaturen 
auf die Keimfähigkeit von Pflanzensamen sind zahlreiche Beobachtungen 
und Studien gemacht worden. Es ist bekannt, daß Frost einen größeren 
Anteil von Reservestoffen des Samens für den Keimling verfügbar macht.. 
Beim Winterroggen bewirkt vorhergegangenes Durchfrieren des Saatgutes 
bessere Keimung. Nach Pittauer soll die Keimfähigkeit von Samen von 
Waldbäumen durch Tieftemperatur beträchtlich erhöht werden. Längere 
Einwirkung von kochendem Wasser, Erwärmung bis auf 120° vermochte: 
die Keimfähigkeit von Klieesamen und Samen von Medicago- Arten nicht 
zu vernichten. In Vakuum über Ätzbaryt getrocknete Samen, die dann in 
flüssiger Luft monatelang gelegen, haben nichts von ihrer Keimkraft 
eingebüßt. 

Frisch geerntete Samen bedürfen einer gewissen Ruhepause, nach deren 
Ablauf sie erst die volle Lebensenergie erlangen. Manche Züchter eraclıten. 
starke Fröste als schädigend für die Keimkraft insbesondere feucht ge- 
ernteter Samen. | 

Zum Studium der Wirkung von Temperaturen unter dem Gefrierpunkte 
übergossen die Verff. 1009 trockenen gut ausgereiften Rübensamen die 
Hälfte mit flüssiger Luft. Die auf — 180° gekühlten Samen hatten keinerlei 
Minderung ihrer Lebenstätigkeit erfahren. Die trockenen Rübensamen 
werden deshalb auch durch die stärksten Fröste nichts an Keimfähigkelt. 
einbüßen. Bei feuchtem Weiter geerntete Rübensamen mit 20°, Feuchtig-- 
keitsgehalt wurden 2, 6 und 72 Stunden in flüssiger Luft belassen. Ein 
Einfiuß der Abkühlung auf die Keimkraft konnte nicht beobachtet werden. 
"Die Verff. beobachteten, daß Rübensamen nach Winterfrösten besser an 
vorher keimten. Diese Erscheinung hängt wohl mit dem Aufreifen der 
Samen zusammen, wobei bei feucht geernteten Samen nachträgliches Aus- 
trocknen günstig wirkt. Je trockener der Samen bei der Aussaat ist, desto. 
sicherer und rascher wird seine Keimung erfolgen, weil die ausgetrocknete 
Knäuelhülle begierig Wasser aufsaugt und auf den eigentlichen Samen 
überträgt. 5 

Ungenügend reifer Samen aus feuchten, wenig sonnigen Jahren kann. 
durch Lagerung ins zweite Jahr hinein an Keimfähigkeit gewinnen. 

- [Pfl, 643.] B. Müller. 


. Der Einfluß einiger Futtermittel auf die Eigenschaften des Schweinefettes.. 
Von C L. Hare?). Verf. hat mehrere Futtermittel allein oder in bestimmten 
Mischungen an Schweine verfüttert und darauf das Schweinefett auf seine 
Konsi-tenz wie auch auf den Schmelzpunkt und die Judzahl hin untersucht. 
Zunächst konnte Verf. feststellen, daß die Zusammensetzung des Fettes nicht 
von d«m Alter der Tiere abhängig ist. — Maismehl sowohl allein wie auch 
gemischt mit Weizenkleie, Magermilch und Saubohnen erzeugt Fette von 
gleichen Eigenschaften. Baumwollsaatmehl erhöht den Schmelzpunkt des 
Feıtes in geringem Maße und erniediigt die Jodzahl. Die beim Verfüttern 
von „Tankage“ sich ergebenden Fette sind äußerlich fester, trotzdem Schmelz- 
punkt und Jodzahl mit denjenigen der erstgenannten Fette nahe zusammen- 


1) Österreich-ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft 1916, 8, 401 


2) Journ. of Ind. and Engin Chem. 9:3, ,„S.410 bis 414, nach Zeitschrift für Nahrungs- 
and Gen.Bmittel sowie der Gebrauchsgegenstände, 1916, Heft 10, 8. 467. 
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allen. Magermilich Be ebenfalls ein sehr festes Fett.. Sojabohnen- und 
Erdnußmehil liefern Fette, die einen hohen Betrag an ungesättigten Fett- 
säuren enthalten und daher schon bei gewöhnlicher Temperatur flüssig sind. 
Beim Verfüttern von Futtermischungen mit 15 bezw. 20% Proteingehalt er- 
gaben sich Fette, die gleiche Jodzahl und gleichen Schmelzpunkt hatten. 


‚Der Proteingehalt hatte hiernach also keinen merklichen Einfluß. 
[Th. 378] Bed. 


Über die Fabrikation und Verarbeitung von Maisdl aus Schlempe. Von 
Bela Lach!). Der Ölgehalt des Maises befindet sich vor allem im Keime. 
Hieraus folgt, daß der Olgehalt von Maisschlempen großen Schwankungen 
unterliegt, je nachdem entkeimter oder nicht entkeimter Mais vergoren wurde. 
Während des Grärungsprozesses erleidet das Ol oftmals weitgehende Spaltung 
zu freier Säure, so daß Schlempen aus unentkeimtem Mais bei der Verfütterung 
direkt schädlich wirken können. Aus diesem Grunde und aus ökonomischen 
Erwägungen ist die Entölung von Maisschlempe dringend geboten. Verf. be- 
schreibt eine Schlempeentölungsanlage, bei welcher anstatt Benzin Trichlor- 
äthylen verwendet wird. Dieserhbalb sei anf das Original verwiesen. Die 
Extraktionsrückstände bilden ein lange haltbares, wohlschmeckendes Futter, 
das Schlempewasser kann infolge seines hohen Glyzerin- und Extraktgehaltes 


nach dem Eindicken ebenfalls als Futtermittel Verwendung: finden. 
[Th. 883) Red. 


Literatur. 


Kriegswirtsohaftliohe Arbeit im Frankfurter Palmengarten 1914 bis 1915, 
Von AugustSiebert,Kgl. Landesökonomierat, Kgl. Preuß. Gartenpaudirektor 
Betriebsdirekfdr der Palmenzgartengesellschaft. 48 Seiten mit 8 Vollbildern, Preis 
150.4. (Verlag von Englert und Schlosser in Frankfurt a.!M.) Das 
berühmte Frankfurter Gartenbauinstitut, der Palmengarten, hat zu Beginn des 
Krieges die dankenswerte Aufgabe übernommen, in mustergültigen Einrich- 
tungen die Ergebnisse streng wissenschaftlicher methodischer Versuche für 
den rationellen Anbau von Kartoffeln und Gemüse praktisch vorzuführen. 
Die Lebensmittelknappheit bedingte die Bevorzugung der vegetabilischen Nah- 
“ rung,die Schwierigkeiten der Ernährung sollten durch die geschickte Ausnutzung 
von Gelände jeder Art und dessen Steigerung zu höchsten Erträgen vermindert 
werden. Dazu war erforderlich, den Züchtern der notwendigsten Lebensmittel 
neue Wege zu weisen, ihnen das Lehrgeld eigener kostspieliger Experimente 
zu ersparen. In Vergleichs- und Zuchtversuchen wurden die Handelssorten 
auf ihre Echtheit geprüft, Neueinführungen beobachtet und ausprobiert. Die 
Ergebnisse dieser methodischen und praktischen Arbeit hat Direktor 
August Siebert auf Anregung des preußischen Landwirtschaftministers in 
einer mit 8 Vollbildern geschmückten stattlichen Veröffentlichung zusammen- 
gefaßt. Seine Anweisungen gelten auch für diejenigen, die im eigenen Haus- 
halte die Produkte des Gartens verwerten und auf diese Weise aus dem 
Wettbewerb der Käufer ausscheiden. Im Kampfe um die Unabhängigkeit 
von der ausländischen Zufuhr sind die Anstrengungen der Anzucht im eigenen 
Lande für die kommenden Jahre zu verdoppeln, und in diesem Sinne bieten 
die Siebertschen Anleitungen für den Fachmann und den Neuling eine Fülle 
von volkswirtschaftlich hochbedeutsamen Anregungen. Zu erwähnen sind be- 
sonders die Versuche über die Vermehrung der Kartoffeln durch Anpflanzung 
von Stecklingen, die zu recht beachtenswerten us nnnen, 

. 168 : 





1) Seifensieder-Zeitung 1913, 40, S. 472 bis 473 und 6506 bis 607, nach Zeitschrift für 
-Nabrungs- und Genußmittel, sowie der Gebrauchsgegenstände,1916, Heft 10, 3. 482. 
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Das Le Blancsche Lehrbuch kann zum Studium der Elektrochemie bestens 
empfohlen werden; wie bereits die frühere Auflage, so wird sich auch 
die vorliegende zahlreiche Freunde erwerben und der Weiterverbreitung 
der Lehren der modernen Elektrochemie wesentlich Vorschub leisten. 
ZEITSCHRIFT DES VEREINS DEUTSCHER INGENIEURE 


Etwas Empfehlendes über das trefflihe Buch zu sagen, erscheint über- 
flüssig, da dasselbe ja ohnehin in der Hand jedes sein dürfte, der sich für 
Elektrochemie interessiert. ZEITSCHRIFT FÜR ANORGANISCHE CHEMIE 


Mit großer Freude meldet der Berichterstatter die Ausgabe der neuen 
Auflage des vortrefflidhen Lehrbuches, das vermöge seiner glücklich ge- 
troffenen Darstellungsweise und seines zuverlässigen Inhaltes sich schnell 
einen großen Kreis von Freunden gewonnen hat. Nimmt es doch trotz 
der ziemlich mannigfaltigen Versuche, den Lehrinhalt der heutigen Elek- 

trochemie in einem Werke mäßigen Umfanges zusammenzufassen, unter | 
diesen dauernd die erste Stelle ein und wird sie noch eine lange Zeit 
behaupten. ZEITSCHRIFT FÜR PHYSIKALISCHE CHEMIE | 


... Somit kann dieses Werk nicht nur als eine vollständige und zuver- | 

lässige Darstellung der heutigen Elektrochemie empfohlen werden, son- 

dern es trägt auch selbständig zur Weiterentwicklung derselben bei. 
PHYSIKALISCHE ZEITSCHRIFT 


OSKAR LEINER, LEIPZIG 
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Das Buch gibt in gedrängter Form einen Überblick über den 
Stand des landwirtschaftlichen Maschinenwesens. Nach einer ge- 
schichtlichen Einleitung werden die Materialien und die einfachen 
Maschinenteile besprochen unddann die denverschiedenen Zwecken 
dienenden Geräte und Maschinen — Bodenbearbeitungsgeräte, 
Maschinen zur Saat und Pflege der Pflanzen, Erntemaschinen, 
- Dreschmaschinen und Pressen, Reinigungs- und Sortiermaschinen, 
Futterzubereitungsmaschinen, Geräte und Maschinen für die Milch- 
wirtschaft, Maschinen zum Fördern des Wassers, die Kraftmaschine 
— behandelt. Im letzten Abschnitt kommt die Elektrizität in der Land- 
wirtschaft zur Darstellung. Zahlreiche Abbildungen und ein Sach- 
register erhöhen die Brauchbarkeit des empfehlenswerten Buches. 
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Sechste vermehrte Auflage 


Mit zahlreihen Abbildungen 
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Das Le Blancsche Lehrbuch kann zum Studium der Elektrochemie bestens 
empfohlen werden; wie bereits die frühere Auflage, so wird sich auch 
die vorliegende zahlreiche Freunde erwerben und der Weiterverbreitung 
der Lehren der modernen Elektrochemie wesentlich Vorschub leisten. 
ZEITSCHRIFT DES VEREINS DEUTSCHER INGENIEURE 


Etwas Empfehlendes über das treffliche Buch zu sagen, erscheint über- 
flüssig, da dasselbe ja ohnehin in der Hand jedes sein dürfte, der sich für 
Elektrochemie interessiert. ZEITSCHRIFT FÜR ANORGANISCHE CHEMIE 


Mit großer Freude meldet der Berichterstatter die Ausgabe der neuen 


Auflage des vortrefflidhen Lehrbuches, das vermöge seiner glücklich ge- 
troffenen Darstellungsweise und seines zuverlässigen Inhaltes sich schnell 
einen großen Kreis von Freunden gewonnen hat. Nimmt es doch trotz 
der ziemlich mannigfaltigen Versuche, den Lehrinhalt der heutigen Elek- 
trochemie in einem Werke mäßigen Umfanges zusammenzufassen, unter 
diesen dauernd die erste Stelle ein und wird sie noch eine lange Zeit 
behaupten. ZEITSCHRIFT FÜR PHYSIKALISCHE CHEMIE 


... Somit kann dieses Werk nicht nur als eine vollständige und zuver- 
lässige Darstellung der heutigen Elektrochemie empfohlen werden, son- 
dern es trägt auch selbständig zur Weiterentwicklung derselben bei. 

PHYSIKALISCHE ZEITSCHRIFT 


OSKAR LEINER, LEIPZIG 


en a EEE in un 











